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Prolog


Die Sprache des Todes
war ein profanes Klicken unter ihrem Fuß. Lynn Lidell hörte es, als sie den
zehnten Schritt seit Übersteigen des vorderen Stacheldrahtzauns machte. Es
hörte sich metallisch und endgültig an.


In der Kühle des frühen Morgens
begann sie zu zittern, so heftig, dass sie beinahe das kleine, blaue Schmuckstück
verloren hätte, das sie bis dahin fest mit ihrer Hand umklammert hielt.
Ungläubig hob sie es vor ihr Gesicht, als könne es die Fragen beantworten, die
ihr jetzt durch den Kopf schossen.


Was ist
passiert? Ich dachte, du würdest mich beschützen? Er hat es doch versprochen.


Ein Teil von ihr hoffte, dass das
Geräusch vielleicht gar nichts zu bedeuten hatte. Immerhin stand sie seit dem
Klicken schon ein paar Sekunden im Niemandsland zwischen der Welt, aus der sie
kam, und der ihrer Träume, und nichts war passiert.


Ängstlich blickte sie über ihre
Schulter, dorthin, wo sie hergekommen war, wo sie ihren Weg eben noch voller
Hoffnung begonnen hatte, wo sie alles zurückgelassen hatte, das ihr bisher
etwas bedeutet hatte.


Irgendwo in den Hügeln dahinten
blitzte etwas auf. Ein schwacher Lichtreflex. In ihrer Angst registrierte sie
es gar nicht.


Für einen Moment dachte sie
daran, zurückzugehen. Aber auch dann würde das Ding unter ihr hochgehen. Für
sie kam nur eine Richtung infrage.


Mit dem Mut der Verzweiflung
rannte sie schließlich los.


Der Zündmechanismus unter ihr
registrierte unbarmherzig den Gewichtsverlust, als sie den Fuß anhob und vorwärts
hechtete. Sie kam keine zwei Schritte weit, dann wurde ihr Körper schon durch
die Luft geschleudert. Schrapnelle zerrissen sie, doch sie spürte sie kaum
noch.








Die Grenze



1


Masterleveller Torn
fixierte die Leiche. Aus dieser Entfernung war kaum mehr als ein Bündel
zerfetzter, blutiger Kleidung zu erkennen. Von seinem Standpunkt aus konnte er
nicht einmal das Geschlecht bestimmen. Es half nichts: Wollte er das seltsame
Bauchgefühl klären, das ihn schon beim ersten Anblick der Leiche beschlichen
hatte, musste er wohl oder übel in den Todesstreifen. Er legte den Zeigefinger
auf den Schalter des Detektors und drückte ihn in die Fassung.


Nichts geschah.


Verdammte
Schrottmühle!


Er versetzte der
Steuerungseinheit mit der freien Hand einen Hieb. Unwillig flackernd glomm eine
Diode auf, und das Gerät erwachte mit nervösem Summen zum Leben. Vorsichtig hob
er die tellerförmige Sonde über den Zaun und ließ sie langsam einen Halbkreis
über dem Boden auf der anderen Seite beschreiben. Nichts.


Na, schön.
Also hinein ins Vergnügen.


Langsam, sehr langsam legte er den
Detektor auf der anderen Seite ab.


Der Zaun war niedrig. Nur ein
einfacher Stacheldraht auf etwa einem Fuß hohen Eisenstäben. Eher eine rostige
Markierung als ein echtes Hindernis. Wozu auch? In
vier Jahren Dienst hatte Torn nie erlebt, dass irgendeine der armen Seelen aus
der Außenwelt lebendig bis zu diesem Punkt vorgedrungen war. Die erste Barriere
in Form der riesigen Blendmauer, deren ferne graue Haut seine Welt von den
Wüsten dahinter trennte, ließ sich mit einigem Geschick vielleicht noch überwinden,
die Streuschussanlagen aber nur noch mit Gottes Gnade. Doch das Minenfeld?
Niemals. Wer immer dort vorn lag, war in einem makabren Sinne ein Glückspilz,
dass er es überhaupt so weit geschafft hatte.


Bedächtig stieg er erst mit einem
Bein über den Zaun in den Halbkreis, den er mit der Sonde abgesucht hatte, und
zog dann das andere nach, peinlich auf sein Gleichgewicht bedacht.


Nur keine
hastigen Bewegungen.


Die zähe Nachmittagssonnenglut
versengte ihm den Nacken. Schließlich hob er die Sonde wieder auf und nahm sich
den nächsten Abschnitt vor. Der stählerne Arm war anderthalb Meter lang. Torn
schätzte die Entfernung bis zu dem leblosen Bündel auf etwa zehnmal so weit.
Fünf oder sechs Schritte vor der Leiche war der Boden aufgerissen. Dort war die
Mine versteckt gewesen, die dem Kerl zum Verhängnis geworden war.


Zehn Minuten,
schätzte Torn, wenn ich gut vorankomme.


Aber zehn Minuten konnten
verdammt lang werden im Niemandsland zwischen dem sogenannten letzten Bollwerk
der menschlichen Zivilisation und der unsichtbaren Hölle dort draußen auf der
anderen Seite der Grenzanlagen der Stadt.


Zentimeter für Zentimeter ließ er
die Sonde über den Sand gleiten. Plötzlich stieß das Gerät jenes schrille
Pfeifen aus, das er jedes Mal fast mehr herbeisehnte als fürchtete. Die gute
Nachricht war: Der Detektor tat seinen Dienst. Die schlechte: Der Tod lauerte
nur anderthalb Meter entfernt, knapp unter der Oberfläche.


Ein magersüchtiges
Flechtenbüschel bot einen guten Anhaltspunkt, um sich die Stelle einzuprägen.
Er zog die Sonde ein wenig zurück, schaltete den Detektor aus, um die kostbare
Energie zu sparen, und legte ihn vorsichtig hinter sich, längs seiner eigenen
Spur. Dann zog er einen der kleinen Markierungswimpel aus seiner Beintasche und
bewegte sich mit Babyschritten auf sein tödliches Ziel zu.


Gut, dass du
dich nicht bewegen kannst, mein kleiner Freund.


Kaum zwanzig Zentimeter davor
hockte er sich hin. Ein kleines Rinnsal stahl sich prickelnd sein Rückgrat hinunter,
bevor es schließlich feucht in seiner Hose versickerte. Den Markierungswimpel
in der Rechten, stützte er sich so sachte, wie es ihm möglich war, auf die Fingerspitzen
der linken Hand und beugte sich ein wenig nach vorn. Nur noch ein bisschen,
gerade genug, um den Wimpel zu platzieren. Noch ein wenig, aber um Himmels
willen nicht das Gleichgewicht verlieren. Sonst … Sein Blick glitt für einen
Sekundenbruchteil zu dem zerfetzten Körper, bevor er sein Gewicht noch ein paar
Nanometerchen nach vorn verlagerte, bis die Fingergelenke fast zu platzen
drohten.


»Bouncing Betty, nicht wahr?«,
fragte plötzlich jemand hinter ihm.


»Verdammt!« Wild ruderte Torn
herum, panisch um die Balance bemüht, um die ihn die plötzliche Störung gebracht
hatte. Einige pumpende Herzschläge lang schwebte sein Körper zwischen Leben und
Tod. Doch mit einer ruckhaften Armbewegung gelang es ihm schließlich, sich nach
hinten auf seine vier Buchstaben plumpsen zu lassen. Keuchend und schnaufend
starrte er auf die Flechte, deren tödlicher Untermieter ihm beinahe zum
Verhängnis geworden wäre. Die Anspannung hatte ihn vergessen lassen, dass er
nicht allein war, aber Scooter war nicht eben jemand, der sich auf Dauer
ausblenden ließ.


»Bouncing Betty is’n fieses
Ding«, sagte Scooter im Plauderton. »Erfindung der Nazis. Springt bis zu anderthalb
Meter hoch, bevor sie detoniert. Das Schrapnell trifft also den Oberkörper und
nicht nur die Beine. Ist alles okay, Boss?«


»Meinst du, abgesehen davon, dass
du mich beinahe umgebracht hast, du dreimal verfluchter Vollidiot?« Seine
Stimme röhrte wie ein Dieselgenerator am Rande seiner Möglichkeiten. Es tat
gut, ein wenig von der Spannung an Scooter abzureagieren.


Torn meinte, hinter sich ein
leises Räuspern zu hören. Oder war es ein Kichern?


»Nichts für ungut. War keine
Absicht, Boss.«


Zumindest klang es täuschend echt
nach Betretenheit.


»Na, das beruhigt mich doch
kolossal«, murmelte Torn halblaut.


»Was, Boss?«


»Nichts. Lass mich jetzt meine
Arbeit tun.« Wütend fügte er hinzu: »Und ich habe dir schon hundert Mal gesagt,
du sollst mich nicht Boss nennen.«


»Klar, Chef.«


Diesmal war das Kichern deutlich
zu hören. Torn seufzte. Nicht das erste Mal beschlich ihn der Gedanke, dass ihm
die Clanchefs Scooter vielleicht nur anbefohlen hatten, um ihm das Leben schwer
zu machen. Vielleicht war er ihnen zu mächtig geworden. Der beste unter den
Levellern. Allein im letzten Jahr war ihm die Beseitigung von einundzwanzig
Störungen des Kräftegleichgewichts zwischen den Clans gelungen. Erst vor einer
Woche hatte er die beiden älteren Söhne von Sputano und zwei ihrer Freunde
durch einen geschickten Mordanschlag aus dem Weg geräumt. Vittorio Sputano, den
sie »Tricky Vic« nannten, war Clanchef im Bezirk Citta Nera und einer der
mächtigsten unter den seinen. Durch die Eliminierung der beiden Söhne hatte
Torn einen drei Jahre währenden blutigen Krieg zwischen Sputanos Clan und einem
chinesischen beendet. Die Störung des Kräftegleichgewichts war entstanden, weil
Sputano der asiatischen Konkurrenz zu viel Revier im Drogengeschäft abgejagt
hatte. Der Tod seiner beiden älteren Söhne und potenziellen Nachfolger hatte
das Gleichgewicht zwischen ihm und seinem schärfsten Konkurrenten,
Drei-Finger-Feng, dem Haupt des Chinesenclans, wieder hergestellt. Sputano
kontrollierte zwar weiterhin die Märkte in den erstrittenen Stadtteilen, aber
Fengs deutlich zahlreichere Nachkommenschaft glich diesen Geländegewinn auf
lange Sicht aus.


An diesem Abend würden sich Torn
und Gouverneur Vanderbilt mit den Clanführern zur alljährlichen Bilanz treffen.
Bis vor einem Jahr war Ennius der SupremeLeveller gewesen, dem alle anderen
Leveller unterstanden. Dann war er eines Tages spurlos verschwunden, um später
in Einzelteilen auf irgendeiner wilden Müllhalde in den unteren Ebenen wieder
aufzutauchen – wahrscheinlich der Racheakt irgendeines Clanchefs. Seitdem war
sein Posten vakant, und da es so etwas wie einen Stellvertreter nicht gab,
diente Torn sozusagen als Ersatz. Wenn seine Quellen aber recht hatten, durfte
er sich Hoffnungen machen, an diesem Abend auf Vorschlag Vanderbilts von den
Clanchefs mit der Führung der Leveller betraut zu werden. Doch Scooter und
einige andere Steine, die ihm unbekannte Hände in den vergangenen Monaten mal
mehr, mal weniger diskret in den Weg gerollt hatten, nährten seinen Verdacht,
dass es Clanchefs gab, die ihn trotz aller Protektion durch Vanderbilt nicht
gerade als ihren Traumkandidaten für den Posten des Supreme-Levellers betrachteten.


Ein erneutes Räuspern riss ihn
aus seinen Gedanken. Richtig, die Leiche. Torn setzte
den Wimpel, ging am Arm der Sonde entlang zurück zu seiner Ausgangsposition und
nahm den Detektor wieder in Betrieb.


Kein Summen!


»Zum Teufel, Junge! Ich hab dir
gesagt, du sollst die verdammte Batterie aufladen, bevor
wir losgehen!«


»Hab ich gemacht, Boss. Großes
Ehrenwort.«


»Ach, wirklich? Na dann hab ich
hier wohl endlich die Geheimtaste für geräuschlosen Betrieb gefunden!«


Schimpfend und fluchend
schüttelte Torn das Gerät. Eigentlich war er überzeugt davon, dass Scooter die
Wahrheit sagte. Er mochte ein Quälgeist sein, aber in solchen Dingen konnte man
sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Wahrscheinlich war der Akku einfach altersschwach,
ein seniler Elektrogreis, so wie nahezu jedes zweite Stück Technik in der
Stadt.


Seufzend legte er das Gerät zu
Boden. Er war der Leiche kaum drei Meter näher gekommen. Warum nicht einfach
alles stehen und liegen und die heißgeliebten Kollegen von der Grenzpolizei den
Rest machen lassen? Schließlich fielen stinknormale Grenzdurchbrüche wie dieser
ohnehin nicht in seine Zuständigkeit. Er hatte nur Scooter einen Gefallen tun
und dessen morbide Neugier auf die Tötungsanlagen im Grenzbereich befriedigen
wollen. Reiner Zufall, dass sie bei ihrer Inspektion des Todesstreifens die
Leiche entdeckt hatten. Zugegeben, irgendetwas an der grausigen Szenerie hatte
zunächst auch sein eigenes Interesse erregt. Aber was denn eigentlich,
verdammt noch eins?


Ärgerlich sah er wieder zu dem
Körper hinüber, der nur ein halbes Dutzend Meter vor ihm lag und doch unerreichbar
war. Unter der zerrissenen und blutbesudelten Kleidung war Haut zu sehen.
Dunkle Haut. Nun, das bestätigte nur das ohnehin Naheliegende. Schließlich
kamen die Eindringlinge meist aus den Elendswüsten der südlichen Länder.
Sengende Hitze und Dürre waren ihnen in den Jahrzehnten nach dem globalen
Temperaturanstieg Meile um Meile gefolgt und hatten sie immer weiter nach
Norden getrieben, bis hierher, wo sie ein anderer, weniger zögerlicher Tod
erwartete.


Nicht zum ersten Mal fragte er
sich, wie unerträglich das Leben dort draußen sein musste, dass die Menschen
das Risiko auf sich nahmen, über diese Grenze schleichen zu wollen. War es
besser, von den Minen in Fetzen gerissen zu werden, als in den Offlands
qualvoll dahinzusiechen? Möglicherweise. Missmutig zuckte er mit den Schultern.


Wie soll ich
herausfinden, was dir passiert ist, wenn ich nicht an
dich herankomme?


»Ist doch komisch, oder?«,
erklang es hinter ihm.


Torn atmete tief aus und bemühte
sich um Geduld. »Was denn, Mann? Was ist denn so komisch?«


»Na ja, ich weiß nicht, Boss. Der
Kalte und so.«


Torn ließ die Hoffnung, ungestört
nach der Lösung des Rätsels suchen zu können, endgültig fahren und wandte sich
seinem Assistenten zu, der – ein breites Grinsen im sonnengeröteten Gesicht –
direkt am Zaun stand und hektisch auf den Zehen auf- und abwippte.
Unwillkürlich glitt Torns Blick an Scooters langer, plumper Gestalt hinab. Die
Beine seines Assistenten entsprangen den Stiefeln wie die fleischigen Stängel
einer haarigen, bleichen Pflanze. Über den unvermeidlichen Bermudas trug er an
diesem Tag ein T-Shirt, unter dem sich ein kleiner Bauch wölbte. Mühsam
konnte Torn den verblassenden Aufdruck entziffern: BAD TO THE BONE!
Warum nur konnte der Kerl nicht wenigstens versuchen,
wie ein Sicherheitsbeamter auszusehen?


»Erstens heißt das nicht Kalter,
sondern Leiche, und zweitens …«


»Zweitens was, Boss?«


»Zweitens … Ach, vergiss es. Sag
mir einfach, was so komisch ist.«


Scooters Grinsen wurde noch
breiter, und seine Zehenwipperitis erreichte die Frequenz einer hyperaktiven
Nähmaschine. »Na ja, Boss, es ist Ihnen bestimmt auch schon aufgefallen.«


Torn bemühte sich um einen
neutralen Gesichtsausdruck und gab Scooter mit einer gnädigen Handbewegung zu
verstehen, er möge fortfahren.


»Es ist die Lage, Boss.«


Einige Sekunden lang hallten
Scooters Worte in seinem Bewusstsein nach, ohne dass Torn fähig war, ihren Sinn
zu begreifen. Dann traf ihn die Erkenntnis wie der Blitz. Er fuhr herum. Der
Leichnam lag zwischen der Blendmauer und dem aufgerissen Boden, wo die Mine
explodiert war, und zwar auf dem Bauch, den Rücken völlig zerfetzt und der Kopf
in Richtung Blendmauer. Fast hatte es den Anschein, als ob …


»Man könnte glatt denken, der
hier wollte raus statt rein wie die anderen.«


Natürlich!,
dachte Torn. Ich Vollidiot. Das ist es! Der Kerl ist auf die
Blendmauer zugegangen! Darum befindet sich der Explosionsort zwischen mir und
ihm! Es sei denn, er hat das Klicken gehört, als er auf die Mine trat, und ist
erschrocken zurückgesprungen! Aber dann hätte ihn die Explosion von vorn
erwischt. Das war eindeutig nicht der Fall, denn der Rücken der Leiche war von
den Schrapnellen völlig zerfetzt.


Angestrengt dachte Torn darüber
nach, welche anderen Erklärungen es für die Lage des Toten geben mochte. Hatte
der Kerl vielleicht kehrtmachen wollen? War er zurück Richtung Blendmauer
gelaufen und dabei auf die Mine getreten? Unsinn. Warum sollte er noch einmal
die ersten zwanzig Meter Minenfeld durchqueren und den rasiermesserscharfen
Klingendraht mit Selbstschussanlagen und die acht Meter hohe Außenmauer erneut
überwinden wollen. Nein, alles sprach dafür, dass der Eindringling gar kein
Eindringling war. Also war das Ganze vielleicht ein gut getarnter Mord,
möglicherweise unter rivalisierenden Clans, und das wiederum lag in seiner
Zuständigkeit.


Er nahm den Boden in seiner
unmittelbaren Umgebung in Augenschein. Tatsächlich, da waren sie, kaum einen
Schritt weit neben ihm. Er hatte sie nur übersehen, weil er nicht danach
gesucht hatte. Flach, aber im Sand gut zu erkennen, führte eine Spur von
kleinen, schmalen Sohlenabdrücken geradewegs auf die Leiche zu. Seine Neugier
siegte über seine Vorsicht. Behutsam setzte er seinen Fuß direkt in die erste
Spur.


»Boss, was tun Sie da?«


Ein Schritt,
noch einer. Ganz langsam.


»Ihr Assistent findet, das sieht
nicht gut aus, Masterleveller. Überhaupt nicht gut.«


»Entspann dich, Scooter. Ich trete
in seine Spuren. Wenn er unversehrt bis dorthin gekommen ist, dann sind seine
Schuhabdrücke sicherer Boden.«


»Schlechte Idee. Er oder sie
könnte die Schätzchen um Millimeter verfehlt haben. Zum Beispiel die PROM-1;
die wird durch die Witterung extrem …«


Torn blendete Scooters
aufgeregtes Geschnatter aus und konzentrierte sich nur auf die Fußspuren. Noch fünf Meter. Noch drei. Noch zwei …


Mist.


Erschrocken zuckte er zusammen.


»Was ist los, Boss?«


»Weiß nicht. Irgend so ein
Blitzen im Sand.«


»Oh-oh. Der Boss sollte jetzt
besser zurückgehen, damit Scooter nicht kommen muss, um seine Einzelteile aufzusammeln
und sie der Gattin vom Boss in einer kleinen Pappschachtel zu bringen.«


»Halt einfach die Klappe,
Nervensäge, und lass verdammt noch mal meine Frau aus dem Spiel!«


Vorsichtig beugte sich Torn über
das Blitzen. Aus der Nähe sah es aus wie ein besonders glatter, kleiner Kiesel.
Gar nicht metallisch, sondern eher bläulich, irgendwie … Eher wie … Wie Glas!
Vorsichtig pulte er das Objekt aus dem Sand. Tatsächlich handelte es sich um eine
kleine runde Scheibe aus poliertem blauem Glas, kaum größer als sein
Daumennagel. In der Mitte war ein schwarzer Fleck, umgeben von einem breiten
hellblauen Ring und dieser wiederum von einem schmaleren weißen. Es sah ein bisschen
aus wie ein Auge in Form eines schlichten Schmuckstücks. Ob es dem Toten gehört
hatte? Dann musste er es auf seinem Weg durchs Minenfeld verloren haben, bevor er von der Mine erwischt worden war. Andererseits
konnte es schon seit Jahrzehnten unentdeckt im Sand gelegen haben.


»Sie sollten jetzt wirklich
zurückkommen, Boss!«


»Jetzt beruhig dich endlich! Ich
hab hier was gefunden. Mir wird schon nichts passieren.«


»Das meine ich nicht, Boss. Ich
glaube, die Konkurrenz ist da.«


Torn stemmte sich in die Höhe und
drehte sich um. Im Gegenlicht der Sonne musste er ein Weilchen suchen, aber
dann sah er sie. Eine Staubfahne schnürte den Hang herab zu den Grenzanlagen.
Schon meinte er, das aggressive Brummen eines Motors zu hören. Rygor! Es konnte
nur Rygor sein. Nur dieser miese, kleine Angeber schaffte es noch, echten Sprit
für Autos aufzutreiben. Während er und Scooter den Weg von Thaitown auf ein
paar klapprigen Gasglidern gekommen waren, mit ihrer Ausrüstung auf den Rücken,
fuhr Rygor bequem im Wagen. Aber woher …? Seine Augen
fielen auf die Überwachungskameras an der Blendmauer. Wer
hätte gedacht, dass die Dinger noch funktionieren?


Als sich das laute Röhren immer
mehr näherte, erkannte Torn, dass es sich nicht um ein Fahrzeug handelte, sondern
gleich um zwei tarnfarbene Offroader mit wild flackerndem Blaulicht. Ohne zu
wissen, warum, ließ Torn schnell das kleine blaue Glasding in seine Tasche gleiten.
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Ein sanftes Kitzeln
riss sie aus ihren Träumen.


Mistviecher.


Schlaftrunken fuhr sich Saïna mit
der Hand hinter das Ohr, um die Schabe zu verscheuchen, die ihr das Bett
streitig machen wollte. Zu ihrer Überraschung hielt sie ein paar kleine Finger
in der Hand.


»Poosah. Was machst du hier?«


Ein Rascheln war zu hören, als
das kleine Mädchen vom Bett rutschte. Saïna tastete nach einem Streichholz, um
die Öllampe auf der Orangenkiste neben dem Kopfende ihrer Matratze anzuzünden.


Bald war das kleine Schlafzimmer
von unstetem Halbdämmer erfüllt, und Saïna sah vor ihrem Bett Poosahs
schmächtige Gestalt. Der flackernde Schein verstärkte den Ausdruck furchtsamer
Betroffenheit auf ihrem Gesicht. Saïnas Ärger darüber, mitten in der Nacht
geweckt zu werden, schmolz dahin.


»Was ist denn, Kleines? Hast du
wieder von den Lichtmännern geträumt?«


Mit ernster Entschlossenheit schüttelte
das Mädchen den Kopf. Im Licht der Öllampe zauberten ihre dunklen Locken
silbrig-blaue Streifen in das Zwielicht.


»Wo ist deine Mutter?«


Poosahs Augen begannen, feucht zu
schimmern.


»Ist sie wieder nicht nach Hause
gekommen?«


Tränen kullerten über das kleine
Gesicht. »Sie ist weggegangen. Für immer.«


Saïna rutschte auf die Bettkante
und zog den kleinen Kopf an ihre Brust. Poosahs Stirn glühte. »Aber nein, meine
Kleine. Wie kommst du denn darauf?«


»Weil sie es gesagt hat!«, stieß
die Kleine schluchzend hervor.


Nebenan krachte etwas gegen die
dünne Gipswand.


»Reg dich ab und geh schlafen,
Tranh!«, rief Saïna ihrem Nachbarn zu. Eines Tages will ich
eine Wohnung mit richtigen Wänden und mit Fenstern, durch die das Licht fällt!


Sie seufzte und wandte sich wieder
dem Mädchen zu, über dessen dunkle Wangen die Tränen mittlerweile wie schwarze
Bäche strömten.


»Was hat Lynn gesagt, Poosah?«,
flüsterte sie.


Tapfer schluckte das Mädchen
einen weiteren Schluchzer herunter. »Mama hat gesagt, dass sie nach draußen geht
und nie wieder zurückkommt.«


Saïna beschlich eine dunkle
Ahnung. Konnte es wirklich sein, dass …? »Wohin
draußen?«


»Aus der Stadt raus, in die
andere Welt.«


»Welche andere Welt? Dort draußen
ist nichts, mein kleiner Engel. Nur Wüste und viele sehr arme, hungrige
Menschen.«


»Nein! Es ist viel schöner da
draußen. Sie haben es ihr gesagt.«


»Wer hat es ihr gesagt?«, fragte
Saïna, die nicht wahrhaben wollte, dass sich ihre beste Freundin endgültig
diesem Irrsinn verschrieben hatte.


»Die Lichtmänner.«


Saïna schüttelte deprimiert den
Kopf. Lichtmänner. So hatte die Kleine sie genannt, seit Saïna ihr erklärt
hatte, was der Name Ordo Lucis bedeutete. Nicht, dass
sie auch nur einen Moment geglaubt hatte, was Lynn ihr über die angebliche
Geheimorganisation erzählt hatte. Was für Kerle auch immer dahinterstecken
mochten, es waren nur Rattenfänger, auch wenn Saïna nie begriffen hatte, zu
welchem Zweck sie das Gerücht in die Welt gesetzt hatten, jenseits der Grenze
würde es irgendetwas anderes als Dürre und Elend geben. Wahrscheinlich waren es
Perverse, die sich daran erfreuten, falsche Hoffnungen zu wecken und Menschen
zu enttäuschen. Davon gab es in der Stadt einen unerschöpflichen Überfluss.


Und Lynn? Sie hatte die Gerüchte
über den Ordo Lucis und das Paradies jenseits der Grenze, förmlich aufgesogen.
Kein Wunder, fand sie sich dadurch doch in ihren wirren Visionen eines früheren
Lebens jenseits der Stadt bestätigt. Viele Bewohner der Stadt litten unter
solchen Scheinerinnerungen. Man führte das Phänomen allgemein auf die Enge und
die Entbehrungen zurück, die das Leben in der Stadt für die Normalbewohner mit
sich brachte. Offenbar neigte der menschliche Geist dazu, sich eine bessere
Welt zu erträumen, und das umso mehr, je prekärer die Lebensumstände waren.


Doch Lynn hatte sich mit solchen
Erklärungen nicht mehr zufrieden geben wollen. Sie hatte angefangen, dem Ordo
Lucis nachzuspüren. Als sie dann versucht hatte, Saïna für ihre Jagd nach der
besseren Welt zu gewinnen, hatte diese sie nur ausgelacht. Fortan hatte Lynn
ihre Hirngespinste für sich behalten, worüber Saïna alles andere als böse
gewesen war. Zwar hatte sie sich insgeheim weiter über die naive Verbohrtheit
geärgert, mit der Lynn daran festhielt, dass es irgendwo einen Garten Eden
geben musste, aber die Dankbarkeit gegenüber ihrer Freundin hatte ihren
erzieherischen Ehrgeiz überwogen. Hätte Lynn sie damals nicht aufgenommen, wäre
Saïna irgendwo in den Gängen der Stadt verhungert, oder die Mastons hätten noch
Schlimmeres mit ihr angestellt.


So hatte sich eine Art
stillschweigende Übereinkunft zwischen ihr und Lynn entwickelt, den Ordo Lucis
und alles, was damit zusammenhing, nie wieder anzusprechen, auch wenn das
bedeutet hatte, dass ihre Freundin von Tag zu Tag mehr kleine Geheimnisse vor
ihr hatte.


Die Einzige, die jedoch unter
Lynns zunehmender Schweigsamkeit litt, war Poosah. Ohne erkennbaren Grund hatte
Lynn ihr Schweigen auch auf ihre kleine Tochter ausgedehnt. Das war
ungewöhnlich, denn normalerweise teilte Lynn alles mit ihrer Tochter. Und da es
Lynn im Regelfall völlig egal war, wie unangemessen die Themen, über die sie
sprach, für die Kleine sein mochten, hatte Poosah mit ihren acht Jahren ein
erschreckend konkretes Wissen über die Arbeit einer Tänzerin in einem Nachtclub
und die Art von Begegnungen, die man dort mit Männern hatte. Saïna hatte Lynn
deswegen mehr als einmal zusammengestaucht, um Poosah die schlimmsten
Geschichten zu ersparen. Doch die fühlte sich in ihrer kindlichen Naivität von
dem mütterlichen Vertrauen geradezu geadelt, und das Einvernehmen der beiden
hatte Saïna schließlich resignieren lassen, zumindest was diesen Punkt
anbelangte.


Umso mehr hatte die Kleine unter
der ungewohnten Geheimniskrämerei ihrer Mutter hinsichtlich des Ordo Lucis
gelitten. Ein paar dubiose Andeutungen, die Lynn in schwachen Momenten hatte
fallen lassen, hatten ihre kindliche Neugier erst richtig befeuert. Doch obwohl
Poosah ihr deswegen leid getan hatte, war Saïna letztendlich froh darüber
gewesen, dass Lynn die Kleine, von solchen Ausrutschern abgesehen, nicht mehr
in ihre neurotischen Spinnereien hineingezogen hatte.


»Warum hat sie mich nicht
mitgenommen?«


Saïna schluckte. Sie hatte die
Frage kommen sehen. Doch was sollte sie sagen? Die Wahrheit? Deine Mutter hat sich nie wirklich um dich geschert. Du bist ein
Teil genau jener Welt, von der sie sich befreien will. Sie hat dich
zurückgelassen wie ein langweilig gewordenes Kuscheltier.


Mochte Lynns Sehnsucht nach einem
verborgenen Paradies noch verständlich sein, so war ihr Verhalten Poosah gegenüber
unverzeihlich. Fast war es, als ob Lynn die Kleine dafür büßen ließ, wie sie zu
ihr gekommen war. Mehr als einmal hatte es zwischen ihr und Saïna bitteren
Streit deswegen gewesen.


Was kann das
Kind dafür?, hatte Saïna gefragt, doch Lynn hatte nur mit ihren eckigen
Schultern gezuckt, was, wie eine Nachbarin einmal schnippisch bemerkt hatte, im
Konfliktfall Lynns Standardantwort war.


Am Ende hatte sich Saïna damit
abfinden müssen, dass die Liebe, die Lynn ihrer Tochter hätte entgegenbringen
müssen, sich nicht herbeischimpfen ließen, und sie hatte es aufgegeben. Von da
an hatte sie versucht, Poosah so gut es ging vor der Wahrheit abzuschirmen.
Nein, sie sollte es nie hören müssen, nun erst recht nicht.


»Sicher wollte sie dich nur nicht
in Gefahr bringen, Süßes. Vielleicht gibt es die Lichtmänner überhaupt nicht,
oder sie sind in Wirklichkeit böse.«


Das Mädchen befreite sich von
ihrer Umarmung. »Du glaubst ihr nicht.« Ihre schwarzen Augen blitzten auf
einmal vor wütendem Temperament.


Sie ist wie
ihre Mutter.


»Du hast Mama nie geglaubt«,
setzte Poosah trotzig hinzu.


»Schätzchen, es spielt keine
Rolle, was ich geglaubt oder nicht geglaubt habe …«


»Darum ist sie fort gegangen.
Weil wir ihr nicht zugehört haben.« Poosah schrie. Wieder hämmerte es gegen die
Wand des Zimmers.


Tranh, du
syphilitische Made.


Irgendein Mitglied der
siebenköpfigen russischen Familie über ihnen fiel in das Geklopfe ein. Es
klang, als ob sie in einer Trommel wohnten. Für einen Moment wollte sich Saïna
die Decke über den Kopf zerren und so tun, als wäre sie ganz allein auf der
Welt. Stattdessen zog sie das strampelnde Mädchen zu sich aufs Bett und hielt
sie so fest sie konnte. Eine Weile lang wehrte sich Poosah, schrie und
schluchzte, dann verloren ihre Bewegungen immer mehr an Kraft, und schließlich
lag sie in Saïnas Armen wie ein lebloses kleines Bündel, aber immer noch
glühend vor Hitze. Nur dann und wann hob ein weiterer Schluchzer ihre kleine
Brust.


Saïna begann, ein Lied zu summen.
Irgendeine hübsche kleine Melodie, wie sie es einmal abends bei einem Besuch
zwei Ebenen höher bei Radu gehört hatte, deren kleiner Sohn unter grausigen
Albträumen litt. Saïna kam sich dumm und fürchterlich unbeholfen vor, doch es
funktionierte. Ein kleiner Arm schlang sich um ihren Hals, und bald spürte sie
die sandige Trockenheit von Poosahs Krauskopf an ihrer Wange.


Armer kleiner
Engel.


Dann kamen die Worte einfach so
über ihre Lippen. Es war, als ob jemand anders mit ihrer Stimme sprach.


»Wir werden sie finden. Ich
verspreche es dir.«
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Yvette rollte sich auf
die andere Seite. Wahrscheinlich zum hundertsten Mal, seit sie ein kräftiger
Tritt ihres ungeborenen Kindes um etwa vier Uhr aus dem Schlaf gerissen hatte.
Nebenan, nur durch eine Art spanische Wand von ihr getrennt, schnarchte eine
Patientin in enormer Lautstärke. Yvette stellte sich vor, wie sie herübergehen
und ihr ein Kissen aufs Gesicht drücken würde. Die Hüfte, auf der sie lag,
schmerzte vom zusätzlichen Gewicht, und sie drehte sich wieder zurück. So ging
es nun schon seit Stunden. Sie versuchte sich die Zeit ins Gedächtnis
zurückzurufen, als ein Kind von Torn ihr sehnlichster Wunsch gewesen war. Es
kam ihr auf einmal mehr als unwirklich vor. Wo war der Kerl überhaupt?


Vor vier Wochen war sie, nichts
Böses ahnend, zu einer Routineuntersuchung ins St. Niclas gegangen. Man hatte
bei ihr bedenklich hohen Bluthochdruck festgestellt, und der Doc hatte ihr
strenge Bettruhe unter ständiger ärztlicher Aufsicht verordnet. Das erste
Gefühl willkommener Erholung war schon nach einem Tag abgeklungen. Nach drei
Tagen hatte sie an sich eine depressive Gereiztheit festgestellt. Jetzt, nach
vier Wochen, fühlte sie sich wie eine tickende Zeitbombe.


Sie hörte die Stationsschwester
schon lange, bevor diese das Zimmer betrat. Wie ein Elefant stampfte sie auf
ihren Gummisohlen über das ranzige Linoleum des St. Niclas. Es klang wie bei
einem Boxkampf.


Schwester
Beatrix.


Yvette hatte diesen Schritt in
den vergangenen Wochen fürchten gelernt. Für einen Moment kam ihr der Gedanke,
sich schlafend zu stellen, doch sie wusste aus schmerzlicher Erfahrung, dass
das alles nur noch schlimmer machte. Seufzend schob sie sich in eine etwas
aufrechtere Lage und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


Die Krankenschwester stellte sich
an die Seite ihres Bettes, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie
hatte einen fahrbaren Schrank mit Schubladen mitgebracht, auf dessen Ablage
auch diesmal das Lieblingsinstrument der Schwester lag: ein Spekulum, mit dem
Yvette bereits einige böse Erinnerungen verband.


»Und wie geht es uns heute?«,
fragte die Schwester cyclamatsüß. Das straffe Leinen, das sich über ihre ausladenden
Rundungen spannte, dünstete den Geruch von abgestandenem Desinfektionsmittel
aus.


»Ganz gut«, antwortete Yvette
vorsichtig.


Die Schwester starrte sie mit
gerunzelter Stirn unverwandt an, als warte sie auf irgendetwas.


»Ein bisschen müde, denke ich«,
ergänzte Yvette verunsichert.


»Hab ich es nicht gesagt?«, rief
Schwester Beatrix triumphierend aus. »Das sind diese Bücher, die Sie immer
lesen. Die beunruhigen Sie viel zu sehr. Ich werde sie besser mitnehmen.«


»Aber …«, sagte Yvette schwach.
Doch es war schon zu spät. Ihre Romane, das letzte bisschen Zerstreuung, das
ihr bisher noch zur Verfügung gestanden hatte, verschwand bereits in eine der
Schubladen des hungrigen Rollschränkchens.


»Außerdem«, ergänzte die
Schwester vorwurfsvoll »hat der Doktor gesagt, Sie sollen liegen und nicht
sitzen.« Rüde zog sie ihr die zwei Kissen unter dem Oberkörper weg, die Yvette
gerade erst gestern bei einem der Pfleger erbettelt hatte, und verstaute sie ebenfalls
in dem Schränkchen.


»So ist es schon viel besser«,
sagte die Schwester zufrieden und ergriff Yvettes Handgelenk, um ihr eine Manschette
anzulegen, die sie derart aufpumpte, dass Yvettes Arm zu kribbeln begann, und
maß ihren Blutdruck. Kaum ließ sie den Druck ab, schüttelte sie bereits den
Kopf. »Viel zu hoch. Ich fürchte, wir werden nicht mehr um Betablocker
herumkommen.« Ihre Stimme triefte vor falschem Bedauern, während aus ihren
Augen die Vorfreude blitzte. Schon beugte sie sich über ihr Schränkchen und
begann ein Injektionsbesteck zusammenzufügen.


»Aber, müsste das nicht der
Doktor entscheiden?«, fragte Yvette, während sie beklommen die erschreckend
dicke Nadel betrachtete, die Schwester Beatrix auf
die Spritze pflanzte.


»Sie müssen mir schon vertrauen,
Kindchen.« Sie legte die fertig vorbereitete Spritze in eine Nierenschale und
griff sich einen Tupfer.


»Aber … Ich will keine
Medikamente. Mir geht es gut«, protestierte Yvette.


Schwester Beatrix band ihr
ungerührt den Arm ab und desinfizierte ihre Ellenbeuge mit einem Spray. Der
starke Geruch des Alkohols trieb Yvette die Tränen in die Augen. Die Schwester
tastete Yvettes Arm nach einer Ader ab, als handelte es sich um ein Stück
Fleisch.


»Ich habe gesagt, ich will kein
Beruhigungsmittel!«


Sie erschrak vor ihrer eigenen
Lautstärke und dem schrillen Tonfall ihrer Stimme.


Der Blick der Schwester war voll
mütterlichem Tadel. »Werden Sie jetzt nicht hysterisch. Ich will Ihnen doch nur
helfen, Kindchen.«


»Ich will sofort den Stationsarzt
sprechen!«


»Alles zu seiner Zeit.«


Das Lächeln von Schwester Beatrix
hatte die Freundlichkeit einer Kobra. Bevor Yvette reagieren konnte, hatte sie
den Arm ihrer Patientin in eine Schlaufe bugsiert, die bis dahin schlaff vom
Bettgestell gehangen hatte, und zurrte sie mit rabiater Gewalt fest.


Yvette versuchte, der sich
nähernden Nadel auszuweichen, aber die Fixierung und der Kraftverlust, den ihr
die lange Bettlägerigkeit verursachte, erstickten ihr erbärmliches bisschen
Gegenwehr im Keim. Mit unbeirrbarer Bestimmtheit senkte sich die Nadel in ihre
Ellenbeuge. Ein kühles Kribbeln kroch durch ihre Vene, als der Kolben die
milchige Flüssigkeit aus der Spritze presste.


»Ich … will … das … nicht …«


Ihre eigene Stimme klang bereits,
als käme sie aus weiter Ferne. War es überhaupt noch ihre Stimme? Das Gesicht
der Schwester erschien im Zenit ihres Blickfeldes wie eine feiste rote Sonne.
Auf ihrem Bauch lastete plötzlich ein seltsamer Druck.


»Ich glaube, es kommt früh.«


»W-was?«


Eine fremde Macht bewegte ihre
Lippen. Das Zimmer um sie herum war lebendig geworden, ein pulsierender kleiner
Kasten aus stumpfen hellgrünen Kacheln und halb transparentem vergilbtem
Vorhangstoff.


»Ihr Baby. Es ist zu früh. Ich
kann die ersten Wehen fühlen. Wir werden Sie sofort zur Entbindung bringen, Kindchen.«
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Langsam kamen die
beiden Offroader zum Stehen. Torn fing Scooters besorgten Blick auf und
realisierte, dass er immer noch im Minenstreifen neben der Leiche stand. Nun,
das war nicht mehr zu ändern. Eine Weile lang bewegte sich nichts, außer dem Staub,
den die beiden Fahrzeuge aufgewirbelt hatten. Torn konnte die Augen förmlich spüren,
die ihn durch die Frontscheibe musterten wie eine Spinne ihre Beute.


Dann klappte die Tür des vorderen
Fahrzeugs auf, und ein mittelgroßer, drahtiger Mann in einem dunklen Maßanzug
mit straff gescheitelten schwarzen Haaren stieg ins Freie. Die übergroßen Augen
in seinem schmalen Gesicht verliehen seinem Blick eine verstörende Intensität.


Rygor.


Meistgehasster Polizist der
Stadt.


Sadistischer Menschenverächter.


Torns Nemesis.


Und Torn stand mit beiden Füßen
mitten in Rygors Sandkasten.


Irgendeiner der anderen
Grenzpolizisten hatte Torn einmal erzählt, dass sich Rygor damit brüstete,
mehrere Kinder, die es irgendwie über die Grenze und durch die Minenstreifen
nach drinnen geschafft hatten, mit bloßen Händen exekutiert zu haben. Bei jedem
anderen Grenzer hätte Torn das für platte Prahlerei gehalten, nicht jedoch bei
Rygor.


Rygor klopfte ein paar imaginäre
Flecken vom dunklen Stoff seines Anzugs, dann heftete sich sein Blick auf Torn.
Ein dünnes Lächeln fraß sich in seine Züge wie ätzende Säure.


Während er lässig auf den
rostigen Grenzzaun zuschlenderte, spuckte der andere Offroader zwei weitere
Männer aus.


Pailey und Bulk, Rygors Schatten
und allgegenwärtige Spießgesellen.


Die wässrigblauen Augen, das
dünne hellblonde Haar und seine fahle, schwammige Haut ließen Pailey wirken wie
ein Wesen aus den lichtlosen Tiefen des Meeres. Bulk hingegen war ein großer,
ungeschlachter Felsblock, schwer gezeichnet von einer wulstigen Narbe, die quer
über seinen stoppeligen Schädel und das Gesicht bis zum Kinn verlief. Sein
erblindetes linkes Auge wirkte wie eine stumpfe Glasmurmel.


Ohne Zweifel die beiden
hässlichsten Vögel, die die Grenzpolizei zu bieten hatte. Das perfekte Gefolge
für Rygor.


Der hatte mittlerweile den
Stacheldraht erreicht, der den Minenstreifen zur Stadt hin begrenzte. In aller
Ruhe ließ er den Blick über den Krater schweifen, dann über die Leiche, und
schließlich heftete er sich auf Torn.


Sein Lächeln vertiefte sich noch.


»Na, hier hat’s wohl den Falschen
erwischt.«


Torn seufzte. »Du mich auch,
Rygor.«


Rygor schenkte ihm schon keine
Beachtung mehr. Stattdessen wandte er sich an Pailey und Bulk, die ihrerseits
bei Scooter angekommen waren und ihn umkreisten und anstarrten, als wäre er ein
Museumsstück. »Jungs, habt ihr vielleicht irgendeine Idee, was der Kerl bei
meinem Tatort zu suchen hat?«


Pailey unterbrach seine
Inspektion. »Weiß nicht, Boss. Vielleicht bringt’s seine Alte nicht mehr, und
er steht jetzt auf Kalte«, schlug er schulterzuckend vor. Bulk kicherte in sich
hinein.


Rygor nickte scheinbar versonnen.
Dann schnippte er mit den Fingern. »Jetzt, wo du es sagst, Pailey … Hat die
kleine Mrs. Torn Gaser nicht gerade einen – wie sagt man so schön? – einen
Braten in der Röhre?«


Torn erstarrte. Woher weiß er das? Nicht mal Scooter hatte er etwas davon
erzählt. Und ausgerechnet Rygor wusste davon. Torn lief es eiskalt über den
Rücken.


Rygor sprach noch immer zu Pailey
und Bulk. »Stellt euch vor – Mrs. Gaser reproduziert. Der Kollege Masterleveller
hier hofft, dass er der Vater ist. Drücken wir ihm die Daumen, dass er sich
nicht irrt. Ich meine, wenn man bedenkt, wer die Mutter ist, könnte ja faktisch
fast jeder der Anwesenden hier …« Er beendete den Satz nicht, sondern machte
stattdessen nur eine vage Geste.


Mühsam unterdrückte Torn seine
Wut. »Sag einfach, was du zu sagen hast, oder erstick dran«, sagte er schließlich.


»Oh, ist nichts. Nur eine
Nachricht von Vanderbilt.«


Der
Gouverneur? Was hat der mit Yvette zu tun?


»Das Krankenhaus hat ihn
angerufen. Sie konnten dich nicht erreichen. Ich fürchte, es war die Rede von irgendwelchen
… hm … Komplikationen.« Rygor verzog in gespielter Bestürzung das Gesicht,
während Torn das Gefühl hatte, seine Beine würden im nächsten Moment unter ihm
nachgeben.


»Wovon redest du? Drück dich
gefälligst deutlich aus, bevor ich mit deinen Schrumpfhoden Klickern spiele.«


»Lass mich noch mal nachdenken.«
Sich am Kopf kratzend tat Rygor so, als würde er sich den Schädel zermartern,
bevor er endlich, jedes Wort genüsslich betonend, sagte: »Ach ja, ich glaube
›Frühgeburt‹, war eines der Wörter, das gefallen ist.«


O mein Gott!
Ich muss zu ihr! Sofort! Mit zwei Sätzen war
er über den Zaun und lief an dem grinsenden Rygor vorbei. Sein Ziel war der
vordere Offroader. Pailey, der seine Absicht erkannte, wollte sich ihm
entgegenstellen, aber Torn war schneller, tauchte unter seinem Griff hindurch
und rammte ihm von hinten die Ellenbogen in die Nierengegend. Noch bevor die
anderen reagieren konnten, saß er schon hinterm Steuer und ließ den Motor aufheulen.
Er riss den Schaltknüppel nach hinten, und mit einem hässlichen Knirschen
machte der Offroader einen Satz nach vorn, gerade als Bulks Pranke nach dem
Griff der Beifahrertür grapschte. Torn gab Gas. Hinter ihm verschwand alles in
einer großen Staubwolke.


Alles – bis auf eine große,
plumpe Gestalt, die mit hängenden Armen immer noch vor dem Außenzaun stand.


Verdammt.


Torn versetzte dem Lenkrad einen
wütenden Hieb, dann trat er das Bremspedal durch. Der Wagen schlidderte noch
ein paar Meter weiter und kam dann zum Stehen. Er legte den Rückwärtsgang ein,
trat das Gaspedal bis zum Boden durch, und mit dröhnendem Protestgeheul setzte
der Offroader nach hinten. Die drei dunklen Schatten in der Staubwolke, in die
er hineinraste, konnten gerade noch fluchend zur Seite springen. Plötzlich
klärte sich die Sicht, und er sah, dass er in den Zaun preschen würde. Mit
einer Vollbremsung und indem er das Steuer herumriss brachte er das Fahrzeug
parallel dazu zum Stehen. Im Rückspiegel sah er Scooters große Gestalt auf die
Ladefläche hüpfen.


Erneut setzte er das Gefährt in
Bewegung und hielt auf den zweiten Offroader zu, der zwanzig Meter weiter vorn
neben dem kleinen Graben parkte, welcher die Straße zur Stadt säumte.


»Gib’s ihnen, Boss!«, brüllte
Scooter hinten.


Der Aufprall war heftig, aber
nach kurzem Schlingern hatte Torn den Offroader wieder unter Kontrolle. Zufrieden
sah er im Rückspiegel, dass das andere Fahrzeug schräg in den Graben gerutscht
war. Es würde sie eine Weile beschäftigen.
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Keine zehn Minuten
später hatten er und Scooter die Grenzen der Siedlung erreicht. Spaghetti
Junction, ein chaotisches Gewirr vielspuriger Brücken, das sich in wilden
Windungen und oft aberwitzigen Höhen über die Slums und Ghettos spannte, die
die Stadt fast komplett umgaben und meistens nach ihrer vorherrschenden Ethnie
benannt waren: Little Kairo reihte sich an Balkana, dies wiederum grenzte an
New Maghreb, das in Turkania überging und so weiter. Da sich kein
Normalsterblicher Sprit leisten konnte, waren die Brücken kaum befahren.


Unter ihnen drängten sich
Myriaden heruntergekommener Wohnsilos von meist quadratischem Grundriss, aber
in verschiedensten Höhen und baulichen Ausführungen so dicht an- und
übereinander, dass die Straßen auf den unteren Ebenen zu kleinen Stollen
geworden waren, in die das Licht des Tages nicht mehr hineinreichte. Man vermutete,
dass sich die Wohnebenen im Zentrum der Stadt teilweise bis zu hundert
Stockwerke hoch auftürmten, aber genau wusste es niemand. Torn dankte dem
glücklichen Schicksal, dass er anders als die meisten Menschen seiner Hautfarbe
an der Oberfläche wohnte.


Scooter tippte ihm auf die
Schulter und wies nach links aus dem Fenster, wo eine besonders breite Brücke
parallel zu der ihren verlief, um dann einen weiten Bogen nach Osten zu
beschreiben. Genau in diesem Bogen hatte sich vor einem Jahr irgendeine
vorwitzige Seele das fast vollständige Ersterben des motorisierten Verkehrs
zunutze gemacht und mitten auf der Fahrbahn ein dreistöckiges Wohngebäude
errichtet. Offensichtlich hatte dies bisher keinerlei Gegenreaktion der
Mächtigen dieser Region hervorgerufen, denn mittlerweile war aus dem einsamen
Vorposten eine beträchtliche Siedlung geworden. Strickleitern, Wanten mit
Webleinen und Flaschenzüge verbanden die Satellitensiedlung mit der Kruste der
darunter liegenden Stadt.


Torn schüttelte den Kopf und
fragte sich, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, die alten Brücken zu nutzen,
denn auf dieser Strecke hatten sich jüngst ein paar Fälle regelrechter
Piraterie ereignet. Auf der anderen Seite war dies eindeutig der kürzeste Weg
zum Krankenhaus, zu Yvette. Eine Frühgeburt. Wie kann das
sein? Es sah doch alles so gut aus.


»Ich kann’s einfach nicht
glauben!«, rief Scooter von hinten durch das offene Rückfenster.


Torn sah kurz in den Rückspiegel
und folgte dann dem Blick seines Assistenten, der offenbar immer noch auf das
seltsame Szenario auf der Brücke gerichtet war.


»Tja, vor zehn Jahren wäre so was
sofort gesprengt worden, und die Leute hätte man wahrscheinlich am Brückengeländer
aufgeknüpft. Aber heute … Es gibt ja kaum noch Sprit, und die Regierung hat
hier nichts mehr zu melden.«


»Tja, außerdem hättest du mich
dann gleich mit aufknüpfen lassen müssen, Boss.«


Torn warf ihm einen
verständnislosen Blick über die Schulter zu.


»Na ja, ich wohne selber in so
einem Kasten auf ’ner Brücke, gar nicht weit von hier«, rief Scooter fröhlich.
»Ist die einzige Möglichkeit für ’nen armen Schlucker wie mich, sich ’ne
Wohnung direkt unter der Sonne leisten zu können.«


An jedem anderen Tag hätte Torn
wenigstens ein Schmunzeln zustande gebracht, aber nun atmete er nur tief durch,
unterdrückte das Anschwellen der Panik und konzentrierte sich auf die Straße
vor ihm, neben der rechts und links der Abgrund klaffte. Er musste erneut einem
schräg stehenden, ausgebrannten Sattelschlepper auszuweichen, dessen Gerippe
die Fahrbahn beherrschte wie ein riesenhaftes Technofossil.


»Verdammt, wie viele von den
Dingern gibt es hier eigentlich noch?«, knurrte er.


»War bestimmt der Letzte, Boss.«


Torn hoffte es. Bei freier Fahrt
war es nur noch eine halbe Stunde bis zum Krankenhaus.


Eine
Frühgeburt? Und wenn schon!, versuchte er sich zu beruhigen.


Wäre der errechnete Geburtstermin
nicht ohnehin in vier Wochen gewesen? Oder waren es fünf? Jedenfalls etwa einen
Monat zu früh. Das war doch sicher kein Problem, oder?


Auch wenn die Ausstattung des
Krankenhauses etwas dürftig war, wie Yvette bei seinem letzten Besuch ängstlich
festgestellt hatte. Nun ja, es war das beste, das sie sich bei seinem Gehalt
leisten konnten. Als Leveller war noch niemand reich geworden, jedenfalls
solange er ehrlich blieb. Aber man genoss immerhin den Schutz der Männer, die
in dieser Welt das Sagen hatten.


Gott im
Himmel, betete er stumm, wenn es dich gibt, lass Yvette
gesund sein. Ach, und natürlich auch das Kind. Aber vor allem meine Yvette.
Gott, ich bitte dich!


»Was, zum …?«


Sie hatten den Laster umrundet.
Dahinter stand das bizarrste Wesen, das Torn jemals gesehen hatte.
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»Wer ist das?«


Yvette kannte diese Stimme. Sie
hatte sie schon einmal gehört, irgendwo. Sie klang wie klirrendes, kreischendes
Glas. Wenn es ihr nur gelingen würde, sich zu konzentrieren. Konzentration war
irgendwie wichtig. Aber seit man ihr die Spritze gegeben hatte, war da immer
diese warme Wolke um sie herum, die alles so … so wundervoll gleichgültig
machte. Warum hatte sie sich überhaupt gegen die Spritze gewehrt? Sie wusste es
nicht mehr. Hoffentlich nahm man ihr dieses unsägliche Verhalten von vorhin
nicht übel.


»Patientin X A Strich achtunddreißig.«
Eine zweite Stimme. Weiblich. Und Yvette wusste genau, um wen es sich handelte.
Eben jene Schwester, die ihr vor wenigen Minuten, Stunden oder … Egal. Sie war
einfach überglücklich, dass sie in der Lage war, die Stimme zu erkennen. Vor
ihrem geistigen Auge erblühte ein Strauß Blumen. Irgendjemand, da war sie ganz
sicher, hatte sie ihrer guten Erinnerung wegen für eine Belobigung
vorgeschlagen.


»Stadium?« Die andere, die
Glasstimme, klang nicht wie die einer Frau.


»Fünfunddreißigste Woche.«


Oh. Auch das kam ihr bekannt vor.
Sie hatte es an diesem Tag schon einmal jemanden sagen hören.


»Gut. Wurde der Fötus getestet?«


»Ja, Herr Doktor.«


Das war es. Die andere Stimme war
die eines Doktors. Yvette schwelgte ein wenig in dieser neuerlichen Erkenntnis.
Doktor. Das klang wundervoll. So mächtig. So kompetent. Nach Geld und Einfluss.
Beides Dinge, die sie sich immer so sehnlich gewünscht hatte. Doch Torn, ach,
der liebe naive Torn, er konnte nicht verstehen, warum beides in einer Welt wie
dieser so überragend wichtig …


»Und das Ergebnis?«


»Alle Werte sind optimal.
Keinerlei genetische Auffälligkeiten. Testosteron und Dopamin im absoluten
Niedrigbereich. Dagegen hohe Serotonin- und Cortisolwerte.«


»Wie sieht es mit der MAO-A
aus?«


»Hoch.«


»Fein, fein«, klirrte die
Glasstimme zufrieden. »Ein kleiner Friedensengel.«


Yvette hatte nicht die geringste
Ahnung, wovon die beiden redeten, aber es hörte sich einfach fabelhaft an. Am
liebsten wäre sie dem netten Doktor um den Hals gefallen, aber ihre Arme, ja,
ihr ganzer Körper schienen an dem Untergrund zu kleben, auf dem sie lag.


»Fünfunddreißigste? Ist das nicht
etwas früh? Wer hat sie jetzt schon auf den Plan gesetzt? Etwa Dornheim, dieser
Idiot?«


»Nein, Herr Doktor, das war ihr
spezieller Freund von der Grenzpolizei. Er hat ausdrücklich darum gebeten,
dass es heute geschieht.«


»Tatsächlich? Was hat er mit
dieser Frau zu schaffen? Ist es etwa sein Kind?«


»Nein. Soweit ich weiß, nicht.
Hätte ich es ihm ausreden sollen?«


Yvette, deren Auffassungsgabe dem
Gespräch noch immer um Meilen hinterherhinkte, konnte hören, wie sich der Arzt
kurz räusperte, bevor er antwortete: »Nein, selbstverständlich nicht. Lassen
Sie uns anfangen. Ist sie anästhesiert?«


»Sechs Milligramm Hypermorphin.«


»Ausgezeichnet. Rufen Sie den
Rest des Teams. Ich beginne mit dem Kaiserschnitt.«


Kaiserschnitt. Was für ein
fabelhaftes Wort. Es schmeckte nach Geschichte und schwerer Bedeutung. War das
nicht irgend so eine aufsehenerregende medizinische …


Was tut ihr
da?


Nein!


Das tut weh!


Bitte nicht!


Bitte …


Der Schmerz zerschnitt die
wohlige Wolke, die Yvette bisher eingehüllt hatte, wie ein heißer Blitz. Sie
wollte schreien, doch ihre Stimme war genauso gelähmt wie der Rest ihres
Körpers.
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Torn schien es, als
hätte die Hölle einen Dämon ausgespieen. Während seine Instinkte die Kontrolle
über seinen Körper übernahmen, war sein Geist noch völlig von dem grauenhaften
Wesen gefangen, und für ein paar Momente zählte nichts anderes auf der Welt als
dieser Anblick.


Als sein Fuß das Bremspedal auf
den Wagenboden nagelte, begriff er, dass das Geschöpf vor ihm keine Kreatur
aus einer anderen Dimension war, keine heranstürmende Flammensäule. Es war nur
ein Mensch, ein laufender, zappelnder, schreiender, lichterloh brennender
Mensch. Und noch bevor diese Erkenntnis voll in sein Bewusstsein einsickern
konnte, prallte der lodernde Körper mit schrecklich dumpfer Gewalt gegen den
Offroader und war im nächsten Moment aus seinem Blickfeld verschwunden. Der
Schrei erstarb sofort. Nur noch das schreckliche Knistern der Flammen war zu
hören.


Alles hatte nur ein paar
Herzschläge lang gedauert, aber als Torn die Schockstarre abschüttelte, fühlte
es sich wie eine Ewigkeit an, seit er hinter dem letzten Lkw hervorgekommen
war. In wortlosem Entsetzen vereint, stürmten er und Scooter zur Wagenfront.
Das, was einmal ein Mensch gewesen war, verdorrte und schrumpfte vor ihrer
beider Augen schnell zu einem dürren Astwesen. In der Luft lag der ekelhafte
Gestank brennenden Fleisches.


Nur mühsam gelang es Torn, sich
von der widerwärtigen Faszination, die der Anblick auf ihn ausübte, zu lösen.
Sein Blick suchte den seines Assistenten, und in dessen Augen las er dieselbe
stumme Frage, die auch ihn bewegte.


Wer hat das
getan?


Weiter vorn auf der Brücke war
eine Gruppe von Menschen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass ihn das Ganze
nichts anging, dass er gefälligst zurück in den Offroader steigen und auf dem
schnellsten Weg zu seiner Frau fahren sollte. Doch stattdessen setzte ihn ein
stummer, sengender Zorn in Bewegung.


Bald erkannte er, dass die Gruppe
aus zwei Teilen bestand: Drei Frauen knieten, und zwischen diesen und Torn
standen ein halbes Dutzend Männer in papageienfarbenen Maßanzügen. Je näher er
kam, desto stärker wurde der Geruch von Methylalkohol, der in der Stadt häufig
als Benzinersatz genutzt wurde.


Ein Mann stach aus der Gruppe
hervor. Ein mittelgroßer Kerl mit dem filigranen Körperbau und der gezierten Gestik
eines Tänzers. Anders als die restlichen trug er ein Ensemble, das komplett in
Schwarz gehalten war, von den Schuhen bis zur Krawatte, ausgenommen das
blütenweiße Hemd. Auf einer Kiste stehend, hielt er in raspelndem Tenor und mit
schwerem südländisch klingendem Akzent eine Art Ansprache.


Der Anführer,
dachte Torn.


»So aber steht es in Exodus,
Kapitel 22, Vers 17«, rief der Mann auf der Kiste den anderen zu. »Die Zauberinnen
sollst du nicht am Leben lassen. Darum lasst uns auch an dieser Hexe den Willen
des Herrn vollstrecken.«


Wundervoll. Eine Gruppe
fanatisierter Bibelfreaks war genau das, was ihm an diesem Tag noch gefehlt
hatte. Ein Mann im petroleumfarbenen Anzug und mit gelbem Bowler nahm auf ein
Zeichen des Anführers hin einen von drei Methanolkanistern auf und begann, eine
der Frauen mit dessen Inhalt zu übergießen. Durch den Knebel, den man ihr in
den Mund gesteckt hatte, waren ihre Verzweiflungsschreie nur als gurgelndes
Knurren zu vernehmen. Die Blicke ihrer zwei Leidensgenossinnen waren in einer
Mischung aus stummem Entsetzen und vorläufiger Erleichterung auf sie gerichtet.
Der Anführer bedeutete seinen Männern, von der Frau wegzugehen, während er ein
brennendes Feuerzeug in die Höhe hielt. Der Methanolgestank war so intensiv,
dass Torn fast erwartete, dass die Luft in Flammen aufgehen würde.


Der Schuss krachte, bevor in Torn
die Erkenntnis sickerte, dass er selbst es war, der ihn abgab. Mit einem Mal
galt jedermanns Aufmerksamkeit ihm. Nur der Anführer wirkte unbeeindruckt, aber
Torn nahm beruhigt zur Kenntnis, dass er immerhin sein Feuerzeug zuschnappen
ließ. Unübersehbar hatte allerdings ein Kerl in schillernd blauem Dreiteiler
eine Maschinenpistole erhoben, mit der er in Torns Richtung zielte.


Torn legte alle ihm zu Gebote
stehende Autorität in seine Stimme. »Ich bin Masterleveller Torn. Was ist hier
los? Was habt ihr mit diesen Frauen vor?«


Nun richtete auch der Anführer
seine Aufmerksamkeit auf ihn. Zwei schwarze Augen in einem bronzefarbenen Gesicht
musterten Torn. Irgendetwas daran wirkte seltsam bekannt. Das Erstaunen darin
verwandelte sich bei Torns Anblick schnell in ein triumphierendes Grinsen.


»Masterleveller Torn. So, so.«


Seine Stimme triefte vor Ironie.
Torn war es gewöhnt, als notwendiges Übel betrachtet zu werden. Immerhin hatten
die Leveller das Recht, jedes Gangmitglied zu töten, das ihrer Meinung nach das
Gleichgewicht der Macht zwischen den Clans störte, und mussten sich
diesbezüglich nur gegenüber der Versammlung der Clanchefs verantworten. Torn
selbst war aufgrund seiner Erfolge vor drei Jahren vorzeitig zum
Masterleveller ernannt worden. Seitdem führte er eine fünf Mann starke Gruppe
an, die sich auf die Eliminierung von hochrangigen Clanmitgliedern
spezialisiert hatte. Da ihre Zielobjekte selten gewillt waren, sich wie Schafe
zur Schlachtbank führen zu lassen, und auch die betroffenen Clans nicht immer
bereit waren, sich dem Urteil der Leveller zu beugen, musste ein Leveller die
Fähigkeiten eines Auftragskillers mit dem taktischen Gespür eines
Armeegenerals verbinden. Ein guter Leveller wie Torn wurde gleichermaßen respektiert
wie gefürchtet.


Der Mann, dem er sich nun
gegenübersah, schien ihm allerdings weder das eine noch das andere Gefühl
entgegenzubringen.


Torn und Scooter hatten sich der
Gruppe bis auf einen Meter genähert. Der Boden war mit Methanol getränkt. Neben
den drei Frauen prangte ein rußiger, schwarzer Fleck auf dem Asphalt. Eine Schmauchspur
ging von ihm aus und verlief weiter in jene Richtung, aus der Torn und Scooter
gerade gekommen waren. Der Anblick ließ Torn den Atem stocken. Er sah auf. Das
Grinsen des Mannes war noch breiter geworden. Er verbeugte sich und lüpfte den
Hut mit theatralischem Gestus. »Emiliano Sputano, zu ihren Diensten, Signore.«


Der Name durchfuhr Torn wie ein
Blitz. Es muss der jüngste Bruder sein, der einzige
überlebende Sohn.


Langsam richtete sich der Mann
wieder auf und heftete seinen Blick auf Torn. »Ich habe von dem großen Dienst
gehört, den Sie unserer famiglia erwiesen haben, Signore.«
Die zornige Glut seiner schwarzen Augen strafte sein mildes Lächeln Lügen.
»Seitdem war es mein innigster Wunsch, Ihnen meinen ganz persönlichen Dank
auszusprechen. Wie überaus zuvorkommend, Signore, dass Sie es mir ersparen, Sie
aufsuchen zu müssen.«


Er trat auf Torn zu, bis er dicht
neben ihm stand, und Torn konnte die barocken Muster erkennen, die irgendein
kunstfertiger Barbier in seinen dichten Backenbart getrimmt hatte.


»Ich sehe an deinem Blick,
Masterleveller, dass du darauf brennst, an unserer piccola
cerimonia teilzunehmen. Ist es so?« Er beugte sich vor und flüsterte
Torn ins Ohr: »Bitte verzeih den religiösen Hokuspokus. Die Wahrheit ist, dass
ich es einfach liebe, sie brennen zu sehen. Aber meine Männer stehen auf diesen
Bibelquatsch.«


Grinsend straffte er sich wieder
und drehte sich um. Offensichtlich fühlte er sich nicht im Mindesten von Torn
bedroht. Und warum auch? Als Sohn eines Clanchefs wusste er, welche Grenzen
einem Leveller gezogen waren. Die Verbreitung von Terror unter der
Normalbevölkerung fiel nicht in Torns Zuständigkeit. Als Wächter des
Machtgleichgewichts war er in allen Belangen, die dieses Gleichgewicht nicht
tangierten, zu strikter Neutralität verpflichtet. Die Leveller mochten eine
Abteilung der Polizei unter Gouverneur Vanderbilt sein, aber sie waren eben
keine gewöhnlichen Polizisten wie etwa Rygor und seine beiden Pudel.


»Löst ihre Fesseln!«, rief
Emiliano. »Sie soll durch die Tore der Hölle laufen wie die andere. Und nehmt
ihr auch den Knebel raus. Ich will hören, wie sie den Herrn um Verzeihung
anfleht.«


Seine Männer taten wie ihnen
geheißen. Zitternd und von Methanol triefend stand die Frau auf. Frau? Sie war noch ein halbes Mädchen. Von Sputanos wieder
brennendem Feuerzeug bedroht, wich sie ein paar Schritte zurück, bis ihr das
Brückengeländer jede weitere Flucht unmöglich machte.


»Bitte, Signore«, flehte sie mit
gefalteten Händen.


»Bitte was? Bitte mach schnell?
Bitte nimm meine Sünden von mir, Herr? War es das, was du sagen wolltest?«


Ängstlich schüttelte das Mädchen
den Kopf.


»Nun, ich weiß, du wolltest ganz
sicher nicht um Gnade bitten, denn wie könntest du auch? Es ist nun einmal erwiesen,
dass du eine Hexe bist. Der gute Pinocchio dort hinten«, brausend schwenkte das
Feuerzeug hinüber zu einem Mann in rostrotem Ensemble mit grünem Plastron, dem
irgendein nekrotisches Leiden die Nase bis auf einen Höcker mit zwei Höhlungen
abgefressen hatte, »hat seinen cazzo in deine grotta versenkt, und er ist alles andere als unversehrt
wieder herausgekommen. Nun kann er’s seiner Signora
daheim nicht mehr besorgen. Willst du etwa leugnen, dass es dein böser Zauber
war, der ihn um die Kraft seiner Lenden brachte?«


Das Feuerzeug wurde wieder
herumgeschwenkt und verharrte eine halbe Armlänge vor ihrer blassen Nasenspitze.


»Oh, bitte, Signore.«


»Weißt du was? Unser Gespräch
beginnt mich zu langweilen.«


Das Feuerzeug näherte sich wieder
dem Mädchen.


»Das kannst du nicht zulassen,
Boss«, zischte es hinter Torn.


Scooter hatte recht. Auch wenn
ein Eingreifen ungefähr gegen die Hälfte aller dienstlichen Vorschriften verstieß,
fühlte er den Drang, etwas zu tun. Er hob die Pistole wieder an und betete
stumm und inständig, dass man es nicht als den plumpen Bluff durchschauen
würde, der es war.


»Leg das Feuerzeug weg!«


Immerhin hörte sich seine Stimme
viel fester an, als er erwartet hatte. Langsam und mit ausgebreiteten Armen
drehte sich Emiliano um, in die Richtung, aus der Torns Pistole auf ihn zielte.
Die Flamme des Feuerzeugs in seiner Hand flackerte nervös. Sein Grinsen schien
zu sagen: Genau das habe ich erwartet. Doch seine
gezupften Augenbrauen kräuselten sich zu einer fein geschwungenen Woge der
Untröstlichkeit.


Der Mann mit der Maschinenpistole
lud die Waffe mit lautem Ratschen durch und richtete sie wieder auf Torn.


»Cosa,
Signor Torn?«, fragte Emiliano im ernsten Tonfall tiefster Besorgnis. »Was ist
los?«


»Steck das Feuer weg, und lass
das Mädchen gehen.«


Ein knatterndes Lachstakkato
schüttelte Emiliano.


Es endete so abrupt, wie es
begonnen hatte. Sein Gesichtsausdruck hatte deutlich an Freundlichkeit verloren.
»Sonst was? Willst du mich erschießen, Masterleveller, wie meine Brüder? Ganz
ohne Grund?« Er gestikulierte wie in einer schlechten Operette. »Aber das wäre
ja … come si dice … un Inequismo. Das könnte dir den
Hals brechen.«


»Lass sie einfach gehen.«


»Sie gehen lassen?« Emiliano
platzte schier vor theatralischem Entsetzen. Es war allzu offensichtlich, dass
er Torns Bluff durchschaute. »Aber warum denn? Sie ist una
strega. Allora, sie muss brennen.«


Ohne jede Vorwarnung flog das
Feuerzeug auf das Mädchen zu.


Torns Nackenhaare stellten sich
in Erwartung des Grauens auf, das sich unweigerlich vor seinen Augen abspielen
würde. Wie im Traum hörte er einen Knall, just in dem Moment, in dem das
Feuerzeug eine der schützend ausgestreckten Hände des Mädchens traf und die
Flammen über ihre Haut zu züngeln begannen. Im Augenwinkel nahm er eine
Bewegung aus Emilianos Richtung wahr, die seine Aufmerksamkeit dorthin lenkte.
Der Mann war auf die Knie gesunken, zwischen seinen Augen klaffte ein
kreisrundes Loch, aus dem ein feiner roter Streifen an der Nase vorbei nach
unten floss und den Anzug netzte. Emiliano fiel zur Seite wie ein nasser Sack.


Ungläubig starrte Torn auf die
Waffe in seiner Hand.


Aber … Ich
habe bestimmt nicht …


Bevor er den Gedanken zu Ende
bringen konnte, brach das Chaos los. Der Kerl mit der Maschinenpistole eröffnete
das Feuer. Torn hörte, wie die Geschosse zunächst in den Offroader hinter ihnen
nagelten. Doch dann prallte ein loderndes, schreiendes Etwas in den Mann, und
er hörte auf zu schießen. Wild fluchend versuchte er sich von der sengenden
Umarmung der Unglücklichen zu befreien, doch sie krallte sich unerbittlich an
ihm fest. Schnell verwandelten sich seine Verwünschungen in Schmerzensschreie.
Schließlich kippte das flammende Paar hintenüber, wo Sputanos restliche Bande
aus ihrer Schreckstarre erwachte und mit gezogenen Pistolen panisch zurückwich.
Doch es war zu spät. Das Feuer breitete sich auf die Methanolpfütze aus, die
sich um die zwei restlichen Kanister gesammelt hatte. Torn blieb gerade noch
Zeit, Scooter zu packen und ihn hinter den Offroader zu ziehen, bevor die Welt
in einem gewaltigen Feuerball explodierte.
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»Es tut mir leid«,
wiederholte der Arzt. Die Ausdruckslosigkeit seines eingefallenen Gesichts
wollte diese Aussage nicht ganz stützen. Torn konnte seinen Blick kaum von den
dichten Haarbüscheln lösen, die dem Mann aus der Nase quollen. Seine Stimme
klirrte wie Eiswürfel in einem Drink. »Mr. Gaser, haben Sie verstanden, was ich
gesagt habe?«


Die Erwähnung seines
Familiennamens riss Torn aus der inneren Erstarrung, die die Nachricht vom Tod
seines Kindes ausgelöst hatte.


»Ja … Ich denke schon«,
antwortete er. Es klang nicht überzeugend.


Er suchte in seinem Inneren nach
Anzeichen von Trauer, aber es schien, als wäre jedes Gefühl in ihm ausgelöscht
worden.


Innere Taubheit.


Ungläubig schüttelte Torn den
Kopf. Noch vor zehn Minuten, bei seinem Eintreffen am Krankenhaus, hatte er
Scooter beinahe eine verpasst, als dieser sich nicht davon abhalten lassen
wollte, Torn auf die Station zu begleiten. Auf einmal erschien ihm all das so
unwirklich wie Erinnerungen an ein früheres Leben.


»Nachdem wir das Kind per
Kaiserschnitt geholt hatten, mussten wir leider eine Fehlfunktion der Lunge
diagnostizieren.« Der Arzt dozierte, als würde er einen medizinischen
Fachvortrag halten. In Torns Magen begann sich dumpfer Groll zu regen. »Die
Lungenflügel haben sich nicht entfaltet. Der Säugling war also aus eigener
Kraft nicht lebensfähig. Um zehn Uhr fünfzehn, also vor«, er hob seine Uhr vor
seine Augen, die tief in den Höhlen saßen, wie zwei hässliche, argwöhnische
Tiere, »exakt einer Stunde haben wir den Exitus notiert. Wenn Sie den Befund bitte
hier unterschreiben würden.«


Er hielt Torn ein eng bedrucktes
Blatt Papier auf einem Klemmbrett hin. Der Kugelschreiber in seiner Linken war
auf Torn gerichtet, als wolle er ihn damit erstechen.


»Wo ist meine Frau?«


»Nun, es geht ihr den Umständen
entsprechend, denke ich. Wenn sie nun bitte …«


»Das habe ich nicht gefragt.«


Für einen Moment flackerte der
Blick des Arztes irritiert. Dann fing er sich. »Hören Sie. Ihre Frau steht
unter Schock, was nach so einem Vorkommnis nicht ungewöhnlich ist. Wir mussten
sie daher sedieren. Ich glaube kaum, dass sie in der Verfassung ist, Besuch zu
empfangen.«


»Das werde ich wohl selbst
entscheiden«, knurrte Torn, schubste die dürre Gestalt beiseite und setzte sich
in Bewegung, dorthin, wo seiner Erinnerung nach die Geburtsstation war, in der
er Yvette noch am Vortag besucht hatte.


»Das ist ja wohl … Das werden Sie
noch …«, klirrte es empört hinter ihm her.


Ein paar Minuten später war er in
Yvettes Zimmer, wenn man es so nennen konnte. Ein paar mobile Raumteiler aus
halb transparentem vergilbtem Vorhangstoff sollten wohl die Illusion von
Intimität schaffen. Doch die Schatten, die sich auf ihnen abzeichneten, und die
summende Geräuschkulisse erinnerten jederzeit daran, dass man sich in einem
größeren Raum mit an die vierzig Patientinnen befand.


»Sie haben ihn mir gestohlen …«
Yvette sah erbarmungswürdig aus. Ihre Augen hatten einen glasigen Glanz, wohl
von dem Beruhigungsmittel, das man ihr verabreicht hatte. Strähnen ihres Haars
klebten ihr auf der feuchten Stirn. Sie schien Torn kaum mehr ein Schatten
ihrer selbst. »Unser Kind. Sie haben es mir weggenommen.«


Sie begann unkontrolliert zu
schluchzen. Torn ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich schwitzig und zugleich seltsam
kühl an. Er mühte sich, ihren murmelnd vorgetragenen Klagen einen Sinn zu
geben. »Wie meinst du das?«


Für einen Moment wurde ihr Blick
so intensiv, dass Torn darunter unwillkürlich zusammenzuckte. »Sie haben ihn
mir gestohlen. Gleich nach der Geburt. Ich habe gesehen, wie sie ihn
weggebracht haben.«


Torn seufzte tief. Offensichtlich
hatte das Sedativum nicht nur beruhigende Wirkung. Er fragte sich, ob es
vielleicht besser war, ihr die Flucht in diese Lüge zu erlauben, die
wahrscheinlich leichter zu ertragen war als die profane Grausamkeit der
Realität, und sei es nur für diesen Moment. Aber dann verscheuchte er den Gedanken.
Die Frau, die er geheiratet hatte, war stark. Besser, sie mit der Wirklichkeit
zu konfrontieren, so brutal diese auch war, als sie durch solch ein Narrenspiel
zu entwürdigen.


»Unser Kind ist tot, Yvette. Der
Arzt hat es mir berichtet. Es ist tot zur Welt gekommen.«


Es tat gut, die Wahrheit selber
auszusprechen. Das erste Mal, seit er selbst davon erfahren hatte, fühlte er,
dass er es wirklich begriff.


Yvettes schrille Entgegnung riss
ihn schroff aus seinen Gedanken. »Das ist eine Lüge!«


Unvermittelt hatte sie sich
aufgerichtet. Im wirren Kranz ihrer kurzen hellen Haare, die tiefblauen Augen
brennend vor Zorn, sah sie wie ein Racheengel aus.


»Ich habe ihn gesehen!«, schrie
sie mit einer Stimme, wie Torn sie noch nie gehört hatte. »Ich habe ihn atmen
gehört! Sie haben mich betäubt, haben ihn aus mir rausgeschnittten! Und dann
haben sie ihn mir weggenommen!«


Ihr ganzer Körper zitterte.
Speichel rann aus ihren Mundwinkeln und tropfte auf den weißen Kittel. Torn war
von ihrem Ausbruch so entsetzt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


Ein Rascheln hinter ihm ließ ihn
herumfahren. Durch die Vorhänge schob sich eine plump wirkende Schwester. Mit
herrischem Gesichtsausdruck stemmte sie die Hände in die Hüften. »Was herrscht
denn hier für ein Lärm?«


Torn sah, wie jegliche Farbe aus
dem Gesicht seiner Frau wich. Sie streckte den Finger in Richtung der Schwester
aus. »Sie waren es! Sie
haben mir mein Kind genommen!«


Die Schwester ließ einen
theatralisch lauten Seufzer hören. Yvettes Vorwurf schien sie nicht im
Mindesten zu überraschen. Sie stampfte zur gegenüberliegenden Seite des Betts
und versuchte Yvettes Arm zu ergreifen, die sofort begann, wild um sich zu
schlagen. Krachend fiel eine leere Vase zu Boden, die bis dahin auf dem Beistellschränkchen
gestanden hatte, und zerbrach.


»Nun helfen Sie mir schon!«,
herrschte die Schwester ihn an. Ihr Gesicht war violett angelaufen.


Torn verharrte unschlüssig neben
Yvette, die sich immer noch mit aller Macht gegen den Zugriff der Schwester
wehrte.


»So halten Sie sie doch endlich
fest! Sie ist ja völlig außer sich!«, schrie die Schwester.


Widerstrebend ergriff er einen
von Yvettes Armen und drückte seine sich immer noch heftig wehrende Frau so
sanft es ging auf das Bett. Auf der anderen Seite hatte die Schwester Yvettes
Handgelenk bereits mit einer Schlaufe fixiert. Sie kam herüber zu Torn, schob
ihn ungeduldig beiseite und fixierte auch den zweiten Arm. Yvette bäumte sich
in ihren Fesseln auf, schrie und wütete wie ein wildes Tier, während die
Schwester in aller Ruhe eine kleine Ampulle mit einer trüben Flüssigkeit und
eine Spritze aus der Tasche ihrer Tracht zauberte. Mit fachmännischem Eifer zog
sie die Spritze auf.


»Halt mir diese Hexe vom Leib!«,
schrie Yvette.


Torn war fassungslos. Er erkannte
seine hysterisch kreischende Frau kaum wieder. Noch nie hatte er sie so erlebt.
Konnte es sein, dass sie recht hatte, oder waren es nur die Drogen und das
Trauma, die die Realität für sie verdrehten?


Er konnte ihre Verzweiflung nicht
einfach ignorieren.


»Was ist das?«, fragte er die
Schwester.


»Ein Beruhigungsmittel«, beschied
sie ihn knapp, während sie bereits Yvettes Armbeuge mit einem Alkoholtupfer
desinfizierte.


»Lass das nicht zu! Bitte, Torn!
Ich flehe dich an!«, bettelte Yvette, deren Raserei in Verzweiflung überging.
Die Nadel näherte sich bereits ihrer Armbeuge. Torn war hin und her gerissen.
Auf der einen Seite die Frau, die er über alles liebte, auf der anderen Seite
die nüchterne Sachlichkeit der Schwester.


»Bitte warten Sie!«, rief er
endlich.


Die Schwester hielt in der
Bewegung inne und sah ihn mit überraschtem Gesichtsausdruck an. »Was ist?
Übernehmen Sie vielleicht die Verantwortung, wenn sie sich in ihrem Zustand
etwas antut?«


Torn rang um Worte. Wie konnte,
wie sollte er …?


Verächtlich schüttelte die
Schwester den Kopf. »Hätte ich auch nicht gedacht«, murmelte sie im Tonfall
spöttischer Zufriedenheit.


Torn mied Yvettes Blick, als sich
die Nadel in die bleiche Beuge ihres Armes senkte.
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Es war die lange Haarsträhne,
die Saïna die Kehle zuschnürte. Blauschwarz und seidig lugte sie unter dem Tuch
hervor und weckte in ihr eine böse Vorahnung. Sie verließ den Weg, der zu den
Pausenräumen des technischen Personals in eine höhere Ebene führte, und folgte
stattdessen dem Wagen, den ein Assistenzarzt in Richtung Pathologie schob. Der
Körper unter dem Tuch schien fürchterlich zugerichtet, die Gliedmaßen waren
kaum an den richtigen Stellen. Saïna schluckte schwer. Mühsam unterdrückte sie
den fast unwiderstehlichen Impuls, an dem Mann vorbeizustürmen und das Tuch
wegzureißen, um sich Gewissheit zu verschaffen. Stattdessen zwang sie sich, ihm
in gebührendem Abstand zu folgen. Seit sie vor einigen Monaten einen
handgreiflichen Annäherungsversuch des Chefarztes ebenso handgreiflich abgewiesen
hatte und nur knapp einer Kündigung entgangen war, konnte sie sich kein
weiteres Aufsehen erlauben.


Schließlich verschwand der Mann
mit dem Wagen durch die Flügeltüren des Raums, in dem die Toten für die Kremierung
aufbewahrt wurden. Saïna versteckte sich hinter einem schartigen Betonpfeiler.
Dort wartete sie, bis er den Raum wieder verlassen hatte und verschwunden war.


Sie trat an die Tür.
Abgeschlossen. Der Arzt hielt sich, anders als die meisten im St. Niclas,
offenbar an die Vorschriften.


Misstrauisch sah sich Saïna um.
Niemand zu sehen. Sie zog ihren schweren Hausmeisterbund aus der Beintasche und
suchte nach dem richtigen Schlüssel.


Ein Rascheln.


Über ihr!


Unwillkürlich zog sie den Kopf
zwischen die Schultern.


Doch es war nur eine Ratte auf
ihrem Weg über die Versorgungsleitungen, die sich wie ein endloses Bündel metallische
Würmer durch alle Gänge der Stadt schlängelten. Noch einmal sah sie hektisch
nach links und rechts in den Korridor, bevor sie den Schlüssel langsam in den
Zylinder schob. Sie drehte ihn vorsichtig herum und zog einen der Türflügel
auf.


Dunkelheit.


Ein atemberaubender Schwall
irgendeines Konservierungsmittels dampfte ihr entgegen und verbreitete seinen
ätzenden Gestank. Saïna unterdrückte einen Anflug von Übelkeit, während ihre
Finger im Halbdunkel nach dem Lichtschalter tasteten. Zögerlich sprangen die
Deckenleuchten an und tauchten den Raum in grünliches Licht.


Sie hatte diesen Raum schon oft
betreten, sei es, um eine Lichtröhre auszuwechseln, oder um eine marode Leitung
zu flicken. Doch dabei war sie entsprechend einer strikt einzuhaltenden
Hausregel immer in Begleitung eines Pflegers gewesen. Diesmal erfüllte sie die
Präsenz der Toten, auch wenn sie unter den Laken nur als anonyme Formen zu
erahnen waren, mit ehrfürchtiger Beklommenheit. Ein träge rumpelndes
Kühlaggregat hauchte in unregelmäßigen Abständen Wehen trockener Kälte durch
den Raum. Sie zog die Tür hinter sich zu und schlich mit zögerlichen Schritten
unbehaglich die Reihen der Wagen entlang.


Eine unerwartete Berührung
entlockte ihr einen kurzen Schrei. Doch es war nur die unter dem Laken
hervorragende Hand eines Toten, die sie beim Vorbeigehen mit dem Bein gestreift
hatte.


Bleib auf dem
Teppich, altes Mädchen. Die können dir nichts mehr tun.


Der Raum war kleiner als
erwartet, die Wände schief, wie überall im Krankenhaus. Rechts vor ihr klaffte
in einer davon ein dunkles Loch, das wer weiß wohin führte. Oft befanden sich
zwischen den Wänden benachbarter Gebäude nur Hohlräume, sogenannte Voids, die
sich meist über viele Stockwerke ausdehnten, manchmal bis an die ferne
Oberfläche der Stadt. Es hieß, dass diejenigen, die sich nicht einmal mehr die
dunklen Löcher tief in den untersten Ebenen leisten konnten, in diesen
verlorenen Vertikalen ihr Dasein fristeten.


Bald hatte sie gefunden, wonach
sie suchte, ganz in einer hinteren Ecke des Raumes, wo einer der gewaltigen
Schächte des Kühlaggregats aus dem Boden wuchs. Dort stand die Bahre,
eingezwängt zwischen zwei anderen.


Jeden Gedanken unterdrückend an
das, was ihr möglicherweise gleich bevorstand, verweilte Saïna einige Momente
vor dem stählernen Gestell. Immer noch lugte die schwarze Strähne unter dem
Laken hervor. Sie nahm allen Mut zusammen und schlug den weißen Stoff beiseite.


Der Anblick traf sie wie ein
Faustschlag und ließ sie ein paar Schritte zurückprallen.


»O mein Gott. Lynn.«


Woran sie die Freundin erkannt
hatte, hätte Saïna nicht einmal zu sagen vermocht. Der völlig entkleidete
Körper war grausam entstellt, ein Bein und ein Arm fehlten, und ihre linke
Wange war weggerissen, sodass an dieser Seite ihre Zähne durch die grässliche
Wunde zu sehen waren. Doch trotz all dieser grauenhaften Entstellungen gab es
keinen Zweifel, wen sie da vor sich hatte. Selbst im Tod und zerfetzt, wie sie
waren, strahlten die verbliebenen langen Gliedmaßen eine eigentümliche Eleganz
aus, die in dem Zustand, in dem sich die Leiche befand, deplatziert, ja, fast
obszön wirkte. Wer mochte ihr nur diese fürchterlichen Verletzungen zugefügt haben?


Sie suchte nach einem Einlieferungszettel,
irgendeiner Notiz, die ihr Aufschluss darüber geben mochte, wo man sie gefunden
hatte. Doch da war nichts außer dem Körper selbst. Wenn Saïna nur die eine,
weniger versehrte Gesichtshälfte betrachtete, sah die Tote fast aus wie ihre
Lynn. Lynn, der Saïna ihr Leben verdankte. Lynn, mit der sie am Esstisch der
winzigen Wohnung die Erlebnisse unzähliger Tage bei einem Glas billigem
Pilzwein geteilt hatte. Wie konnte sie Poosah das nur jemals erklären?


»Eine Freundin von Ihnen?«


Der Schreck fuhr Saïna in die
Glieder wie ein elektrischer Schlag. Der Schlüsselbund, den sie immer noch in
der Hand gehalten hatte, rutschte ihr aus den Fingern und fiel scheppernd zu
Boden. Sie fuhr zur Tür herum. Der Mann, den sie im Gegenlicht der helleren
Flurbeleuchtung zuerst nur als Umriss ausmachen konnte, war groß und stämmig.
Seine Stimme klang jung.


»Tut mir leid, Mann … äh … ich
meine: Lady. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


Der Kerl trat weiter in den Raum,
woraufhin Saïna sein Gesicht im Schlaglicht einer Deckenleuchte sehen konnte.
Er schien von draußen, von der Oberfläche zu kommen. Die Sonne hatte seine Haut
verbrannt, das war selbst in diesem fahlgrünen Dämmer zu erkennen. Über ein
paar Shorts trug er ein T-Shirt mit einer Art Werbeaufdruck. Sein
Grinsen sah freundlich und ehrlich aus. Trotz seiner Größe und seines schweren
Körperbaus hatte er etwas Jungenhaftes.


Vorsichtig und nach einem kurzen
Blick in den Korridor schloss er die Tür hinter sich. Offensichtlich hatte er
in diesem Raum genauso viel zu suchen wie sie selbst. Saïna entspannte sich ein
wenig. Mit schaukelnden, schweren Schritten schlurfte der Kerl auf sie zu,
blieb neben ihr stehen, starrte auf die Bahre mit Lynns Leiche und kratzte sich
nachdenklich am Kinn.


»Üble Sache, das«, murmelte er.


Saïna war sich nicht sicher, ob
das eine Aussage war, die ihre Zustimmung erforderte. Nun, ihr war ohnehin
nicht nach Reden zumute, also schwieg sie.


»Kannten Sie sie?«, setzte er
nach, ohne sie anzusehen.


Sie überlegte einen Moment, bevor
sie zu dem Schluss kam, dass es allemal besser war, keinem Unbekannten zu
trauen. »Keine Ahnung, was dich das angeht.«


Aus den Augenwinkeln sah sie,
dass der Fremde rot anlief und von einem Fuß auf den anderen trat. Schon bereute
sie ihre Barschheit ein wenig, da zog er sich mit der Linken die zerschlissene
Mütze vom Kopf und hielt ihr die andere Hand hin. »Sorry. Habe wohl meine gute
Kinderstube vergessen. Ich bin Scooter. Scooter Darcy. Ich arbeite für die
Leveller. Sie wissen schon, wir wachen über das Kräftegleichgewicht zwischen
den Clans.«


Saïna ignorierte die dargebotene
Hand und nickte knapp. Jeder in der Stadt wusste, wer die Leveller waren. Ihrer
Meinung nach waren sie kaum besser als die Clans selbst. Killer eben. Aber
wenigstens verschonten die Leveller die normalen Leute.


Der Kerl vor ihr sah allerdings
trotz seiner Größe und offensichtlichen Körperkraft kaum wie ein Killer aus. Er
zog seine Hand zurück und kratzte sich am Kopf.


»Mein Boss und ich haben sie«, er
wies mit der Mütze vage auf Lynns Körper, »gefunden.«


Seine Gestik wirkte irgendwie
rührend und in Anbetracht der Situation zugleich recht komisch. Für einen
Moment hatte Saïna das Bedürfnis zu kichern, doch dann fiel ihr Blick wieder
auf Lynns entstelltes Gesicht, und das Lachen erstarb ihr in der Kehle. Sie
seufzte und bedeckte die Leiche bis auf den Kopf wieder mit dem Laken. Zu
Lebzeiten hatte sich Lynn ihres nackten Körpers nie geschämt, was hinsichtlich
ihres Berufes wohl auch eine unpassende Empfindlichkeit gewesen wäre. Aber
Saïna hatte das unerklärliche Bedürfnis, das armselige bisschen, das von ihrer
Freundin übrig war, zu schützen.


»Wo?«, fragte sie dann.


Seine Gesichtszüge erschlafften,
was ihm ein wirklich tumbes Aussehen verlieh. »Wo, was?«


»Wo habt ihr sie gefunden?«


»Oh, natürlich. Das war draußen
an der Hadriana, unten im Süden der Stadt. Sie lag im Todesstreifen.«


»Was, zum Teufel, hatte sie dort
zu suchen?«, fragte Saïna voller Unglauben.


Scooter Darcy zuckte unter ihren
Worten regelrecht zusammen. Offenbar hatte sie mal wieder wütender geklungen,
als sie beabsichtigt hatte. Nun, das geschah ihr öfters. Meistens sogar. Aus
irgendeinem Grund klang sie häufig wütend und verärgert, ohne dass sie es
wollte. Nun, immerhin hielt das die Leute auf Abstand.


»Tja, das wissen wir auch nicht«,
antwortete Scooter Darcy zögerlich. »Hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht
was dazu sagen, so wie Sie sie vorhin angesehen haben.«


»Sie war meine beste Freundin«,
murmelte Saïna mehr zu sich selbst.


»O shit. Ich meine: sorry. Das
hab ich nicht …«


»Halt die Klappe!«, zischte Saïna
und hob mahnend den Zeigefinger.


Auf dem Flur waren deutlich
Tritte zu hören. Zwei oder mehr Menschen. Sie unterhielten sich. Darcy sah sie
erschrocken an. Auch sie fühlte Panik in sich aufsteigen.


Nein, nicht
jetzt. Zum Angsthaben hast du später noch Zeit.


Während sich die Unbekannten
rasch und unaufhaltsam der Tür näherten, von der sie beide kaum zwei Dutzend
Schritte entfernt standen, suchte Saïna den Raum ab.


Der Schacht.


Sie deckte auch Lynns Gesicht
wieder mit dem Laken, ergriff den Arm des verdatterten Scooter Darcy und zog
ihn in den Schatten des riesigen Abzugrohrs. Dort kauerten sie sich mit dem
Rücken gegen die Wand auf den Boden.


Kein perfektes
Versteck, dachte sie, aber besser als nichts.
Sie legte den Finger an die Lippen, um Darcy zu bedeuten, dass er still sein
sollte.


Schon befanden sich die
Unbekannten an der Tür, als er an Saïnas Ärmel zupfte und auf dem Boden vor
Lynns Bahre wies. Saïnas Herz setzte einen Schlag aus. Dort lag noch immer ihr
Schlüsselbund.


»Dort hinten liegt sie«, klirrte
die Saïna nur allzu vertraute Stimme von Dr. Grosse, dem Chefarzt des St.
Niclas, eben jenes Mannes, dessen Hand sich neulich unter den Stoff ihrer
Uniform verirrt hatte, worauf wiederum ihre Hand
einen deutlichen Abdruck in seinem Gesicht hinterließ.


Saïna hatte keinerlei Zweifel,
auf welche Leiche sich Dr. Grosses Worte bezogen. Er oder seine Begleitung würden
den Schlüsselbund mit Sicherheit entdecken. Sie ergriff die einzige Chance, die
ihr noch blieb, huschte auf allen vieren aus dem Schatten heraus, schnappte
sich den Schlüsselbund und verschwand unter Lynns Bahre, genau in dem
Augenblick, als die Tür geöffnet wurde. Sie zog sich vorsichtig bis ganz an die
Wand zurück, an die das Fußende der Bahre stieß, wofür sie ihre Knie anziehen
musste, und hoffte, dass die eintretenden Männer sie nicht entdecken würden.


Es waren zwei. Sie unterhielten
sich angeregt und schienen sie nicht zu bemerken. Saïna krümmte noch zusätzlich
den Rücken und lag in Embryohaltung auf den kalten Fliesen.


»Sie ist vorhin eingeliefert
worden«, sagte Grosse gerade zu seinem Gesprächspartner.


»Sollte hier nicht abgeschlossen
und dunkel sein?«, fragte dieser. Seine Stimme triefte vor näselndem Hochmut.


Sogleich setzte Grosse zu einer
Rechtfertigung an: »Ja, eigentlich schon, aber …«


»Ersparen Sie mir Ihre
Ausflüchte«, fiel ihm der andere barsch ins Wort. »Sie sind mir persönlich
dafür verantwortlich, dass die Leiche verschwindet, bevor irgendwer seine Nase
in diese Angelegenheit steckt.«


»Selbstverständlich«, antwortete
Dr. Grosse eilfertig. Noch nie hatte Saïna so viel unterschwellige Angst in
seiner Stimme vernommen. Wären die Umstände andere gewesen, sie hätte es
geradezu genossen, dass diese miese Kröte so nervös war.


»Damit«, fuhr der andere fort
»meine ich insbesondere meinen lieben Kollegen von den Levellern. Verwehren Sie
ihm auf jeden Fall den Zugang zu diesem Raum, solange die Leiche noch
existiert, haben Sie mich verstanden?«


»Ganz wie Sie wünschen. Er wird
sie nicht zu Gesicht bekommen«, beteuerte Dr. Grosse.


»Sehr gut«, murmelte der andere,
um dann laut fortzufahren: »Wo wir gerade beim Thema sind, haben Sie sich um
seine Frau gekümmert, wie wir es verabredet hatten?«


»Es wurde alles wunschgemäß
erledigt. Ich habe ihn über den Vorfall informiert.«


Die Art, wie Grosse das Wort
»Vorfall« betonte, legte Saïnas Ansicht nach nahe, dass es um irgendeine
Sauerei ging. Nun ja, es wäre nicht die erste gewesen, in die Grosse verstrickt
war.


»Und wo haben Sie das …?«, begann
der Unbekannte, brachte den Satz aber nicht zu Ende, als wollte er das Wort
nicht aussprechen, worum auch immer es ging.


»Oh, es wartet an einem sicheren
Ort im Krankenhaus auf Sie.«


»Ausgezeichnet. Haben Sie alle
Tests selbst durchgeführt?«


»Selbstverständlich«, antwortete
der Doktor. »Es ist für eine Weitergabe nach draußen bestens geeignet.«


»Gut. Hier ist schon einmal Ihr
Anteil. Nur zu, alter Knabe. Zählen Sie ruhig.«


Saïna konnte ein Rascheln hören
und wusste genau, was dort oben gerade den Besitzer gewechselt hatte. Die Frage
lautete nur: wofür?


Weitergabe?
Vorfall?


Sie wurde aus dem Gespräch nicht
schlau. Und was hatte das alles mit Lynn zu tun?


In diesem Moment trat der zweite
Mann näher an die Bahre heran und stellte sich neben den Doktor. Saïna konnte
gerade noch ihre rechte Hand in Sicherheit bringen, als sich sein Fuß etwas
tiefer unter das Gestell schob. Um nicht bemerkt zu werden, musste sie eine zunehmend
angespanntere Körperhaltung einnehmen. Sie spürte, dass ihr der Schweiß auf der
Stirn perlte, und sie fragte sich, wie lange sie in dieser Stellung noch würde
verharren müssen.


»Und? Alles in Ordnung?«, fragte
der Fremde.


»Ich denke schon«, antwortete Dr.
Grosse.


»Nun, großartig. Ich weiß jetzt
auch, wie wir mit dieser Leiche verfahren werden.«


Eine böse Vorahnung stieg in
Saïna auf und erhöhte ihre Anspannung noch.


»Wie darf ich das verstehen?«,
fragte Grosse über ihr nervös.


»Angesichts der unbefriedigenden
Sicherheitsmaßnahmen in diesem Raum gehe ich lieber kein Risiko ein. Sie werden
den Körper jetzt sofort zur Kremierung schaffen. Ich helfe Ihnen.«


Saïna fuhr der Schreck in alle
Glieder und ließ ihre Haut prickeln.


»Ich? Aber das ist keine
Tätigkeit für einen Chefarzt«, protestierte Grosse schwach.


»Ich denke«, antwortete der
Fremde schneidend »angesichts der Summe, die Sie gerade kassiert haben, können
Sie Ihren Ärger nachher in der Krankenhausapotheke etwas mildern. Auf die
entsprechenden Mittelchen haben Sie ja Zugriff. Also los jetzt!«
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Einer Zusammenkunft
aller Clanchefs beizuwohnen, war fraglos ein überwältigendes Erlebnis. Unter
anderen Umständen hätte Torn es vielleicht sogar ein wenig genossen. Allein
schon der Ort, hoch oben über der Stadt, war etwas Besonderes. Zwar stand Torn
als Mitglied der Leveller selbst eine Wohnung an der Oberfläche zu, aber dort
war die Außenhaut, die quasi das Dach der ganzen Stadt bildete, nichts weiter
als eine schwarze Fläche aus Teerpappe, die hin und wieder von Aufgängen, Abzügen
und illegalen Terrassen unterbrochen wurde. Sein Privileg gegenüber der
Restbevölkerung bestand in kaum mehr als der Möglichkeit, jederzeit den Himmel
sehen zu können. Doch allein das war schon ein unverschämter Luxus, bedachte
man, dass zu den Bewohnern der tieferen Schichten der Stadt nie auch nur ein
Sonnenstrahl drang. Gegen den Versammlungsort der Clanchefs aber war auch das
nur kümmerliche Magerkost.


Hoch auf dem Dach eines Gebäudes,
das als einziges die Außenhaut um viele Stockwerke überragte, hatten die
Clanchefs einen riesigen Garten anlegen lassen. Ein offener Fahrstuhl an der
Außenseite der mächtigen Struktur brachte den Besucher an den Rand dieses
Daches. Dort tauchte man zunächst in einen kleinen Wald ein, der sich
schließlich zu einer großzügigen Lichtung öffnete, dem Herz der Anlage. Soweit
Torn sich erinnern konnte, war dies der einzige Ort der Stadt, in dem Pflanzen
nicht ein vereinzeltes Dasein in irgendeinem Behältnis unter künstlicher
Bestrahlung fristeten. Diejenigen, denen es vergönnt war, hier zu weilen,
konnten sich einen Eindruck davon verschaffen, wie es früher jenseits der
Stadtgrenzen ausgesehen haben mochte, bevor der größte Teil des Lebens auf der
Erdoberfläche in einer menschenerzeugten Glutwolke verbrannt war.


Unter der Außenhaut schien die
Stadt nur aus künstlichem Licht und Schattierungen von Grau zu bestehen. Hier
oben aber war es, als hätte ein verschwenderischer Schöpfer die Bäume, Ranken
und Blumen in ein glühendes Farbenmeer getaucht. Dies, so erschien es Torn
jedes Mal, war das wirkliche Leben. Alles andere unterhalb der Außenhaut war
nur ein dämmriger und bizarrer Abglanz davon, ein ewiger fahler Albtraum. Wie
gern hätte er Yvette nur einmal diesen Reichtum gezeigt, der einem schier die
Tränen in die Augen trieb.


Der Gedanke an seine Frau und
ihre Fehlgeburt ernüchterte Torn unvermittelt. Er nahm seinen Platz an dem
mächtigen Langtisch ein, den die Clanchefs für ihre Versammlungen auf die
Lichtung hatten stellen lassen. Ein nervöser Spatz, der sich bisher den
Brotkrumen auf der Tischplatte gewidmet hatte, flatterte auf und flog empört
zwitschernd den Baumkronen entgegen, die sich wie riesige Urwesen über die
Lichtung zu neigen schienen. Der Abend dämmerte bereits herauf. Eine rote Sonne
verschwand eben hinter den Wipfeln und ließ den Tisch im Schein der Fackeln
zurück, die man ringsherum in den grasbedeckten Boden gesteckt hatte. Die Luft
war erfüllt von dem würzigen Duft verrottenden Laubes.


Neben Torn ließ sich sein Freund
und Förderer, Gouverneur Cassiel Vanderbilt, nieder. Nominell war er der
oberste Regierungschef der Stadt. Doch an diesem Tag zeigten sich die wahren
Machtverhältnisse. Tatsächlich waren es schon seit Langem die Clanchefs und
ihre Banden, die die Stadt beherrschten. Wer sich ihrem Willen nicht beugte,
ging unter und starb für gewöhnlich einen schmerzvollen Tod.


Vanderbilt behielt seinen Posten
nur aus einem einzigen Grund: Untereinander heillos zerstritten hinsichtlich
ihres Einflusses, ihrer Territorien und Geschäftsinteressen, diente er den
Clanchefs als oberster Schiedsrichter. Neigte sich die Waage der Macht zu sehr
in Richtung eines Clans, so waren es Vanderbilts Leveller, die das fragile
Gleichgewicht wiederherstellten, was selten ohne Blutvergießen zu
bewerkstelligen war.


Solange Vanderbilt und die
Leveller diese Aufgabe zur Zufriedenheit der Clanchefs erfüllten, war ihre
Existenz eine allseits akzeptierte Notwendigkeit, wurden Torn und seine
Kollegen respektiert, wenn auch nur widerwillig. Die Leveller bewahrten die
Stadt so immerhin vor allzu exzessiven Bandenkriegen. Doch die Tage des Gleichgewichts
waren längst gezählt und die Leveller dem Untergang geweiht, wie Torn schon
bald erfahren sollte.


Einstweilen jedoch plagte ihn nur
ein ungutes Gefühl, das sich zu einer dunklen Ahnung verdichtete, als er sah,
wer just in diesem Moment und begleitet von respektvollem Kopfnicken der
anderen Clanchefs den Platz des Vorsitzenden am Kopf der Tafel einnahm. Es war
Vittorio Sputano, Clanführer des Bezirks Citta Nera, dessen Sohn an diesem
Morgen vor Torns Augen von einer Kugel getötet worden war. Kaum hatte sich der
stiernackige Alte in den überhohen Lehnstuhl fallen lassen, bedachte er ihn
auch schon mit einem durchdringenden Blick seiner schwarzen Augen. Torn spürte,
wie ihm unter dieser scharfen Musterung die Hitze ins Gesicht stieg. Dann
wandte Vittorio sich abrupt ab und begann seine Kollegen zu begrüßen, die
ebenfalls ihre Plätze eingenommen hatten.


Auf dem Platz rechts neben
Vittorio saß dessen schärfster Konkurrent, Feng Hao, genannt Drei-Finger-Feng,
»Goldener Drache« der China-Clans in Tief-Kowloon. Auch Feng wandte Torn kurz
sein von Pocken zerfressenes, längliches Gesicht zu und betrachtete ihn aus
seinen schmalen, wässrig braunen Augen, als sei der Masterleveller eine Fliege
unter einem Glas, bevor der Chinese seine Aufmerksamkeit endlich anderen Dingen
zuwandte.


Torn hatte seine nervöse Furcht
bisher noch bezähmen können, doch nun drohte sie die Kontrolle über ihn zu
gewinnen. Er war gekommen in der Erwartung seiner wohlverdienten und – bedachte
man, dass er den Job seit Ennius Ermordung faktisch schon seit gut einem Jahr
ausübte – überfälligen Beförderung. Doch in den Augen der Clanchefs stand etwas
ganz anderes geschrieben.


Als auch der Letzte der
Clanführer Platz genommen hatte, gab Sputano einer bis dahin unsichtbaren
Gestalt mit einer knappen Handbewegung ein Zeichen. Aus dem Schatten der Bäume
trat ein Hüne. Sein großer Körper war in eine Rüstung aus Metall, Leder und
Tierfellen gehüllt und das Gesicht unter einem altertümlichen Helm verborgen,
der nur einen schmalen Sehschlitz für die Augen aufwies. Über seiner Schulter
trug er ein großes, längliches Bündel, das er neben Sputano auf den Tisch
gleiten ließ. Dann schlug der Gote das Laken zurück, in das das Bündel bis
dahin gewickelt war. Ein überraschtes Raunen ging durch die Reihen der
Clanchefs, einige von ihnen sprangen sogar schockiert auf.


Auf der Tischplatte lag Emiliano
Sputano, dessen blicklose Augen in den Himmel über ihnen starrten, zwischen
ihnen das Einschussloch. Ein roter Strom zog sich von dort über Emilianos
Gesicht. Vittorio sandte den Hünen mit einer weiteren Handbewegung in den
Schatten zurück, aus dem er getreten war.


Selbst Feng, Vittorio Sputanos
ärgster Konkurrent, war von seinem Platz aufgesprungen. »Wer hat das getan?«,
rief er in perfekt gespielter Empörung an Vittorio gerichtet.


Statt eine Antwort zu geben,
erhob sich dieser ebenfalls und richtete einen Finger anklagend auf Torn.
Schlagartig hefteten sich alle Blicke auf ihn. Für einen kurzen Moment hatte er
das Gefühl, im Kreuzfeuer einer ganzen Armee zu stehen. Mit wackligen Beinen
erhob er sich und spürte im Aufstehen, wie sich Vanderbilts schmale Hand auf
seine Schulter legte, um ihn mit sanfter Gewalt wieder auf seinen Platz zu
drücken. Doch Torn wusste, dass er sich vor diesem Gremium nur selbst verteidigen
konnte.


»Das war ich nicht!«, rief er in
die Runde.


Vittorios Miene zeigte für einen
kurzen Moment fast so etwas wie Belustigung. »Interessant.« Er verschränkte die
Arme vor der Brust. »Ein halbes Dutzend Männer war dabei, als du die Waffe auf
meinen Sohn gerichtet hast. Sie haben gehört, wie du ihn mit dem Tode bedroht
hast, und sie können bezeugen, dass du es warst, der ihn niedergeschossen hat.«


»Der Schuss kam nicht aus meiner
Waffe.«


Es war die reine Wahrheit, und
trotzdem musste er sich selbst gegenüber zugeben, wie lächerlich das klang. Die
empörten Zwischenrufe aus den Reihen der Clanchefs waren Beleg dafür, dass sie
es kaum anders sahen.


»Innerhalb von weniger als zwei
Monaten ist dies der dritte Sohn, den du mir nimmst. Ich habe nunmehr nichts
als Töchter.«


Da war keine Trauer in seinen
Augen. Aber das hätte Torn auch nicht erwartet. Die Kinder eines Clanchefs waren
nicht mehr als politische Verfügungsmasse, lediglich Schachfiguren in seinem
Spiel um die Macht. Und Torn hatte eine breite Bresche auf Vittorios Hälfte des
Spielbretts geschlagen. Zweifelsohne ein Grund für reichlich Zorn.


»War dein heutiges Handeln durch
einen Inequismus gerechtfertigt?«, fragte ihn Vittorio.


Torn war mittlerweile überzeugt,
dass der Ausgang dieser Veranstaltung schon festgestanden hatte, bevor sie
begonnen hatte, dennoch wollte und konnte er den Vorwurf eines willkürlichen
Mordes nicht auf sich sitzen lassen.


»Als dein Sohn starb, war er
gerade damit beschäftigt, unschuldige Mädchen zu quälen. Er übergoss sie mit
Benzin und zündete sie an.«


Zu aller Überraschung sprang
Vittorio quasi aus dem Stand auf dem Tisch und lief mit stampfenden Schritten
quer über die Platte zu Torn hinüber, als wollte er sich auf ihn stürzen. »Aha.
Endlich kommen wir der Wahrheit näher!«, trumpfte er auf. »Und du hast dich zum
Richter aufgeschwungen und ihn bestraft, weil er sich mit ein paar
drittklassigen Schlampen amüsiert hat, denen niemand auch nur eine Träne
nachweint!«


Torn ließ sich mit seiner Antwort
bewusst ein wenig Zeit. Er drückte sein Rückgrat durch und hielt Vittorios
wütenden Blicken stand. Niemand der Anwesenden sollte ihn für einen Feigling
halten, denn dann wäre er sofort geliefert gewesen. »Eigentlich hätte ich es
tun sollen. Dein Sohn war ein widerlicher Sadist. Aber gerichtet hat ihn jemand
anders, wie ich bereits sagte.«


Er wusste, dass er damit sein
eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte. Es stand in Vittorios höhnischem Gesichtsausdruck
und in den entsetzten Blicken der anderen Clanchefs zu lesen. Ein Leveller,
der sich zum Richter über Clanmitglieder aufschwang, verletzte in unerhörter
Weise ihre Autorität.


»Ich stelle den folgenden Antrag
an die große Runde: Torn Gaser, bisher Masterleveller, wird suspendiert, und
ihm werden all seine Privilegien genommen. Wird er getötet, ist dies kein
Verstoß gegen die Statuten dieser Runde. Ich bitte um eure Zustimmung.«


Torn hörte zwar die Worte des
Clanchefs, erfasste aber ihren Sinn nicht mehr. Langsam sank er auf seinen
Stuhl zurück. Während die anderen Clanchefs einer nach dem anderen die Hand
hoben, erschien vor seinem inneren Auge das gerötete Gesicht von Yvette.


Mein Kind ist
tot.


Die Welt vor ihm verschwamm
hinter einem Schleier.
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Saïnas Herz pochte
immer noch heftig vor Aufregung, während sie durch die Flure des St. Niclas zum
Pausenraum hetzte. Ganz knapp war es ihr gelungen, von Grosse und seinem
mysteriösen Freund unentdeckt zu bleiben, indem sie im letzten Moment zur
linken Seite gerollt war, unter die Bahre, die neben der von Lynns Leichnam
gestanden hatte. Dass die beiden Männer sie dennoch nicht bemerkt hatten,
grenzte schon an ein Wunder.


Der zerfetzte Körper ihrer
Freundin wurde auf Geheiß des Fremden eingeäschert, falls das nicht längst
geschehen war. Saïna wusste nicht, was sie sich von einer genaueren
Untersuchung des Leichnams erhofft hatte, doch nun blieben ihr nur noch die
Behauptungen dieses Kerls, der sich Scooter Darcy nannte. Nicht, dass sie ihm
misstraute. So wie er noch vor wenigen Minuten vor ihr gestanden hatte, schien
er die Aufrichtigkeit in Person zu sein. Und warum sollte sich auch jemand so
etwas ausdenken. Und dass Lynn verrückt genug gewesen war, die Stadt verlassen
zu wollen, zog Saïna auch nicht in Zweifel. Aber selbst Lynn hätte sich nicht
einfach so in ein Minenfeld begeben. Irgendwer oder irgendetwas musste sie dort
hineingelockt haben. Oder vielleicht hineingetrieben?


Saïna schob die schwere Tür zum
Treppenhaus auf, die sich ächzend in ihren Angeln wand, und begann ihren Aufstieg
in eine der höheren Ebenen. Während sie eine Stufe nach der anderen nahm,
rekapitulierte sie noch einmal die wenigen ihr bekannten Fakten. Lynn hatte
sich davongemacht. Das war zwar nicht zum ersten Mal passiert, aber ihre
nebulösen Äußerungen gegenüber Poosah legten nahe, dass es diesmal für immer
hätte sein sollen. Entschluss und Zeitpunkt schienen irgendwie mit dem Ordo
Lucis zusammenzuhängen, jener obskuren Organisation, die ihren Anhängern ein
Leben in einem mythischen Paradies jenseits der äußeren Stadtgrenze versprach.
Und genau an dieser Grenze hatten dieser Scooter und sein Boss Lynn gefunden.
Das hatte zumindest eine gewisse Logik.


Saïna verließ das Treppenhaus
durch die Tür zur Geburtsstation, auf deren Ebene auch ihr Pausenraum lag. Um
diese späte Uhrzeit herrschte auf den Gängen kaum Betrieb. Eine gelangweilte
Schwester räkelte sich auf dem Stuhl in ihrem Glaskasten am Stationseingang und
würdigte Saïna keines Blickes.


Müde schüttelte Saïna den Kopf.
Das Krankenhaus war ein Kastenstaat mit dem technischen Personal in der Rolle
der Parias. Sie lenkte ihre Gedanken wieder zurück zu Lynn. Was war an der
Grenze passiert? Steckte wirklich der Ordo Lucis dahinter? Und gehörte Lynns
Scheitern im Minengürtel zu irgendeinem Plan? Da Saïna sich weiterhin weigerte,
an ein Avalon in den Offlands zu glauben, nahm sie an, dass Lynns Tod irgendwie
von vornherein einkalkuliert gewesen war.


In ihre Grübelei versunken stieß
sie die Tür zur Registratur auf, die irgendein vergesslicher Geist augenscheinlich
nicht abgeschlossen hatte, wie es nachts sein sollte. Nur die Notbeleuchtung
brannte. Eigentlich hatte sie keinen Zutritt, doch es war der kürzeste Weg zum
Pausenraum.


Warum,
so fragte sie sich, lockt jemand Menschen mit einer
Lügengeschichte in die Minen, um sie dort zerfetzen zu lassen?


Es gab jede Menge kranke Gemüter
in der Stadt, doch die meisten töteten Menschen, um daraus irgendeinen Vorteil
zu ziehen. Vielleicht hatte Lynn ihnen Geld gegeben, und man hatte es nicht
zurückzahlen wollen, auch wenn Saïna nichts von irgendwelchen Ersparnissen
wusste. Im Gegenteil. Sie hatten eigentlich alle drei immer von der Hand im
Mund gelebt. Allerdings, so musste sich Saïna eingestehen, hätte es Lynn
durchaus ähnlich gesehen, heimlich etwas für sich beiseite zu schaffen. Oder
gab es doch eine andere Erklärung? Sie beschloss, dass es am besten wäre, mit
Scooters Boss in Kontakt zu treten, wie Darcy es ihr vorgeschlagen hatte. Zwar
hatte sie zunächst abgelehnt, aber allmählich wurde ihr klar, dass die beiden
wohl die einzige Informationsquelle waren, die ihr in dieser Angelegenheit zur
Verfügung stand. Sie tastete nach der Visitenkarte, die Scooter ihr in die Brusttasche
gesteckt hatte, als sie seinen Vorschlag zurückgewiesen hatte.


Der Flur vor ihr machte einen
Knick. Saïna sah das Gespenst erst, als sie fast hineingelaufen wäre. Sie stolperte
unbeholfen zur Seite und prallte mit der Schulter schmerzhaft gegen die
blechbeschlagene Kante eines Registraturschranks.


Autsch!


Ihre Schulter reibend, blieb sie
stehen und nahm die weiße Erscheinung in Augenschein, die sich bei näherer
Betrachtung als weibliche Patientin entpuppte. So unsicher, wie die Frau auf
den Beinen war, konnte ihre Entbindung noch nicht allzu lang zurückliegen.
Durch den Kranz ihrer kurzen blonden Haare sah sie im Dämmerlicht der
Notbeleuchtung ein wenig wie ein altertümliches Heiligenbild aus. Ihre
dunkelblauen Augen flackerten unstet.


»Was machen Sie hier?«, presste
Saïna halb im Flüsterton hervor.


Es war so, als ob der Blick der
Frau sie daraufhin erst erfasste. Mit der blitzartigen Schnelligkeit einer
Kobra ergriff sie Saïnas Hand und presste sie an ihren knappen Kittel, der ihre
Nacktheit mehr schlecht als recht verhüllte. Die unerwartete Geste verursachte
ein heißes Prickeln auf Saïnas Gesicht. Sekundenlang erwog sie, ihre Hand
fortzureißen, brachte es dann aber nicht übers Herz. Der Blick der Frau hatte
auf einmal etwas Flehentliches.


»Sie haben ihn aus mir
herausgeschnitten und fortgenommen.« Wie zur Bekräftigung drückte sie Saïnas
Hand an der Rundung ihrer Brust vorbei nach unten zu ihrem Bauch. »Helfen sie
mir.«


Die Intimität der Berührung war
Saïna unerträglich. So vorsichtig sie konnte, entzog sie der Fremden ihre Hand.
Sie ertappte sich dabei, dass sie tatsächlich kurz überlegte, wie sie ihr
helfen könnte, das Kind zu finden, nach dem sie offenbar suchte, doch dann
gewann ihre Vernunft die Oberhand. Sie trat einen Schritt zurück. Sie durfte
nicht einmal hier sein. Die Schwestern würden der Frau schon beistehen. Nun ja,
oder auch nicht. Aber wahrscheinlich litt sie sowieso nur an postnatalem Schock
oder so was.


»Gehen Sie zu den Schwestern. War
es eine Frühgeburt? Ihr Kind ist bestimmt in der Brutstation.«


Die Fremde starrte sie mit
unheimlicher Intensität an. In der Dunkelheit schienen ihre Augen nur aus
Pupillen zu bestehen. Dann begann sie zu schreien. »Ihr habt es gestohlen! Ihr
habt mein Baby gestohlen!«


Die Lautstärke brachte Saïna ihre
Situation vollends zu Bewusstsein. Sie war an einem Ort, an dem sie nichts zu
suchen hatte, und beschäftigte sich mit Dingen, die sie nichts angingen. Ohne
die Fremde irgendeines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und
lief so schnell sie konnte auf den Ausgang der Registratur zu. Kaum hatte sie
die Tür aufgestoßen und war in das Licht des Aufenthaltstrakts getreten,
verklangen die Schreie hinter ihr.


Einige Minuten später, während
sie ihre Uniform in den Spind faltete und sich ein sauberes T-Shirt überstreifte,
schien ihr das Geschehen von vorhin bereits so unwirklich, dass sie sich fast
fragte, ob sie vielleicht wirklich einem Geist begegnet war.
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Vittorio Sputano beugte
sein Gesicht über den Rand des offenen Fahrstuhlkorbes. Tief unter ihm war die
Außenhaut der Stadt an den vielen Lichtern und kleinen Feuern zu erkennen, die
von den Bewohnern der oberen Schichten herrührten. Nicht lange, und all das
würde ihm gehören. Er lächelte zufrieden in die Dunkelheit hinaus. Ein
glückliches Schicksal hatte für ihn zwei seiner bedrohlichsten Konkurrenten aus
dem Weg geräumt, ohne dass er dazu einen Finger hatte rühren müssen. Und wenn
ihn nicht alles täuschte, hatte an diesem Tag der verbleibende dritte den Hals
nahezu freiwillig in die Schlinge gelegt. Es war nun an ihm, diese Schlinge
zuzuziehen.


Doch zuvor galt es, ein paar
kleinere Aufräumarbeiten zu verrichten. Die Leveller waren entscheidend geschwächt
worden. Sie würden einer Machtergreifung durch seinen Clan nicht mehr viel
entgegensetzen können. Torn Gaser war ihr wichtigster Mann gewesen. Fast tat er
ihm ein bisschen leid. Nun ja, so sagte sich
Vittorio, wo gehobelt wird, da fallen auch Späne. Auch
war er mit Torn leider noch nicht ganz fertig.


»Gote.«


Der stumme Hüne, der bis dahin
reglos neben ihm gestanden hatte, eine Streitaxt vor die breite Brust gelegt,
wandte sich ihm zu und zog die Brauen hoch.


»Du erinnerst dich an Leveller
Torn?«


Durch den Sehschlitz seines Helms
konnte man seine Augen leuchten sehen. Er nickte.


Vittorio fuhr sich mit der
flachen Hand über die Kehle, eine unmissverständliche Geste, und fügte leise
hinzu: »Du weißt, was zu tun ist!«


Der Gote strich nahezu zärtlich
über die Schneide seiner Axt.
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Torn öffnete die Tür zu
seiner Wohnung, eine Flasche Algen-Whiskey vom Chinesen zwei Ebenen tiefer in
der Hand. Ein wohlbekannter Geruch schlug ihm entgegen.


»Verdammt, ich habe dir schon
hundert Mal gesagt, dass ich es hasse, wenn du hier rauchst!«


Verlegen drückte Scooter die
Zigarette aus. Der vor Kippen überquellenden Untertasse zufolge, die vor ihm
auf dem altersschwachen Couchtisch stand, saß er bereits eine ganze Weile in
Torns Wohnung. »Sorry, Boss.«


Torn zuckte kurz zusammen, doch
nach allem, was an diesem Tag passiert war, hatte er nicht mehr die Energie,
sich auch noch über Scooter aufzuregen. Er wollte nur noch so schnell wie
möglich ins Krankenhaus, um bei dem wenigen Guten zu sein, das von seinem Leben
noch übrig war: Yvette. Sie hatte ihn um Hilfe angefleht, und er hatte sie
dieser Hyäne im Schwesternkittel überlassen. Inzwischen war ihm klar, dass er
einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. Ihre absurden Verdächtigungen
mochten die Ausgeburt ihres Traumas sein, aber das gab niemandem das Recht, sie
zu behandeln wie eine Verrückte. Er aber hatte genau das zugelassen. Scham
trieb ihm die Röte ins Gesicht, wenn er daran dachte. Er würde sie aus dieser
Hölle herausholen.


Aber vorher musste er das
wirbelnde Durcheinander eindämmen, das das Treffen der Clanchefs in seinem Kopf
verursacht hatte. Ein, zwei Gläser Whiskey waren genau das richtige Mittel
dafür.


»Es gibt großartige Neuigkeiten«,
sagte Scooter hinter ihm aufgekratzt.


»Interessiert mich nicht.« Er
senkte die Flasche über das am wenigsten schmutzige Glas auf der Theke. Das warme
Braun plätscherte einladend. Er fühlte Scooters Augen in seinem Rücken, und das
reizte ihn noch mehr. Nein, er war wirklich nicht in der Stimmung für
Gesellschaft.


»Ich hab die Freundin unserer
Leiche kennengelernt.«


Scooter machte eine
bedeutungsschwangere Pause, die Torn nutzte, um sich einen ersten kräftigen
Schluck zu gönnen. Es tat gut. Dann drehte er sich zu Scooter um. »Welche
Leiche?«.


»Na ja, die zerfetzte von der
Grenze. Ich hab zufällig eine Frau getroffen, die behauptet, sie gekannt zu haben.«


Torn spürte, wie in seinem Innern
eine mörderische Glut zu schwelen begann. »Jetzt hör mir mal zu, du Möchtegern-Super-Detektiv.
Meine Frau hatte heute Morgen eine Fehlgeburt, okay?«


Scooters Mundwinkel und Schultern
sackten nach unten. »Oh, das … Das tut mir wirklich leid«, stammelte er »Ich
meine … Ich hatte einfach vergessen, warum wir … äh … ich meine … Sorry.«


Torn erwiderte nichts. Was gab es
dazu schon zu sagen. Er kippte den Rest des Glases hinunter und schüttelte den
Kopf. Eine Weile lang herrschte Schweigen. Torn schenkte sich noch ein Glas ein
und hoffte im Stillen, Scooter würde von selbst auf die Idee kommen zu verschwinden.
Leider tat er das nicht.


»Aber, Boss«, bohrte sein
Assistent. »Diese Leiche … Es ist die einer Frau, und wie’s scheint, ist sie
ermordet worden, und Rygor wird den Fall einfach zu den Akten legen, wie er es
immer tut.«


Torn schloss die Augen und
spürte, wie er innerlich überkochte. Es war einfach zu viel.


Der Junge will
Ärger? Soll er haben!


»Jetzt hör mal zu, du
neunmalkluger Wicht«, presste er hervor. »Erst verliert meine Frau unser Kind,
dann suspendiert mich die Versammlung der Clanchefs und erklärt mich für
vogelfrei. Ich habe weiß Gott genug Probleme, auch ohne mich weiterhin mit
Rygor und seinen lieblichen Kumpels anzulegen.«


Verunsichert starrte sein
Assistent ihn an. Dass Torn, sein Chef, suspendiert worden war, konnte Scooter
noch nicht wissen. Sicherlich würde ihn diese Neuigkeit umhauen.


Tat sie nicht.


»Ich hab was Wichtiges über Ihre
Frau rausgefunden«, sagte er, als hätte er das, was Torn ihm eben eröffnet
hatte, gar nicht begriffen.


»Halt endlich die Klappe!«,
brüllte Torn.


Scooter war völlig verdattert.
»Ich wollte doch nur …«


»Ich frage mich mittlerweile
ernsthaft, ob es nicht ein Fehler war, dir heute Morgen an der Grenze den Arsch
zu retten.«


»Aber i-ich …«, stammelte
Scooter, dessen Gesicht dunkelrot anlief.


Torn, der kurz davor war, sich
auf ihn zu stürzen, drehte sich um und ballte die Fäuste.


»Zieh ab«, sagte er, ohne noch
einen Blick in Scooters Richtung zu werfen.


Er hörte Scooters Schritte hinter
sich, hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und atmete auf. Endlich allein.
Endlich konnte er zu Yvette. Doch vorher brauchte er noch ein letztes Glas.
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Yvette war außer sich,
völlig aufgelöst. Die Frau hatte sie einfach stehen lassen und war hinter der
nächsten Tür verschwunden. Warum wollte ihr nur niemand glauben? Sie hielt sich
ja bald selbst für verrückt.


Nein!


Sie würde diese Leute nicht damit
durchkommen lassen, und wenn sie das ganze Krankenhaus nach ihrem Kind
durchsuchen müsste!


Nachdem sie sich die Tränen aus
dem Gesicht gewischt hatte, sah sie sich um. Überall Schränke. Im schattigen
Dämmer der Notbeleuchtung sahen sie wie lauernde Monster aus. War es Tag oder
Nacht? Sie wusste es nicht. Hier in den unteren Ebenen der Stadt machte es
ohnehin keinen Unterschied.


Sie spannte die Muskeln an. Es
war gut, den eigenen Körper zu spüren. Noch immer fühlte sie die Nachwirkung
des Beruhigungsmittels, das die Schwester ihr verabreicht hatte. Ein seltsamer
Nebel schien zwischen ihr und der Welt zu liegen. Sie schüttelte sich, ging zum
nächstbesten Schrank und zog wahllos eine Schublade auf. Darin fand sie lauter
Akten in abgegriffenen Hängeordnern. Sie griff sich einen der Ordner und begann
darin zu blättern. Im Halbdunkel war kaum etwas zu erkennen.


Licht!


Sie brauchte mehr Licht. Aber an
den Wänden des Flures war nirgends ein Lichtschalter zu entdecken. Vielleicht
war es in den angrenzenden Räumen heller. Sie ging zu einer Tür links von ihr.
»Dr. Grosse« stand dort in schwarzen Klebebuchstaben auf dem Milchglas. Der
Name kam ihr bekannt vor. Sie drückte die Klinke nach unten, und die Tür
öffnete sich zu einem kleinen Büro.


Auf einem Schreibtisch stand ein
Rechner mit altertümlichem Bildschirm, auf dem grüne Buchstabenkolonnen
glimmten. Die Nachwirkungen des Medikaments ließen sie vor Yvettes Augen
tanzen. Sie riss sich zusammen, schlüpfte durch die Tür, lehnte sie an und
setzte sich vor das Gerät. Offenbar handelte es sich bei den Buchstabenkolonnen
um irgendeine Art von Registraturprogramm, das sie vage an die
Verdächtigenkarteien erinnerte, die sie während ihrer Tätigkeit für die Polizei
betreut hatte. Die Begegnung mit etwas professionell Vertrautem flößte ihr ein
wenig Mut ein.


Sie setzte sich vor das leise
brummende Gerät und gab ihren Namen in ein Kästchen ein, das sie für ein Suchfeld
hielt. Dann drückte sie die Eingabetaste. Der Rechner nahm mit anschwellendem
Surren seine Arbeit auf, und zu ihrer Überraschung erschien kurz darauf
tatsächlich eine Art digitale Karteikarte. »Torn, Yvette« stand dort ganz oben
links. Danach folgten ein paar Lebensdaten und schließlich der Grund ihres
Aufenthalts: »Entbindung«. Alles nicht besonders erhellend. Doch da war ein
weiteres Feld mit der Bezeichnung »Kind«. Sie schob mit der Maus den Cursor darauf
und klickte es an.


Ein neues Bild erschien, mit der
rätselhaften Überschrift »Biologische Agressionsindikatoren« und einigen
offenbar medizinischen Werten, die mit nicht weniger mysteriösen Bezeichnungen
wie »MAO-Hemmer«
benannt waren. Yvette biss sich vor innerer Anspannung auf die Unterlippe.


»Transferempfehlung Externo«
stand ganz unten auf dem Bildschirm. Dahinter war die Option »Ja« markiert.


Ich hab’s doch
gewusst!


»Transferempfehlung« – das
bedeutete, dass man ihr Kind irgendwo hin verbracht hatte, und zwar zu etwas,
das mit »Externo« bezeichnet wurde, worum immer es sich dabei auch handeln
mochte.


Sie klickte wieder zurück zu
ihrer Dateikarte. In der letzten Zeile befanden sich zwei Pfeile, einer wies
nach links, einer nach rechts. Offenbar konnte man auf diese Weise zu anderen
Patientendateien klicken. Sie setzte den Cursor auf den Pfeil nach rechts und
drückte die linke Maustaste. Sogleich erschien eine ganz ähnliche Datei, nur
war sie mit dem Namen »Tolk, Maria« überschrieben, deren Kind, wie Yvette beim
Weiterklicken feststellte, nicht jene mysteriöse Empfehlung erhalten hatte.


Yvette blätterte sich im Eiltempo
durch etliche weitere Bildschirmseiten und stieß auf lauter Frauen, deren
Kinder in gleicher Weise registriert worden waren. Ein geringerer Teil von
ihnen, vielleicht jedes zehnte, hatte die »Transferempfehlung« erhalten. Es
musste ein recht selektiver Prozess sein.


Das untrügliche Gefühl einer
neuen Präsenz im Raum jagte ihr auf einmal einen Schauer über den Rücken.


»Sieh mal an, wen haben wir denn
da? Ist das nicht die kleine Yvette?«


Ihr Herz setzte einen Schlag aus,
als sie die ihr nur allzu vertraute Stimme vernahm. Langsam drehte sie sich auf
dem Stuhl, auf dem sie Platz genommen hatte, um.


»Ich denke, du hast etwas mehr
gesehen, als gut für dich ist.«, sagte der dunkle Schatten in der Tür.
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In seinem Apartment an
der Oberfläche der Stadt wälzte sich Torn im whiskeyschwangeren Schlummer hin
und her. Rätselhafte, aber dennoch wohlbekannte Traumbilder erschienen vor
seinem inneren Auge und verschwanden wieder.


Die hübsche
junge Frau mit den bernsteinfarbenen Augen zieht mir die Kanüle einer großen
Spritze aus dem Arm. Sie lächelt mich an. Sie hat kleine Grübchen in den Wangen.
Ob sie verheiratet ist?


»Wer sind
Sie?«, fragt sie mich. »Sagen sie mir Ihren Namen.«


Ich sehe mich
um. Der Raum ist klein. Ein winziger, fensterloser Kubus. Völlig weiß. Eine
seltsame Kraft zerrt an uns allen, als würde sich das Ding bewegen. Ich selbst
kann mich nicht rühren. Irgendetwas schließt mich rundherum ein. Aber was? Ich
kann auch den Kopf nicht drehen. An der Wand gegenüber stecken zwei Kerle
jeweils in einer Art großem Kokon, der den ganzen Körper umgibt. Ich glaube,
ich kenne die beiden. Und so, wie es sich anfühlt, stecke auch ich in so einem
Ding.


»Können Sie
mir sagen, wie alt Sie sind?«


Immer noch die
hübsche Frau, die mir die Spritze aus dem Arm gezogen hat. Was will sie nur von
mir? Wer ich bin? Ist doch klar.


Ich bin …


Ich …


O mein Gott …


Schreiend erwachte Torn aus dem
Traum, den er so oder ähnlich schon hunderte Male durchlebt hatte. Am Schlimmsten
war jedes Mal diese Leere, da, wo eigentlich das Gefühl für die eigene
Identität hätte sein müssen. Es war der Verlust jeden Halts, die totale
Auflösung. Ein Körper ohne Vergangenheit und Zukunft. Es war die Hölle.


Torn ging ins Bad, um sich zu
übergeben. Irgendwo in einer angrenzenden Wohnung erklangen Lustschreie. Er
nahm einen Schluck Wasser und stolperte zurück zur Couch. Die Uhr stand auf
zehn nach drei. Mitten in der Nacht.


Verdammt. So, wie sich die Welt
vor seinen Augen drehte, musste er sich bis zur Besinnungslosigkeit besoffen
haben. Dabei hatte er Yvette hoch und heilig versprochen, keinen Alkohol mehr
anzurühren.


Yvette …


Verdammt, er hatte sie schon
wieder im Stich gelassen!


Für einen Moment war er fest
entschlossen, zum St. Niclas aufzubrechen. Schon stolperte er auf die Tür zu,
doch dann hielt er inne. Besser, wenn sie ihn nicht so sah. Besser, wenn er
erst seinen Rausch ausschlief.


Mit einem Seufzer ging er zurück
zum Sofa und ließ sich wieder auf die Polster gleiten. Dann fielen ihm die
Augen zu.


Ich bin in
einem Raum. Er ist klein und ganz weiß …
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Der nächste Morgen
begann für Torn damit, dass der Wassergeldeintreiber an die Tür klopfte.
Zähneknirschend bezahlte er den kleinen haarigen Kerl und überwachte misstrauisch,
wie er die rostige Wasseruhr neben dem Türrahmen wieder auf Null stellte.


»Ich sehe Sie in einem Monat.«
Der Mann salutierte mit einem schmierigen Grinsen und klopfte an der
Nachbartür.


Torns Schädel brummte. Die Whiskeyflasche
auf der Küchentheke war leer. Er heizte etwas Wasser an und öffnete den
Kreislauf für das kleine Bad, dann schälte er sich aus den Klamotten, in denen
er bereits gefühlte zwei Tage steckte. Unter dem dampfenden Strahl der Dusche
schrubbte er sich den klebrigen Film von der Haut, den die letzte Nacht dort
hinterlassen hatte. Anschließend brühte er sich mit dem Rest des noch heißen
Wassers einen starken Kaffee, der die letzten Traumgespinste aus seinem Kopf
vertrieb.


Halbwegs nüchtern, wie er nun war,
traf ihn die Erinnerung an die Ereignisse des gestrigen Tages mit voller Wucht.
Yvette. Er musste sie endlich wiedersehen. Hektisch riss er seinen Mantel vom
Haken und stürmte durch die Tür. Schon war er halb in der Gasse, als ihn eine
plötzliche Idee innehalten ließ. Er ging zurück in die Wohnung. In einer
verschrammten Schatulle in Yvettes kleinem Nachtschränkchen fand er das, was er
suchte. Eine kleine, getrocknete Rose. Yvette hatte vor Rührung geweint, als er
sie eines Tages aus dem Garten der Clanchefs mitgebracht hatte; er hatte sie
heimlich gepflückt. Hier unten gab es keine Blumen. Yvette, die sich nicht
davon trennen wollte, hatte sie schließlich getrocknet und bewahrte sie seither
in dem Kästchen auf. Er legte die Rose zurück in die Schatulle, steckte beides
in die Manteltasche und ging los.


Das St. Niclas lag viele Dutzend
Ebenen unter der Oberfläche. Je tiefer er kam, desto erbärmlicher sahen die
Flure aus. Der Geruch von modrigem Putz und dem feuchten Pressspan, aus dem die
Wohnungstüren hier bestanden, mischte sich mit dem der kleinen Müllhaufen, die
sich neben den Türen seit der letzten Sammlung gebildet hatten. Ein wilder
Dschungel aus Rohren und elektrischen Leitungen unter der Decke erlaubte
zumeist nur einen gebeugten Gang.


Im Vorbeigehen raunte ihm eine
Prostituierte in gelbem Plastik eine anzügliche Einladung in irgendeinem Streetdialekt
zu. Torn konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick in die winzige Kaschemme
zu werfen, vor der sie stand. In dem rötlichen Halbdunkel hatte sich eine Kollegin
bereits ihres Kunden angenommen. Der Mann grinste Torn an, als sich ihre
Blicke trafen.


Torn beschleunigte seine
Schritte. Immer tiefer drang er in die Eingeweide der Stadt ein. Das
Krankenhaus war eines der Gebäude aus der alten Siedlung, die hier schon vor
dem Klimasprung bestanden hatte und von der heutigen Stadt Schicht um Schicht
überwuchert worden waren.


Allmählich änderte sich das Bild
der Gänge, durch die er sich bewegte. Keine Türen, nur noch Vorhänge aus buntem
Tuch oder aufdringlich glitzernden Lamettastreifen. Durch ein Fenster konnte
er in einen grell beleuchteten Raum blicken, in dem sich zwei Dutzend bärtige,
schwitzende Männer an kleinen schmutzigen Tischen über ihre Tavla-Partien
beugten. Die penetrante Süße von Shishas lag in der Luft. Von irgendwoher klang
ihm die leiernde Melodie einer Mizmar und dumpfes Trommeln entgegen.


Schließlich erweiterte sich der
Gang zu einer kleinen Halle.


Der Suq.


Hier wimmelte es von Händlern und
Flaneuren. Tuchverkäufer, Silberschmiede, Korbmacher, Kesselflicker boten ihre
Waren und Dienste an. An einer Ecke drängten sich Schaulustige um die
Vorstellung eines Feuerspuckers.


Riskantes
Vergnügen in dieser Enge.


Torn schlängelte sich durch das
Gedränge, bis sich ihm eine schwere Hand auf die Schulter legte. Er blieb stehen
und drehte sich um.


»Seht her Brüder! Es ist der
gefallene Held!«


Vier, vielleicht fünf Männer.
Genau konnte er es nicht sagen, da sie hintereinander aufgereiht waren.
Allesamt ungeschlachte Berge aus Muskeln, deren Stränge bei jeder Bewegung
ihrer Besitzer unter der Haut hervortraten wie kleine Würmer. Gerötete
Gesichter unter geschorenen Glatzen, die Körper über und über tätowiert. Sie
stanken nach abgestandenem Schweiß.


Mastons.


Anders als die anderen
kriminellen Clans der Stadt hatten die Mastons keine festgefügte Hierarchie.
Sie folgten keinem Clanchef, sondern nur ihrem brutalen Codex. Der Anführer der
kleinen Truppe, dessen Gesicht vom ständigen Hormonmissbrauch so feist und rot
geworden war, dass es zu leuchten schien, richtete das Wort an Torn.


»Ich kenne dich, Leveller Torn.
Oder sollte ich sagen Ex-Leveller?«


Torn staunte einmal mehr über die
Geschwindigkeit, mit der sich schlechte Nachrichten in dieser Stadt verbreiteten.
Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich der Gewürzhändler, vor dessen Geschäft
sich die Szene abspielte, in das Innere seines Ladens zurückzog und die
Vorhänge schloss. Einige der Kaufleute an den umliegenden Ständen taten es ihm
gleich. Er konnte es ihnen nicht verdenken.


»Ach, du kennst mich?«, fragte
Torn, um etwas Zeit zu schinden. »Und wo hatten wir das Vergnügen?«


Der Feiste grinste und entblößte
dabei eine Reihe großer gelber Zähne, allesamt spitz zugefeilt, sodass sein
Mund wirkte wie der Schlund eines Haifischs. »Hast meinem Kumpel zwei Kugeln
verpasst. Hier, direkt zwischen die Augen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf
die Stelle, als ob seine verbale Beschreibung irgendwie zu wünschen übrig ließ.


»Was für eine Verschwendung«,
entgegnete Torn in bedauerndem Tonfall, um dann bedächtig hinzuzufügen: »Eine
hätte doch bestimmt gereicht.«


Das Grinsen des Anführers
vertiefte sich. »Hast Sinn für Humor, was? Wird mir ein Vergnügen sein, ihn aus
dir rauszuprügeln.«


Ohne Torn aus den Augen zu
lassen, zog er gemächlich einen Schlagring aus der Tasche und streifte ihn über
die Finger seiner Rechten. Sein Gefolge tat es ihm gleich.


Die werden mir
den Schädel zu Brei schlagen. Höchste Zeit für ’ne
gute Idee.


Sein Gegenüber ließ die
Fingerknöchel im Schlagring knacken.


»Benutz mal für eine Minute dein
Resthirn, Fleischberg«, sagte Torn und tat ganz unbekümmert. »Wir stehen jetzt
quasi auf derselben Seite. Denk drüber nach.«


Es war ein schwacher Versuch,
aber er zeigte dennoch Wirkung. Der Mann hielt inne und zog die Augenbrauen zusammen.
»Wie meinst du das, Kakerlake?«


»Nun ja, die Clanchefs erkennen
euch und eure Gebietsansprüche nicht an. Ihr seit Außenseiter, genau wie ich.
Wir sollten uns zusammentun.«


Für einen Moment schienen sich
hinter der niedrigen Stirn des Mannes tatsächlich ein paar längere Gedankengänge
abzuspielen, doch ein erneutes Zähneblecken verriet Torn, dass die kurze
Einkehr nicht das gewünschte Ergebnis gezeitigt hatte.


»Ich denke drüber nach, nachdem ich dir die Fresse zertrümmert habe, okay?«


Der rechte Schwinger kam
ansatzlos, aber Torn hatte mehr als genug Vorwarnzeit gehabt und tauchte blitzschnell
darunter weg. Im Wegducken gelang es ihm sogar, einen kurzen Haken auf den
Rippen des Gegners zu platzieren, der aber wenig Wirkung zeigte. Immerhin warf
der eigene Schwung den Muskelberg in eine Kiste voll getrockneter
Johannisbrothülsen, aus der er sich schnaufend wieder herauszuwühlen versuchte.
Sofort machten zwei seiner Männer Anstalten, auf Torn loszugehen.


Torn schätzte seine Chancen in
der sich anbahnenden Schlägerei ein. Zwar würde er es wegen der Enge des Gangs
kaum mit mehr als zwei von ihnen auf einmal zu tun bekommen, aber es gab keinen
Zweifel daran, dass er ihnen letztlich unterliegen musste. Eine Schießerei auf
dem immer noch dicht bevölkerten Suq kam nicht infrage. Und einfach weglaufen?
Er hatte es zwar sichtlich nicht gerade mit Sprintmeistern zu tun, aber er
konnte nicht abschätzen, zu welchen Höchstleistungen ihr künstlicher
Hormonpegel sie anzufeuern vermochte.


Da landete seine linke Hand, mit
der er sich eigentlich nur hatte ausbalancieren wollen, in etwas Staubigem, und
er erkannte seine Chance. Torn griff in die trockene Substanz, riss eine
Handvoll davon nach oben und schleuderte sie den Mastons entgegen. Sofort waren
die Männer von einer roten Wolke eingehüllt, die ihnen zunächst einmal die
Sicht nahm. Sie brachen in wildes Wutgeheul aus. Befriedigt sah Torn, dass die
zwei vorderen die Wirkung des Chilipulvers noch verschlimmerten, in dem sie
versuchten, es sich mit den Fingern aus den Augen zu reiben.


Er packte einen mannshohen Kerzenleuchter
und nutzte die Gelegenheit für ein paar wahllose Schläge in die vorübergehend
erblindete Gruppe. Knochen knackten. Als er überzeugt war, genug Schaden
angerichtet zu haben, ließ er den Ständer fallen und spurtete los. Schon nach
wenigen Schritten wurde die Menschenmenge wieder dichter. Schnell übertönten
die Geräusche des Suq die Schreie seiner zurückgebliebenen Gegner.


Für dieses Mal war er
davongekommen …
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Etwa eine Viertelstunde
später stand Torn in der Geburtsstation des St. Niclas unversehens vor einem
leeren Bett. War er überhaupt an der richtigen Stelle? Die Raumteiler, die die
Illusion von Einzelzimmern hervorrufen sollten, machten die Station zu einem
Labyrinth aus halbdurchsichtigen Stoffbahnen. Doch dann fiel ihm eine kleine
Scherbe neben dem Beistelltischchen auf. Vor seinem geistigen Auge sah er
wieder die Vase, die bei seinem letzten Besuch von Yvettes Nachttisch gefallen
war. Hier hatte er sie gestern noch gesehen.


Doch jetzt war das Bett
abgezogen, das Krankenblatt und jedes andere Detail, das auf seine Frau hätte
hindeuten können, entfernt. Abgesehen von der Scherbe sah es aus, als wäre sie
niemals hier gewesen. Doch er konnte sich kaum vorstellen, dass sie schon
entlassen worden war. Ob man sie verlegt hatte? Torn fühlte Beklommenheit in
sich aufsteigen, als ihm andere Möglichkeiten in den Sinn kamen, die alles
andere als erfreulich waren.


Draußen vor dem Vorhang vernahm
er eine bekannte Stimme. Die Krankenschwester, die Yvette bei seinem letzten
Besuch die Beruhigungsspritze gesetzt hatte, unterhielt sich mit einem Arzt,
und als Torn hervortrat, erkannte er in dem Mediziner jenen Doktor, der ihn
über die Frühgeburt in Kenntnis gesetzt hatte. Als die beiden Torn bemerkten,
brachen sie das Gespräch abrupt ab, der Arzt drehte sich auf dem Absatz herum
und entschwand, während die Schwester so tat, als würde sie das Verbandszeug
auf dem Rolltisch vor sich ordnen. Torn setzte sich in Bewegung, um den Arzt
noch zu erwischen, bevor der im Labyrinth der Raumteiler untertauchen konnte.


Er war wenig überrascht, als ihm
die Schwester den Weg verstellen wollte. Er stieß sie einfach beiseite und
ignorierte ihr Protestgezeter. Vor ihm verschwand der Kittel des Arztes immer
wieder hinter neuen Windungen. Torn verfiel in Laufschritt. Schließlich
gelangte er zu der Flügeltür, durch die er vor einigen Minuten die Station
betreten hatte. Das leichte Schwingen der beiden Türhälften verriet ihm, dass
jemand vor Kurzem die Station verlassen hatte. Schwungvoll stieß Torn sie auf,
stürmte hinaus …


… und prallte unversehens in sein
Jagdobjekt.


Der Arzt fuhr herum. Seine
kleinen Augen pendelten hektisch zwischen Torn und irgendeinem Fluchtpunkt hin
und her. Torn hatte in seinem Leben schon genug Amphetamin-Junkies gesehen, um
zu wissen, dass er einen solchen vor sich hatte. Und er wusste ebenso genau,
wie man mit diesen Typen umgehen musste, wenn man etwas von ihnen wollte. Der
Arzt war nach vorn gestolpert, als Torn in seinen Rücken gelaufen war. Nun
machte Torn einen Schritt auf ihn zu, sodass sich ihre Nasen fast berührten.
Sein Gegenüber stank nach Angstschweiß.


Gut so,
dachte Torn.


»Fliehen Sie etwa vor mir,
Doktor?«


»Ja … äh … nein. Natürlich
nicht«, erwiderte der Mann. »Es ist nur so, dass ich gerade keine …«


»Wo ist meine Frau?«


»Wie bitte?«


»Sie haben mich sehr gut
verstanden.«


»Nun, ja … ich … äh …«


Torn hörte, wie die Flügeltür
hinter ihm wieder geöffnet wurde, während der Arzt weiterhin sinnlose
Satzfetzen aneinanderreihte. Die dralle Schwester.


»Ist alles in Ordnung, Dr.
Grosse?«, hörte er ihre Stimme bellen. »Der Herr wollte leider nicht auf mich
hören.«


»Ich und der Doktor haben alles
im Griff«, antwortete Torn, ohne sich umzudrehen. »Ist es nicht so, Doc?«


Torn konnte im Blick des Arztes
erkennen, dass dieser zwischen seinem Status als Autoritätsperson und dem impulsiven
Bedürfnis, die Schwester um Hilfe zu bitten, hin- und hergerissen war. Er ließ
ihn keine Sekunde aus den Augen.


Schließlich winkte der Arzt mit
einer resignierten Geste die Schwester davon. »Ja, es ist alles in Ordnung.
Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit«, sagte er, um dann, offenbar einem
Geistesblitz folgend, hinzuzufügen: »Sagen Sie unserem Gast, dass ich für den
Moment verhindert bin.«


»Sehr wohl.«


Befriedigt hörte Torn, wie die
Schwester hinter ihm davonging.


»Herzlichen Dank. Ich freue mich,
dass Sie sich der Situation gewachsen fühlen«, sagte er zu dem Mediziner. »Und
nun zurück zu meiner Frage.« Er betonte jedes einzelne Wort, als er fortfuhr:
»Wo – ist – meine – Frau?«


»Vielleicht wollen wir uns
irgendwo hinsetzen, zum Beispiel in meinem Büro«, schlug der Arzt vorsichtig
vor.


So so. Setzen
also.


Demnach wollte man ihm schlechte
Neuigkeiten mitteilen. Die Mischung aus Angst und Zorn, die er schon seit einer
Weile verspürte, begann in seinen Eingeweiden zu rumoren. Warum sagte ihm der
Kerl nicht einfach, was los war? Noch schlimmer als bisher konnte es wohl kaum
noch werden.


»Nein. Sitzen ist tatsächlich das
Letzte, was ich jetzt will. Machen Sie es kurz und schmerzlos – ich habe heute
wirklich wenig Zeit.«


»Nun ja …« Der Blick des Arztes
begann wieder zwischen ihm und dem imaginären Fluchtpunkt zu pendeln. »Vielleicht
wäre es aber wirklich besser …«


Torns Geduld näherte sich dem
Nullpunkt. Irgendwie fand seine Hand den Weg in seine Beintasche, zog die Pistole
daraus hervor und setzte die Mündung dem Arzt an die Schläfe.


»W-was soll das? Was tun Sie da?
Sind Sie wahnsinnig?«, schrie der Mann. Die Adern an seinen eingefallenen
Schläfen wollten ihm förmlich aus dem Schädel platzen.


Im schwach beleuchteten Ende des
Ganges hinter dem Arzt steckten ein paar Patienten und Pfleger die Köpfe durch
die Flügeltüren, die zu den einzelnen Stationen führten, zogen sie aber sofort
wieder ein, als sie die Situation erfassten. Eine Reinigungskraft, die gerade
aus einem der anliegenden Räume gekommen war, schob beim Anblick der Pistole in
Torns Hand ihren Wagen eilig um die nächste Ecke und verschwand. Der Korridor
war jetzt leer.


»Bleiben Sie jetzt ganz ruhig«,
flüsterte Torn. »Beantworten Sie einfach nur meine Frage, und niemandem geschieht
etwas. Ich frage jetzt noch genau ein Mal: Wo ist meine Frau?«


Statt eine Antwort zu geben,
schielte der Arzt nur die Kanone an seiner Schläfe an.


Torn spannte den Hahn, der mit
hörbarem Klicken einrastete. »Ich zähle bis drei. Eins …«


»Tot! Sie ist tot!«, schrie der
Arzt.


Die Worte verhallten.


Stille.


Der Arzt begann mit den Zähnen zu
klappern.


Die Pistole wurde Torn auf einmal
geradezu unendlich schwer, zog seine Hand förmlich nach unten.


»Was haben Sie gerade gesagt?«,
sagte irgendeine Person, die sich seine Stimme geliehen haben musste.


»Es tut mir leid«, stieß der
Doktor heiser hervor, während ihm der Schweiß in breiten Rinnsalen die kahlen
Schläfen hinunterfloss. Der Geruch von Urin lag in der Luft. »Sie … sie hat
sich heute Nacht in den Schacht des Krematoriums gestürzt. Man fand ihren
Kittel vor der offenen Luke. Ich … ich kann es Ihnen zeigen.«


Für einen Moment hatte Torn eine
Vision von Yvette vor Augen, wie sie in eine gähnende Tiefe fiel, ihr Gesicht
eingerahmt von einem Feuerkranz.


»Wie konnte das passieren?« Seine
Stimme klang seltsam gedehnt in seinen eigenen Ohren. Alles um ihn herum – der
Arzt, der Flur, das schmutzige Linoleum des schwankenden Bodens – war auf
einmal meilenweit entfernt.


»Ich habe keine Ahnung. War Ihre
Gattin möglicherweise suizidal veranlagt?«


»Suizidal veranlagt …?« Das
Gefühl der Betäubung wich einem schwelenden Zorn. »Was redest du da, du
dämlicher Affe? Natürlich war meine Frau schwer traumatisiert. Ich meine,
immerhin hatte sie gerade eine Fehlgeburt erlitten. Wusstest du übrigens, dass
sie meinte, dass man ihr das Kind gestohlen hat?«


»Das ist ja völliger Unsinn!«,
spie der Doktor mit plötzlicher Erregung aus. »Schon daran können Sie erkennen,
wie verwirrt sie gewesen ist. Und ich … Ich verbitte mir ihren anzüglichen Tonfall!«


Torn riss die Pistole wieder hoch
und sah, wie die nackte Angst in den Augen des Mannes zurückkehrte.
Schneidender Grimm ergriff Besitz von ihm und benebelte seine Sinne. Ein roter
Schleier breitete sich über die Welt.


»Innerhalb der letzten vierundzwanzig
Stunden sind in deinem Laden hier mein Kind und meine Frau ums Leben gekommen«,
zischte Torn dem Arzt ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass du in der Position
bist, dir irgendetwas zu verbitten.«


Der Arzt hüstelte trocken. Torn
spürte, wie sein Zeigefinger ein Eigenleben entwickelte. Das Bedürfnis, einfach
den Abzug zu drücken und ein Loch durch diese ausgezehrte Maske des Todes zu
jagen, wurde nahezu unwiderstehlich.


»Waffe runter, Masterleveller
Gaser!«


Die Stimme seines Erzfeindes
dicht hinter ihm holte Torn auf den Boden der Tatsachen zurück. Wieso tauchte
Rygor ausgerechnet jetzt hier auf? Dann fiel ihm die letzte Bemerkung des
Arztes gegenüber der Schwester ein, der er bislang keine Bedeutung zugemessen
hatte. Offensichtlich kannten sich die zwei. Nettes Paar.


»Waffe runter! Ich sag’s nicht
noch mal!«


»Sonst was?«, fragte Torn ohne
sich umzudrehen. »Pustest du mich dann um? Tu mir ’nen Gefallen, nimm ein
großes Kaliber, damit es für deinen weiß bekittelten Freund hier auch noch
reicht.«


»Halt die Klappe, Arschloch!
Meinst du wirklich, ich hätte irgendwelche Skrupel, dich umzulegen? Vergiss
nicht: keine Privilegien mehr. Sogar der alte Vanderbilt scheißt jetzt auf
dich. Wurde auch Zeit, wenn du mich fragst.«


Torn wusste, dass Rygor recht
hatte, und er war noch nicht bereit zu sterben. Nicht durch Rygors Hand. Langsam
ließ er den Hahn einrasten und hob beide Hände über den Kopf.


»Schnappt ihn euch!«


Vier kräftige Hände packten seine
Arme und rissen sie so heftig nach hinten, dass sie fast aus den Schultergelenken
sprangen.
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»Kommt rein, ihr zwei
Süßen!«


Allein schon Radus freundliche,
volle Stimme zu hören war Balsam für Saïnas Seele. Sie schob Poosah vor sich
her in die winzige Wohnung. Nach Lynn war Radu immer ihre beste Freundin
gewesen. Sie lebte nicht weit von ihnen in einem einzigen Raum, der zugleich
Küche, Bad, Wohn- und Schlafzimmer war und den sie sich mit ihrem kleinen Sohn
Hank teilte. Kaum hatte Poosah Hank in der Ecke erblickt, in der er mit seinen
Spielzeugen hockte, stürzte sie auch schon auf den schmächtigen Jungen zu.
Solange Saïna die beiden Kinder kannte, waren sie immer wie Pech und Schwefel
gewesen. Bald hörte man aus der Ecke nur noch fröhliches Gelächter.


Saïna atmete tief durch und war
froh, zumindest vorübergehend nicht mehr von Poosahs bohrenden Fragen nach
ihrer Mutter bedrängt zu werden. Radu würde Poosah für einige Tage bei sich
aufnehmen, während Saïna im Krankenhaus ihre Schichten fuhr. Nachdem Radu
erfahren hatte, dass Hank an einer besonders schweren Form von Epilepsie litt,
hatte sie ihre Arbeit als Köchin im St. Niclas aufgegeben, um sich nur noch um
den Kleinen zu kümmern. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie, indem sie der Nachbarschaft
ihre köstlichen selbstgekochten Suppen verkaufte. Ein riesiger Kessel davon
brodelte auf dem Herd und verbreitete seinen würzigen Duft im Zimmer.


»Musst du gleich weiter, oder
hast du noch Zeit für einen Kaffee?«


»Von deinem leckeren Muckefuck?
Die Zeit nehm ich mir.«


Saïna setzte sich an den kleinen
Holztisch, während Radu zum Herd ging, um schließlich mit zwei Bechern und
einer zerbeulten Zinnkanne wiederzukehren. Wie jedes Mal, wenn sie bei ihr war,
konnte Saïna nicht umhin, ihre Freundin heimlich zu bewundern. Mit ihrem
hübschen Gesicht, den rundlichen Formen und der feinen porzellanweißen Haut
hätte sie besser als Edelfräulein in eine Ritterromanze gepasst als in dieses
dunkle Loch tief im Bodensatz der letzten Stadt des 21. Jahrhunderts.


Radu goss ein wenig von der
süßlich duftenden Flüssigkeit in die Becher und setzte sich zu ihr. Ein paar Minuten
versanken beide in den Anblick der Kinder, die aus Hanks Holzklötzchen gerade
irgendein Bauwerk errichteten.


Schließlich wandte sich Radu halb
flüsternd an Saïna. »Wie geht es ihrer Mutter?«


Saïna hätte sich fast
verschluckt. Zwar hatte sie die Frage erwartet, aber es fiel ihr immer noch
schwer, darauf zu antworten, so als würde sie Lynn mit jedem Mal, das sie es
aussprach, ein wenig mehr töten.


Wie auch
immer, sagte sie sich, Radu muss es erfahren.


»Sie ist tot«, flüsterte sie,
peinlich darauf bedacht, dass die Kinder sie nicht hörten.


»O mein Gott.« Radu schlug sich
die schmalen Hände vor den Mund, während ihr ehrliches Entsetzen im Gesicht geschrieben
stand. Ihr Mitgefühl ließ sie in Saïnas Ansehen noch einmal steigen, stand es
doch im krassen Gegensatz zu der Herablassung, mit der Lynn sie bei ihren wenigen
Begegnungen immer behandelt hatte. Wie kann diese Frau nur
alles für dieses behinderte Balg aufgeben?, hatte Lynn ihrer Freundin
damals bei ihrem ersten Besuch in Radus winzigem Reich zugezischt. Falls Radu
es mitbekommen hatte, hatte sie es sich nicht anmerken lassen, wie es überhaupt
in ihrer Natur zu liegen schien, über alles Schlechte in ihrer Umwelt
hinwegzusehen, als existierte es gar nicht. Ihre manchmal etwas kapriziöse Art,
die sie besonders dann entwickelte, wenn attraktive Männer in der Nähe waren,
verzieh man ihr dafür gern.


»Was ist passiert?«, wollte Radu
wissen.


Im funzeligen Schein der
Deckenleuchte erzählte Saïna das Wenige, das sie wusste. Was sie über Lynns
Verbindungen zum Ordo Lucis gehört hatte, wie Poosah sie morgens aufgeweckt
und gesagt hatte, dass ihre Mutter auf und davon sei, wie sie Lynns Leiche in
der Pathologie entdeckt und was sie von Scooter erfahren hatte.


»Hast du es der Kleinen schon
erzählt?«, fragte Radu.


Saïna schüttelte peinlich berührt
den Kopf. Sie hatte es bisher einfach nicht übers Herz gebracht und verfluchte
sich selbst für ihre Feigheit.


»Das ist gut so. Du wirst wissen,
wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


Saïna war ehrlich überrascht von
Radus Reaktion. Aber dann ging ihr auf, dass ihre Freundin wohl recht hatte. Es
gab einfach zu viele offene Fragen hinsichtlich Lynns Tod, Fragen, die Poosah
ihr stellen würde und die sie nicht beantworten konnte. Sie war auf einmal sehr
erleichtert und fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


»Oh, Schätzchen. Das muss auch
für dich alles ganz furchtbar sein. Jeder wusste, wie nah ihr zwei euch
standet.« Radu legte begütigend einen Arm um Saïnas Schultern.


Für einen Moment hatte Saïna den
unsinnigen Impuls, näher an die Freundin heranzurücken und den Kopf an die
einladenden Rundungen von Radus Busen zu legen. Stattdessen wischte sie sich
das Wasser aus den Augen und nickte verlegen.


»Was denkst du, ist passiert?«,
fragte Radu. Kleine Falten kräuselten ihre Stirn.


Saïna zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist sie diesmal endgültig dem Falschen
begegnet, so viel steht wohl fest.«


»Du darfst ihr nicht böse sein,
Schätzchen«, sagte Radu, der Saïnas Sarkasmus nicht entgangen war. »Ich glaube,
sie hat unter all dem«, sie ließ die Hand in einem vagen Bogen durch die Luft
über dem Tisch fahren, »mehr gelitten als du und ich.«


»Das ist kein Grund, ihr eigen
Fleisch und Blut zurückzulassen wie ein altes Paar Schuhe.«


»Nein. Sicherlich nicht.«, sagte
Radu, während sie gedankenvoll zu den Kinder sah.


»Was mich am meisten ärgert, ist,
dass sie möglicherweise genau diesem Hokuspokus zum Opfer gefallen ist, vor dem
ich sie immer gewarnt habe«, sagte Saïna.


»Was meinst du?«


»Diesen Ordo Lucis und diesen
ganzen Unsinn von einem Paradies jenseits der Grenze.«


Radu zog die Augenbrauen hoch.
»Du glaubst nicht daran?«


»Natürlich nicht«, antwortete
Saïna empört. »Du etwa?«, fügte sie dann etwas vorsichtiger hinzu, als sie
Radus grübelnden Blick gewahrte.


»Hmmm. Ich weiß nicht. Es gibt da
vieles in unserer Welt, was mir Rätsel aufgibt.«


»Was denn zum Beispiel?«


Radu überlegte kurz.
»Erinnerung«, sagte sie dann. »Oder eben fehlende Erinnerungen. Du hast mir
erzählt, wie dich Lynn und Poosah eines Tages irgendwo in der Gosse gefunden
haben, ohne dass du dich bisher daran erinnern kannst, wie du dorthin gekommen
bist oder wie dein Leben vorher ausgesehen hat.«


»Stimmt. Ich nehme an, dass mir
irgendwas Schlimmes zugestoßen ist. Gedächtnisverlust durch Schock. Amnesie
nennt man so was.«


»Tja, komisch ist nur, dass in
dieser Stadt jeder unter dieser Art Amnesie zu leiden scheint.«


»Wie meinst du das?«


»Nun …« Radu beugte sich mit
Verschwörermiene über den Tisch. »Wenn ich meine Suppe verkaufe, unterhalte ich
mich mit meinen Kunden über dies und das. Du kennst mich ja, ich bin eine alte
Tratschtante. Und seltsamerweise kann mir jeder von ihnen genaue Rechenschaft
über die letzten Wochen, Monate oder auch manchmal Jahre ablegen. Aber sobald
man fragt: Wo warst du als Kind? oder: Wie hießen deine Eltern? – nichts.« Sie
streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben.


Saïna stellte fest, dass sie zu
den Menschen um sie herum offenbar viel zu wenig Kontakt hatte. Jedenfalls wäre
sie nie darauf gekommen, ihnen solche Fragen zu stellen.


»Vielleicht hängt es mit dem
Surge zusammen. Vielleicht sind alle davon irgendwie traumatisiert«, wandte sie
ein.


»Ach, ich bitte dich, Schätzchen.
Die große Klimakatastrophe.« Radu wackelte widerwillig mit dem Kopf. »Hat dir
irgendjemand schon mal gesagt, wann die genau gewesen sein soll? Mein Nachbar
erinnert sich nur an die letzten fünf Jahre. Bei dem Mann, der bei uns die Stromzähler
abliest, sind’s zehn. Vor einem halben Jahr taucht in unserem Viertel auf
einmal ein junger Mann auf, vielleicht fünfundzwanzig; er arbeitet jetzt im
Trödelmarkt drei Ebenen höher. Seine Erinnerung reicht gerade soweit zurück wie
sein Auftauchen hier. Zufall?«


Saïna wurde schwindlig.
Irgendetwas in ihrem Kopf weigerte sich, den Weg zu gehen, den Radu ihr
offenbar weisen wollte. Es war nicht etwa so, dass Radus Argumente keinen Sinn
ergaben. Es war nur … Hatten sie nicht genug andere Sorgen? Sie fuhr sich mit
der Hand über die Stirn, als könne sie die neu entstandenen Zweifel aus ihrem
Kopf wischen. Was immer Radu auch sagen würde, die Idee von einem Paradies in
der Außenwelt war mit Sicherheit nichts weiter als eine Illusion. Irgendwie typisch
menschlich: Die Erde war in einer Katastrophe unbewohnbar geworden, und nun
erträumten sich alle irgendwo eine Insel der Erretteten. Es war einfach zu
schön, um wahr zu sein.


»Das mag schon alles richtig
sein«, versuchte sie ihre Gedanken in Worte zu kleiden, »aber der Ordo Lucis
ist – davon bin ich überzeugt – eine Truppe übler Lügner und Betrüger.«


»Dagegen sage ich ja gar nichts.
Solange die Menschheit von einer besseren Welt träumte, gab es auch immer böse
Menschen, die versuchten, diesen Traum auszunutzen, daraus Kapital zu schlagen.
Das heißt aber noch lange nicht, dass es die bessere Welt nicht irgendwo gibt.«


Gegen diese Logik wusste Saïna
nichts mehr einzuwenden. Die beiden versanken in Schweigen.


»Ich weiß, wo man sie finden
kann«, unterbrach die Stille auf einmal eine helle Stimme. Sie gehörte dem
kleinen Hank, der unvermittelt vor dem Tisch stand.


»Wen meinst du denn, mein kleiner
Schatz?«, fragte Radu, indem sie den Kleinen ergriff und auf ihren Schoß
setzte, während auch Poosah an Saïnas Stuhl auftauchte.


»Na, diese Odoluzies«, sagte der
Kleine fröhlich und legte den Kopf in den Nacken.


Saïna zuckte zusammen. Offenbar
hatten die beiden sie belauscht. Hoffentlich hatten sie nicht zu viel gehört.


»Hör nicht auf ihn«, sagte Radu
zu ihrer Freundin. »Er hat manchmal eine blühende Fantasie.«


Saïna schwieg nachdenklich.
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Eine Stunde später im
St. Niclas stieg Saïna in ihren Overall.


»Alles in Ordnung bei dir?«


Die unerwartete Ansprache ließ
ihr das Herz fast in die Hose rutschen. Sie fuhr herum. »Deake, du elende
Kakerlake! Musst du dich immer so anschleichen?«


Ihr Schichtleiter verschränkte
beide Hände auf dem oberen Ende des Besenstiels und grinste boshaft von einem
Ohr zum anderen. Sein schwarzes Gesicht war fleckig und runzlig wie eine alte
Kartoffel, aber in seinen Augen blitzten kleine Teufel. »Ist für’n alten Kerl
wie mich die einzige Möglichkeit, ein bisschen nacktes Fleisch zu Gesicht zu
bekommen, Püppchen.«


Saïna schüttelte genervt den
Kopf. »Bist ’n perverser alter Knacker, Deake.«


»Hab nie was anderes behauptet,
Püppchen.« Er stellte den Besen zur Seite und begann, seinen Overall
abzustreifen. Saïna, die wenig Lust verspürte, sich seinen verwitterten Körper
anzusehen, drehte ihm schnell den Rücken zu.


»Warum so schüchtern, Baby?«,
erklang es hinter ihr.


Saïna seufzte still in sich
hinein. Deake war ein widerlicher alter Spanner, aber es war besser, sich einigermaßen
gut mit ihm zu stellen, denn er war bekannt dafür, dass er Leute hinter deren
Rücken bei den Schwestern anschwärzte. Außerdem war er als Schichtleiter formal
gesehen ihr Vorgesetzter und konnte ihr das Leben recht unbequem machen, wenn
er wollte. Immerhin, er schuldete ihr etwas, seit sie ihn gedeckt hatte, als er
einmal stockbesoffen zum Dienst erschienen war und bei Installationsarbeiten
das halbe Lager unter Wasser gesetzt hatte.


Ihr kam eine Idee. »Sag mal,
Deake. Gestern ist hier eine Leiche angekommen. Eine junge Frau. Von Minen zerfetzt.
Sagt dir das was?«


»Klar. War ’n ziemlicher Aufruhr
bei der Einlieferung. Wurde von diesem Bullen eingeliefert. Raygar oder so
ähnlich. Du weißt schon, der Busenfreund von unserem heiß geliebten Boss.«


»Ja, ich glaube, den hab ich
gestern auch kennengelernt. Passen super zusammen. Aber … Angeblich wurde die
Leiche sofort eingeäschert. Weißt du irgendwas darüber?«


»Hmm, kann schon sein.«


»Na los, lass dir nicht die
Würmer aus der Nase ziehen.«


»Was krieg ich denn dafür?«


Saïna drehte sich um. Deake stand
splitterfasernackt vor ihr. Offenbar hatte er nur auf diesen Moment gewartet.
Saïna seufzte und wandte den Blick ab.


»Wie ich schon sagte, Deake, du
bist ein perverser alter Furz. Und jetzt hast du deinen Spaß gehabt. Also rück
raus mit der Sprache. Und zieh dir endlich was an, bevor ich dich bei der
Oberschwester verpfeife.«


»Na schön.« Am Rascheln seiner
Kleidung konnte sie hören, dass er ihrer Aufforderung tatsächlich nachkam.


»Und?«, hakte sie nach und wagte
wieder hinzusehen.


»Tja, das war ’ne komische
Geschichte. Die wollten das arme Ding kaum zwei Stunden nach der Einlieferung
schon in Rauch aufgehen lassen. Ich weiß das, weil die mich ins Krematorium
gerufen haben. Es gab da nämlich ein Problem.« Er hob verschwörerisch die
Augenbrauen.


Saïna klappte ihren Spind zu und
lehnte sich mit der Schulter dagegen. »Aha, und was für’n Problem, wenn ich
fragen darf?«


»Denen ist mal wieder der Koks
ausgegangen. Also, ich rede jetzt wohlgemerkt von Brennstoff. Parker, das dumme
Arschloch, hat nämlich vergessen, die Bestellung rauszugeben.«


Parker war der Verwaltungschef
des Krankenhauses. Saïna hatte ihn noch nicht ein einziges Mal ohne Fahne
erlebt. Seine alkoholbedingten Ausfälle waren legendär. Einmal hatte er sich im
Rausch in einen OP-Raum gelegt, in dem ein chirurgischer Eingriff
bevorstand. Die Ärzte hatten ihn für den Patienten gehalten, und Parker hatte
seit dieser Zeit keinen Blinddarm mehr, wie ausgerechnet er selbst bei jeder
sich bietenden Gelegenheit gern kolportierte. Wunderbarerweise war noch nie
jemand der naheliegende Gedanke gekommen, ihn zu feuern.


»Und was ist dann passiert?«,
fragte sie.


»Dieser Kumpel von Grosse hat
sich fürchterlich aufgeregt und mit der Pistole rumgefuchtelt. Am Ende haben
sie die Leiche abtransportiert.«


»Und wohin?«, fragte Saïna
atemlos.


Deake schniefte, zog eine
selbstgedrehte Zigarette aus der Hemdtasche und steckte sie sich an. Genüsslich
blies er den Rauch aus, der helle Schwaden in das Schlaglicht der Deckenleuchte
malte. Saïna erkannte deutlich den Geruch von Marihuana. »Weiß nicht«, meinte
er schließlich. »Zur Polizei, denke ich. Die ham dort wohl ihre eigene
Pathologie.« Er sog wiederum an seinem Stick.


Saïna überlegte. »Haben die dort
auch ein Krematorium?«


»Hmm. Würde mich wundern. Ich
glaub, deren Tote kommen meist auch zu uns.«


»Was machen die dann wohl mit der
Leiche?«


»Keine Ahnung. Ab in die
Kühlkammer bis auf Weiteres, schätz ich. Warum interessiert’n dich das so?«,
fragte er dann ganz unverblümt.


Saïna überschlug kurz, welches
Risiko die Wahrheit in dieser Sache für sie bergen mochte, aber ihr fiel keines
ein. »Die Tote … Sie war meine beste Freundin.«, sagte sie schließlich, bemüht,
nicht weinerlich zu klingen.


»Tja, dann brauchst du jetzt wohl
’ne neue, Püppchen«, entgegnete Deake ungerührt. »Nichts für ungut, aber ich
muss jetzt los, ’n paar Weiber aufreißen.«


»Tu dir keinen Zwang an.«


Er zog seine Schiebermütze über
die buschigen grauen Haare und drängte sich an ihr vorbei, nicht ohne ihr dabei
mit der Hand auf den Po zu klatschen.


»Deake!«, brüllte Saïna ihm
hinterher. »Du perverser alter Sack! Wenn du das noch ein einziges Mal machst,
säg ich dir die Hand mit ’nem Löffel ab, das schwör ich dir!«


Er drehte sich im Türrahmen um.
»Keine Angst, Püppchen. Das reicht jetzt fürs Masturbieren bis zum Lebensende.«
Er verschwand.


Saïna rieb sich den Hintern. Der Typ nimmt sich langsam echt zu viel raus, dachte sie.
Doch im Augenblick hatte sie wichtigere Probleme.
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Die folgenden zehn
Stunden ihrer Schicht verbrachte Saïna in ungeduldiger Erwartung des
Arbeitsendes. Offenbar war der Körper ihrer Freundin doch noch nicht kremiert
worden, und sie hoffte auf irgendeine Möglichkeit, ihn eingehender untersuchen
zu können, um vielleicht auf diese Weise ein paar Antworten auf die Fragen zu
erhalten, die sie so sehr beschäftigten.


Normalerweise ließ das
Sammelsurium ihrer Hausmeistertätigkeit die Zeit rasch verstreichen, doch
ausgerechnet an diesem Tag wurde sie kaum gebraucht. So schlug sie die Stunden
tot, indem sie ein paar defekte Leuchtstoffröhren im Flur der chirurgischen
Station austauschte und dabei ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit einen Klatsch
mit einer der Schwestern anfing, einer properen kleinen Rothaarigen, die ihr
nicht ganz so arrogant begegnete wie der Rest des medizinischen Personals.
Gleichwohl schlich sich der Tag dahin wie ein herzkrankes Maultier.


Dann endlich war ihre Schicht zu
Ende. Saïna stürmte aus dem St. Niclas und machte sich sogleich auf den Weg zum
Hauptquartier der Polizei, dabei das schlechte Gewissen gegenüber Radu
verdrängend, die sie eigentlich erwartete, um Poosah wieder zu übergeben; das
hier war eindeutig wichtiger.


Obwohl es bereits spät am Abend
war, waren die Gassen, durch die sie sich bewegte, noch recht belebt. Die vergangenen
Tage waren schwül gewesen, und hier unten hielt sich die Hitze auch in den
Nächten und trieb die Leute aus ihren beengten, stickigen Wohnungen. Saïna
hielt kurz bei einem kleinen Kiosk, um den Besitzer nach dem Weg zum
Polizeigebäude zu fragen, und nutzte die Gelegenheit, um eine neue Packung
Zigaretten und ein bisschen getrocknete Pilze für Poosah zu erstehen.


Während der Besitzer ihren
Einkauf mit wurstigen Fingern in eine kleine Tüte stopfte, sah sie neugierig
zu, wie seine Frau im Hinterzimmer einem Nebengewerbe nachging, das
offensichtlich in zahnärztlichen Dienstleistungen bestand. Obwohl es im St.
Niclas und den anderen Hospitälern der Stadt durchaus zahnmedizinische Abteilungen
gab, hatten die Bewohner der asiatischen Viertel mehr Vertrauen zu jenen
Heilkundlern, die ihr Handwerk fast noch wie mittelalterliche Bader betrieben.
Schließlich händigte der Besitzer Saïna die Papiertüte aus, und sie
verabschiedete sich.


Eine Viertelstunde später stand
sie vor dem Polizeihauptquartier. Das Gebäude selbst war genauso wenig als
Ganzes zu erkennen wie irgendein anderes in der Stadt. Auch hier hatte sich die
nachfolgende Bebauung in immer neuen Schichten über die Urstadt gelegt, bis
diese mehrfach überlagert und gänzlich verschluckt worden war. Immerhin öffnete
sich die Gasse zu einem größeren Vorraum, an dessen anderem gegenüberliegenden
Ende sich das imposante Portal des Gebäudes befand. Eine sich nach unten
verbreiternde Freitreppe wurde unten von zwei monumentalen Tierdarstellungen
gesäumt: einem Adler und einem liegenden Löwen. Saïna fühlte sich ein wenig
eingeschüchtert.


Dennoch sprang sie die Stufen
hinauf und an einigen Beamten in ihren abgetragenen grauen Polizeioveralls
vorbei. Einer zog ihr mit einem anerkennenden Blick auf ihr Dekolleté die Tür
auf. Saïna schlüpfte hindurch, schloss ihren Arbeitsoverall einen Knopf höher
und erstarrte kurz vor Erstaunen. Der Raum, den sie betrat und der als eine Art
Foyer diente, hatte eine Weite und Höhe, wie sie sie in der Stadt noch nirgends
zu Gesicht bekommen hatte. Zwar hatte auch das St. Niclas größere Räume, aber
keinen, dessen Wände so hoch waren. Sie schätzte sie auf ungefähr drei
Mannslängen. Das verlieh dem Raum eine atemberaubende Erhabenheit. Auf halber Höhe
verlief ein Gang, an den sich offenbar Büros reihten. Direkt vor ihr, auf der
unteren Ebene, herrschte reges Treiben. Hilfesuchende Bürger standen vor einer
langen Theke Schlange. Dahinter nahmen Beamten in grauen Uniformen ihre
Beschwerden entgegen. Ungeduldig reihte sich Saïna ein und wartete nervös
darauf, dass sie an die Reihe kam.


»Was kann ich für Sie tun?«,
fragte ein älterer Beamter mit desinteressiertem Gesichtsausdruck.


»Ich suche einen Polizisten.«


»Da werden Sie hier bestimmt
fündig, Ma’am.«


»Nein, ich meine einen bestimmten
Polizisten. Er heißt Darcy, glaube ich. Scooter Darcy.«


»So so«, entgegnete der Mann und
besah sie misstrauisch aus wässrig blauen Augen. »Und was wollen Sie von
Officer Darcy, wenn ich fragen darf?«


Saïna biss sich auf die Lippen
und verfluchte sich sogleich für diese augenfällige Geste der Unsicherheit.
»Ich … möchte eine Zeugenaussage machen«, antwortete sie aufs Geratewohl. War
das nicht etwas, was man bei der Polizei tat?


»Darf ich dann bitte Ihre Ladung
sehen.«


»Ich habe keine.«


Er zog unwirsch die Augenbrauen
zusammen.


»Es geht um einen neuen Fall«,
setzte sie flink hinzu, bevor der Polizist irgendetwas entgegnen konnte.


Er seufzte und machte eine
Eingabe in dem laut surrenden Rechner, der vor ihm auf dem Desk stand. Saïna versuchte
einen Blick auf den schräg stehenden Bildschirm zu erhaschen, woraufhin sie der
Beamte tadelnd ansah. Also gab sie auf und fügte sich in ihr Schicksal, während
der Rechner suchte. Wonach auch immer.


Der Beamte tippte einen weiteren
Befehl in die Tastatur und schürzte kurz die Lippen, dann wandte er sich wieder
Saïna zu. »Sagten Sie Scooter Darcy?«


»Ja«, antwortete Saïna
erwartungsfroh.


»Den gibt es hier nicht.«


Saïna meinte, eine Spur von
Triumph in seiner Stimme zu vernehmen. Scheinbar gehörte das Enttäuschen von
Erwartungen zu seinen bevorzugten Beschäftigungen.


»Aber«, sagte Saïna verdutzt, »er
hat sich mir so vorgestellt.«


»Hören Sie, Lady. Wenn alle
Verrückten und Betrüger der Stadt, die jemals behauptet haben, Angehörige der
Polizei zu sein, tatsächlich welche wären, würde dieses Gebäude nicht mal
ausreichen, wenn man sie alle aufeinanderstapelt. Und jetzt lassen Sie bitte
den Nächsten vor.«


Er winkte den Mann hinter Saïna
nach vorne, der sich auch prompt in Bewegung setzte und sich an ihr
vorbeidrängen wollte. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, dem Beamten einen der
vor ihm liegenden Bleistifte in die gleichgültige Visage zu rammen.


»He, Idiot!«, raunzte sie den
Kerl, der an ihr vorbei wollte, an. »Ich bin hier noch nicht fertig!«


»Lady, wenn Sie jetzt nicht
freiwillig gehen, muss ich die Sicherheit rufen. Suchen Sie diesen Mr. Darcy am
besten da, wo sie ihn getroffen haben.«


»Aber …«, wollte Saïna erneut
protestieren, als sich ihr eine Hand von hinten auf die Schulter legte.


»Ich bin Scooter Darcy und
kümmere mich um die Lady«, sagte eine jungenhafte Stimme.


Saïna fuhr herum. Direkt vor ihr
stand der junge Mann aus der Krankenhauspathologie. Scooter Darcy. Er grinste
über beide Ohren. Saïna blickte zu ihm auf und kam sich noch kleiner vor als
sonst.


»Sorry, die normalen Cops mögen
uns Leveller nicht besonders«, flüsterte er ihr ins Ohr, mit einem Blick auf
den Kerl, der sie gerade weggeschickt hatte. »Hätte nicht zu hoffen gewagt,
dass ich Sie noch mal wiedersehe, kleine Lady«, sagte er dann lauter und
sichtlich fröhlich.


Saïna durchsuchte ihr Hirn nach
einer passenden Entgegnung, aber wie so oft, wenn ihr die Person, mit der sie
es zu tun hatte, nicht vertraut war, fiel ihr nichts ein.


»Was kann ich für Sie tun?«,
setzte er nach.


»Die Leiche von Lynn … äh … ich
meine die Leiche meiner Freundin … Sie ist hier. Wir müssen sie unbedingt
untersuchen«, platzte es aus Saïna heraus, dann fügte sie vorsichtig hinzu. »…
Mr. Darcy.« Höflichkeit war nie eine schlechte Idee, wenn man derjenige war,
der etwas wollte. Behauptete jedenfalls Radu.


»Bitte nennen Sie mich Scooter.«
Er zog sie von der Theke weg.


Erst da fiel ihr auf, dass der
Beamte und ein paar Leute aus der Schlange sie beide mit neugierigen Blicken
beobachteten. Sie zog unwillkürlich den Kopf ein.


Sie ließ sich von Scooter an den
Rand des Raumes führen, wo ein paar Trennwände eine kleine Nische mit einem
Tisch und drei Stühlen abteilten. Scooter setzte sich hin und bedeutete ihr mit
freundlicher Geste, seinem Beispiel zu folgen.


»Sorry, dieser Raum hat allzu
viele Ohren. Jetzt noch einmal von vorn. Ich dachte, ihre Freundin wäre im St.
Niclas längst eingeäschert worden.«


»Das dachte ich auch«, erwiderte
Saïna. Sie erzählte ihm von ihrer Unterhaltung mit Deake, dem Hausmeister, und
was er ihr über den Verbleib von Lynns sterblichen Überresten erzählt hatte.


Scooter nickte interessiert. »Das
hört sich spannend an. Aber darf ich fragen, was Sie sich davon erhoffen, den
Körper noch einmal zu sehen?«


Saïna zuckte hilflos mit den
Schultern. In der Tat wusste sie das selber nicht. Was war schon von einem toten
Körper zu erwarten? Sie war ja keine Gerichtsmedizinerin oder etwas in der
Art. Doch irgendwie erhoffte sie sich eben doch irgendeinen Hinweis darauf,
warum Lynn gestorben war.


»Hören Sie, ich weiß wirklich
nicht, wie und vor allem ob ich Ihnen helfen sollte«, erklärte Scooter. »Die Leiche
gehört jetzt Rygor. Sie wissen schon, der Kerl aus der Pathologie. Das ist ’n
übler Typ. Wenn der erfährt, dass Sie sich irgendwie in die Sache eingemischt
haben, dreht er Ihnen und mir den Hals um. Mein Chef hat mir bereits die Hölle
heiß gemacht, als ich vorgeschlagen hab, der Sache weiter nachzugehen.«


Saïna suchte verzweifelt nach
irgendeinem Argument. Dann fiel ihr ein, was Poosah ihr erzählt hatte. »Ich
suche Beweise, dass sie einer Organisation namens Ordo Lucis zum Opfer gefallen
ist.«


»Ordo Lucis?« Scooter ergriff
ihren Arm mit der Intensität eines Schraubstocks. Sein Gesicht sah auf einmal
gar nicht mehr freundlich und jungenhaft aus. »Wie, zum Teufel, kommen Sie
darauf?«


»Lassen Sie meinen Arm los, Sie
tun mir weh.«, beschwerte sich Saïna.


»Oh, Verzeihung. Das wollte ich
nicht.« Sofort gehorchte Scooter. Er sah ehrlich zerknirscht aus.


Saïna rieb sich die Stelle, wo
sein Griff bestimmt einen blauen Flecken hinterlassen würde. Sie wollte sich
schon beschweren, doch Scooter kam ihr zuvor, indem er seine Frage wiederholte.
»Also wie kommen Sie darauf, dass der Ordo Lucis etwas mit dem Tod Ihrer
Freundin zu tun haben könnte?«


»Der Sohn einer Freundin von Lynn
und mir hat erzählt, dass er dabei war, als Lynn von einem dieser Verrückten
angesprochen wurde. Das war in der Bar, wo sie gestrippt … wo sie gearbeitet
hat.« Irgendwie hatte sie sich immer für Lynn geschämt.


Scooter hingegen schien dieser
Information keinerlei Bedeutung beizumessen, sondern fragte stirnrunzelnd: »Was
für ein Verrückter?«


»Na, Sie wissen schon. Einer von
diesen Kerlen, die behaupten, es gäbe irgendwo dort draußen hinter der Grenze
ein Paradies und Sie wüssten den Weg dorthin. Lynn war schon seit längerer Zeit
wie besessen von diesem Quatsch. Ich denke, sie hat sich vielleicht mit diesem
Typen aus der Bar getroffen.«


»Aber«, warf Scooter ein »warum
ist sie jetzt tot?«


Saïna fragte sich, ob der Kerl
vielleicht ein wenig begriffsstutzig war. »Na, ist doch klar. Er hat sich in ihr
Vertrauen eingeschlichen, und dann hat er sie gekillt.«


»Warum sollte er das tun?«


»Keine Ahnung!«, entgegnete Saïna
ärgerlich über seinen Mangel an Enthusiasmus für ihre Theorie. »Ich meine, vielleicht
hat sie ihn bezahlt, und statt ihr zu beichten, dass es dieses Paradies gar
nicht gibt, tötet er sie und behält das Geld.«


»Hm.« Scooter wirkte immer noch
alles andere als überzeugt. »Hatte Ihre Freundin viel Geld?«


Saïna spürte, wie der Ärger in
ihr unaufhaltsam anschwoll. Warum wollte der Kerl das Offensichtliche nicht
erkennen? »Hören Sie, Mister. Wollen Sie mir nun helfen oder nicht? Ich
jedenfalls würde mir Lynns Leiche gern noch einmal ansehen.«


Scooter betrachtete sie einen
Moment lang mit prüfendem Blick, als versuchte er in ihren Augen zu lesen, wie
ernst es ihr wirklich war. Dann sprang er abrupt auf und verbeugte sich mit
theatralischem Eifer.


»Ihr Wunsch ist mir Befehl,
Ma’am. Folgen Sie mir bitte.«
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In der Dunkelheit
fuhren seine Finger liebevoll über die Brust, deren Elastizität bereits nachließ.
Eine verkrustete Wunde spaltete die erschlaffende Haut wie ein tiefer Graben.
Wahrscheinlich hatte ihn ein Schrapnell hinterlassen, als die Explosion den
Körper zerriss. Er erinnerte sich noch genau an ihren Gesichtsausdruck.


Ein Ächzen …


… riss ihn aus seinen
Tagträumereien. War das Geräusch im Gang aufgeklungen? Er lauschte angestrengt
in die Dunkelheit. Und wenn schon, sagte er sich schließlich. Das Kellergewölbe
des Polizeigebäudes war voller Geräusche; Ratten und das sporadische Knirschen
der Fundamente, die trotz nachträglicher Verstärkung das Gewicht der immer
höher wuchernden Stadt über dem Gebäude kaum mehr zu tragen vermochten.
Irgendwann würde dieser verdammte Moloch zusammenbrechen und sie alle unter
sich begraben, das war für ihn so sicher wie das Amen in der Kirche.


Wenn es geschah, wollte er hier
sein, in der kühlen Dunkelheit, bei den Toten. Anfänglich hatte ihn der Geruch
gestört, den diejenigen von ihnen verbreiteten, die schon etwas länger hier
unten logierten. Mittlerweile aber gab es für ihn nichts Erregenderes als den
Duft des allmählichen Verfalls menschlicher Körper, und das umso mehr, wenn
diejenigen, die ihn verströmten, seine Geschöpfe
waren. Und er hatte schon einige hierhergebracht.


Da!


Diesmal hatte er es deutlich
wahrgenommen. Es war das Geräusch des schweren Lastenaufzugs, der sich hinab in
den Keller bewegte. Irgendwer war im Anmarsch. Ob er in die Pathologie wollte
oder in irgendein Archiv, konnte er nicht wissen, aber es war besser, auf
Nummer sicher zu gehen. Er schaltete die kleine Stablampe an, die er für alle
Fälle mitgenommen hatte, und leuchtete den Raum ab. Sein Blick fiel auf eine
leere Bahre, auf der das Abdecktuch für den nächsten Okkupanten schon
bereitlag.
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Ein paar Minuten nach
ihrem Zufallstreffen waren Scooter und Saïna gemeinsam auf dem Weg in den
Keller des Gebäudes. Ein altersschwacher Lastenaufzug mit Wänden aus
blickdichtem Drahtgitter beförderte sie ächzend in die Tiefgeschosse.


»Wir müssen vorsichtig sein«,
mahnte Scooter. »Nur die Polizei hat Zutritt zur Pathologie, und ich bin kein Polizist.«


»Und wie kommen wir dann hinein?«


Scooter fingerte in einer der
Beintaschen seiner kurzen Hose herum und zog mit triumphierendem Grinsen etwas
heraus, was wie eine Zutrittskarte aus Plastik aussah. »Hatte eine kleine
Rangelei mit besagtem Rygor. Da hat er die hier gewissermaßen … verloren. Ich wusste doch, sie würde irgendwann mal
nützlich sein.«


Mit finalem Kreischen kam der
Fahrstuhl zu stehen.


»Zehntes Untergeschoss. Abteilung
Leichen und Nagetiere«, sagte Scooter vergnügt.


Saïna unterdrückte eine
schnippische Bemerkung. Die Aussicht, erneut den übel zugerichteten Körper
ihrer Freundin zu sehen, hatte bei aller Neugier nichts Erfreuliches und ließ
ihren Sinn für Humor gegen Null tendieren.


Sie verließen den Aufzug. Scooter
legte einen großen Hebel um, und ein paar Neonröhren hoch über ihnen nahmen
widerwillig zuckend und surrend den Dienst auf. Es roch nach Metall. Vor ihnen
erstreckte sich ein Gang, dessen Höhe weiter oben in der Stadt geradezu luxuriös
gewirkt hatte. Tief unten, sozusagen am Grund der Stadt und mit dem Wissen,
dass sich Hunderte Schichten Bebauung über ihren Köpfen befanden, wirkte er um
nichts weniger bedrückend als die engen Gassen dort oben. Fast so, als befände
man sich in einem U-Boot, Tausende von Meilen unter dem Meeresspiegel. Egal,
wie groß die Kabinen waren, man fühlte sich immer wie eine Ratte in der Falle.
Jedenfalls stellte sich Saïna das so vor. Sie war, soweit sie sich
zurückerinnern konnte, noch nie in einem U-Boot gewesen.


Das durchgängig stählerne
Interieur hatte tatsächlich viel von einem Schiff. Sie wusste, sie war
irgendwann einmal auf einem gefahren. Aber die Vorstellung fühlte sich so
absurd an, dass es ihr wie ein Traum erschien.


Wann war das
nur gewesen?, fragte sie sich.


Scooters Schritte weckten sie aus
ihren Grübeleien. Auf dem feuchten Metall der Roste, die den Boden vollständig
bedeckten, erzeugten seine Gummisohlen ein hässliches Quietschen.


Saïna trottete ihm zögerlich
hinterher. Während ihr Blick an jeder der massiven Türen links und rechts des
Ganges hängen blieb, fragte sie sich, welche dunklen Geheimnisse sich dahinter
wohl verbargen. Eine der Patientinnen im Krankenhaus hatte ihr einmal erzählt,
wie man ihren Verlobten wegen irgendeines kleineren Vergehens vorgeladen hatte.
Morgens hatte sie ihn verabschiedet und ihm Mut zugesprochen. Er war nie wieder
aufgetaucht. Für einen Moment sah sich Saïna jenseits der Türen in der feuchten
Dunkelheit einer winzigen Zelle, ohne Aussicht, jemals wieder frei zu kommen.
Ein Schauder lief ihr prickelnd über den Rücken.


Sie richtete den Blick auf
Scooter. Ob sie ihm trauen konnte? Warum hatte er bei der Erwähnung des Ordo
Lucis so empfindlich reagiert? Vielleicht steckte er mit diesen mörderischen
Scharlatanen unter einer Decke, und sie hatte sich ihm praktisch ausgeliefert,
indem sie ihm hierher gefolgt war. Vorsichtig sah sie sich nach irgendetwas um,
was ihr als Waffe dienen konnte, sollte er sie angreifen.


»Hey, Lady. Stimmt was nicht?«


Saïna schrak zusammen. Erst jetzt
fiel ihr auf, dass sie unwillkürlich stehen geblieben war. Sie fühlte sich
ertappt. Scooter grinste sie aus fünf Metern Entfernung an. War da ein
boshafter Zug in seinem Gesicht, oder war es nur das Schlaglicht, das ihn so
aussehen ließ? Mangels Alternativen entschloss sie sich, ihre Zweifel zu
unterdrücken, und setzte sich wieder in Bewegung.


»Hier sind wir schon.« Seine Hand
wies auf eine Tür. Sie unterschied sich kaum von den anderen, an denen sie
vorbeigekommen waren. Groß, metallen, schwer, mit einer kreuzweisen Verstärkung
und einem Drehhebel, der augenscheinlich zur Öffnung diente. Irgendwer hatte
mit schwarzer Farbe ein Sgraffito aufgebracht: eine kleine Pyramide aus drei
Sechsen. Sechshundertsechsundsechzig – die Zahl des Teufels. Als wäre diese
Tür der Eingang zur Hölle. Offenbar gab es Polizisten mit einem ziemlich
makabren Humor.


Neben der Tür war ein kleines
Terminal mit einem Schlitz angebracht, offensichtlich für die Karte, die
Scooter in der Hand hielt. Saïna staunte über die technischen Möglichkeiten,
über die die Polizei verfügte. Nicht einmal die geheimsten Abteilungen im St.
Niclas hatten so etwas. Scooter steckte die Karte in den Schlitz. Mit
vernehmlichem Surren las das Gerät die benötigten Informationen, und eine
kleine grüne Leuchtdiode, die sie bis dahin gar nicht bemerkt hatte, leuchtete
auf.


Scooter steckte die Karte wieder
ein und legte die Hände auf den Hebel. »Sesam, öffne dich!«


Er drehte den Hebel. Saïna konnte
sehen, wie sich die Muskeln an seinen Armen spannten und nahm stumm zur
Kenntnis, wie kräftig er entgegen ihres bisherigen Eindrucks war. Mit
knochentrockenem Schaben bewegte sich der Hebel in seinem Scharnier, bis
Scooter die Tür aufziehen konnte. Der Geruch des Todes kroch ihnen aus der
Dunkelheit entgegen.
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Das Telefon schrillte
und weckte Pailey aus seinem Büronickerchen. Einen Moment starrte er das Gerät
unschlüssig an. Immerhin war es nicht sein Apparat, sondern der seines
Vorgesetzten.


»Geh lieber ran!«, raunzte Bulk.
»Der Chef zieht dir sonst die Ohren lang.«


Sein Kollege saß an einem viel zu
kleinen Tischchen in der Ecke des Büros, das sie alle drei beheimatete, und
blätterte eifrig in einem uralten, zerfledderten Pornoheft. Pailey schüttelte
den Kopf. Bulk, dieser Idiot, hielt ihm stets Vorträge über seine Pflichten und
war selbst zu gar nichts zu gebrauchen. Kein Wunder, dass Rygor ihm und nicht
diesem dicken Schwachkopf den Telefondienst übertragen hatte. Trotzdem war es
lästig. Zähneknirschend griff Pailey nach dem Hörer.


»Captain Rygor?«, fragte jemand,
dem arroganten Tonfall nach irgend so ein Sesselfurzer aus der Verwaltung.


Pailey bemühte sich, all die
Verachtung, die er für diese Typen übrig hatte, in seine Stimme zu legen.
»Nein, hier spricht Sergeant Pailey.«


Für ein paar Momente herrschte
Schweigen in der Leitung. Schließlich fragte der Mann: »Ist der Captain gerade
zu sprechen?«


»Jetzt hör mal zu, du kleine
Verwaltungsnutte«, sagte Pailey süffisant. »Ich bin Rygors rechte Hand. Also,
wenn du ihm was zu sagen hast, kannst du es genauso gut mir sagen.«


Pailey sah, wie Bulk seinen Porno
beiseite legte und seine ganze Aufmerksamkeit dem Gespräch widmete. Gut so.
Sollte sein Kollege ruhig mal erleben, wie er mit diesen Bürohengsten umsprang.


»Kein Grund, vulgär zu werden,
Sergeant«, tönte es enttäuschend unbeeindruckt aus dem Hörer. »Ich bin Chief
Supervisor Randy McNally, Leiter der Technischen Sicherheit, und wollte nur
mitteilen, dass die Zutrittskarte, deren Verlust Captain Rygor gemeldet hat,
offensichtlich vor ein paar Minuten zum Eintritt in die Pathologie im Keller
genutzt wurde. Ich wünsche noch einen schönen Tag, Sergeant.«


Es knackte in der Leitung. Pailey
starrte verdutzt den Hörer an. Schließlich legte er mangels Alternativen auf.


Arrogantes
Arschloch. McNally, hm …


Er setzte den Typen innerlich auf
die immer umfangreichere Liste der Leute, denen er bei Gelegenheit mal die
Fresse polieren würde.


»Was ist los?«


Bulks Frage riss ihn aus diesen
angenehmen Gedanken. Sein Kollege starrte ihn erwartungsvoll an. Die Krümel
einer Zwischenmahlzeit hingen ihm noch deutlich sichtbar im Mundwinkel. Wie
hatte der Kerl es bloß zur Polizei geschafft?


»Weiß nicht«, sagte Pailey
leichthin. »War so ein Scheißverwaltungsfuzzi. Irgendwer hat gerade die geklaute
Zutrittskarte vom Chef benutzt, um in die Pathologie zu kommen.«


»Oh«, sagte Bulk. Es war wirklich
unglaublich, wie tumb dieser Kerl aussehen konnte. »Und sollten wir dem nicht
nachgehen?«, fügte er nach ein paar Momenten angestrengten Grübelns hinzu.


Pailey überlegte kurz. Einerseits
interessierte ihn ein Haufen Leichen wenig. Noch weniger jemand, der einen
Diebstahl beging, um sich Zutritt zu den Toten zu verschaffen. Wahrscheinlich
irgendein Perverser, der einen Kalten brauchte, um sich einen runterzuholen.
Andererseits konnte er sich der Tatsache nicht verschließen, dass der Vorschlag
irgendetwas grundlegend Vernünftiges an sich hatte, auch wenn er von Bulk kam.
Außerdem beflügelte ihn die Aussicht, einfach irgendwem in den Arsch treten zu
können. Vielleicht war es ja dieser Kaffer von den Levellern. Der Chef würde
Pailey den haarigen Hintern küssen, wenn er den Kerl bei irgendwas Illegalem
erwischte. Die Vorstellung hob seine Laune erheblich.


»Schnapp dir deine Knarre und
komm!«, rief er Bulk aufgekratzt zu. »Wir gehen in den Keller und prüfen das
nach.«
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»Wo ist sie nur?«


Scooter hob Laken um Laken an.
Saïna war nur froh, dass er das übernahm und das Licht der Deckenleuchten nur
schwach war. Offensichtlich hatte Scooter keinerlei Problem damit, sich Körper
mit allen möglichen Arten von grauenhaften Verletzungen anzuschauen.


»Da.« Saïna wies auf eine Bahre,
die noch etwas von ihm entfernt stand. Die Füße lugten unter den Laken hervor.


»Ist sie das?«, fragte Scooter.


»Weiß nicht. Das Licht ist so
schlecht, aber die Haut sieht dunkel aus.«


Scooter ging hin und ergriff die
Ecke des Lakens am Kopfende. Er winkte Saïna zu sich. Gerade wollte sie sich zu
ihm begeben, als in dem Gang draußen ein mechanisches Kreischen erklang.


»Der Lastenaufzug«, erkannte
Scooter. »Jemand ruft ihn nach oben.« Er rieb sich angestrengt das Kinn und murmelte:
»Das ist gar nicht gut.«


»Warum? Vielleicht will dieser
Jemand in irgendein anderes Stockwerk«, sagte Saïna hoffnungsvoll.


»Nein.« Er schüttelte heftig den
Kopf. »Dieser Fahrstuhl führt vom Erdgeschoss direkt nach hier unten. Wer immer
ihn in Bewegung gesetzt hat, er will hierher.«


»Und was tun wir jetzt?«


Scooter antwortete nicht, sondern
versank eine Weile in stillem Grübeln.


»Haben Sie Angst im Dunkeln,
Lady?«, fragte er schließlich.


»Ich verstehe nicht«, antwortete
Saïna, unsicher, worauf er hinaus wollte.


»Ich werde rausgehen und
versuchen, die Typen von hier wegzulocken, um wen auch immer es sich dabei
handelt. Aber dazu muss ich Sie hier drinnen lassen, und für den Fall, dass
doch jemand einen Blick in den Raum wirft, mach ich das Licht aus und Sie
verstecken sich. Sobald Sie von draußen nichts mehr hören, machen Sie’s wieder
an und untersuchen die Leiche Ihrer Freundin.«


»Aber … Wonach soll ich denn
suchen?«, platzte Saïna mit der Frage heraus, die sie schon beschäftigte, seit
sie das Polizeihauptquartier aufgesucht hatte. Immerhin war sie keine
Pathologin.


»Keine Ahnung. Suchen Sie einfach
nach irgendwas. Sehen Sie sich die Art der Verletzungen an. Alles kann wichtig
sein.«


»Und wie komme ich nachher hier
raus?«, fragte Saïna, die die Vorstellung, im Dunkeln mit einem Haufen verwesender
Körper eingesperrt zu sein, nicht gerade mit Begeisterung erfüllte.


»Die Tür lässt sich von innen
auch ohne Karte öffnen. Nehmen Sie draußen aber nicht den Fahrstuhl. Hinten im
Gang ist eine Nottreppe, die benutzt garantiert niemand. Auf diese Weise kommen
Sie hier unbemerkt raus. Sie endet in einem Treppenhaus neben dem Empfangsraum.
Und jetzt müssen wir uns beeilen, der Fahrstuhl wird jeden Moment kommen.«


Er lief zur Tür und legte die
Hand auf den Lichtschalter.


»Halt!«, rief sie. Die
unterschwellige Panik ließ ihre Stimme eigentümlich schrill klingen. »Wie finde
ich Sie?«


Scooter hielt kurz inne. Dann
grinste er. »Wir treffen uns bei meinem Boss im chinesischen Viertel. 41 Huang
Lo Street, Apartment 16b. Können Sie sich das merken?«


Saïna nickte tapfer. Scooter
zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, betätigte den Lichtschalter und verschwand
durch die Tür, die hinter ihm krachend in den stählernen Rahmen fiel.


Die Dunkelheit war absolut.
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Scooter näherte sich
dem Fahrstuhl und versuchte sich innerlich auf alles, was da kommen mochte,
vorzubereiten. Wenn er Glück hatte, war es irgendein Beamter, zufällig auf dem
Weg in die Asservatenkammer, die sich ebenfalls hier unten befand. Dann bestand
die Hoffnung, dass man sich überhaupt nicht weiter für seine Anwesenheit
interessierte. Doch irgendeine dunkle Vorahnung sagte ihm, dass es nicht so
einfach werden würde.


Er bog um eine Ecke, und der
Fahrstuhlschacht, noch leer, geriet in sein Blickfeld. Von oben kündigte die
Kabine kreischend und rumpelnd ihre nahende Ankunft an. Scooter postierte sich
in drei Meter Entfernung. Nahe genug, um sofort erkannt zu werden, aber zu weit
für einen plötzlichen Angriff. Er gab sich keinerlei Illusionen darüber hin,
was ihm blühte, wenn es sich bei dem Neuankömmling um Rygor oder einen seiner
Pudel handelte. Ohne Waffen blieb ihm nur die Flucht. Nun, immerhin war er
nicht zum ersten Mal in diesem Keller und kannte jeden Winkel. Wenn er sich
nicht allzu dumm anstellte, würde es ihm möglicherweise gelingen, sie in einem
der zahllosen Seitengänge oder dem unübersehbaren Labyrinth der daran
angrenzenden Archive, Ausrüstungskammern und Technikräume in die Irre zu
führen, sie eventuell sogar aus dem Keller hinauszulocken und dann abzuhängen.
Aber er würde sein ganzes Geschick brauchen, so viel war klar.


Ihm wurde bewusst, dass er das
erste Mal in seinem Leben so etwas wie echte Todesangst verspürte. Rygor war
ein Verrückter und seine beiden Jünger stumpfe Gewaltmaschinen ohne jede
Hemmung. Wenn alle drei kamen, würden sie ihn durch die Keller hetzen wie eine
Meute Bluthunde.


Sein Blick fiel auf ein Notbeil,
das in seinem staubigen Gestell an der Wand links von ihm hing. Schnell griff
er danach. Nicht so gut wie eine Doppelaxt, aber immerhin. Es fühlte sich
besser an, sich an etwas klammern zu können.


Die Fahrstuhlkabine erreichte den
einsehbaren Teil des Schachts, um schließlich mit einem letzten Knirschen auf
dem Boden aufzusetzen. Einige Augenblicke verharrte die Kabine vor ihm wie ein
lauerndes Raubtier. Er mühte sich, durch das dichte Drahtgeflecht irgendetwas
zu erkennen, doch er hätte genauso gut versuchen können, durch Beton zu sehen.
Warum schob sich die Tür nicht zusammen? Worauf warteten der oder die dort
drinnen? Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch verharrte er eine Weile unschlüssig
vor dem Ding.


Schließlich siegte seine Neugier
über seine Vorsicht. Er hob das Beil, machte ein paar beherzte Schritte nach
vorn und zog mit der Linken am Griff der Aufzugstür. Stockend und unwillig
schoben sich die Ziehharmonikalamellen zusammen und gaben den Blick auf das Innere
der Kabine frei.


Leere.


Der Aufzug war komplett leer.


Für einen Moment verspürte er den
Impuls, in lautes Gelächter auszubrechen über diesen Streich, den ihm das Schicksal
vermeintlich gespielt hatte. Doch gerade, als die Spannung, die bisher in
seinen Gliedern gesteckt hatte, dem Gefühl der Erleichterung weichen wollte,
kam ihm die Erkenntnis, dass man ihn getäuscht hatte.


Auch wenn der furchtbare Schlag,
der seinen Hinterkopf traf, ihn schon nicht mehr überraschte, war es für irgendeine
Art von Gegenwehr zu spät. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hinter
ihm gestanden und ihren Sieg genossen hatten. Während seine Beine unter ihm wegknickten,
wehrte er sich verzweifelt gegen die Schwärze, die sich über sein Bewusstsein
legte, und er sah über sich die grinsenden Gesichter seiner Widersacher.
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Saïna lauschte
angestrengt in die Dunkelheit. Irgendwie hatte sie von draußen mehr Geräusch
erwartet, aber seit sich Scooters Schritte entfernt hatten, war nichts Eindeutiges
mehr zu hören. Der Verwesungsgeruch schlug ihr zusehends auf den Magen, und in
ihrer überreizten Fantasie war der Raum um sie herum voll von den Gespenstern
seiner kalten Bewohner, eines von ihnen Lynn, die sie mit halb spöttischem,
halb vorwurfsvollem Blick anstarrte.


Siehst du,
jetzt bin ich in der besseren Welt. Warum hast du mir nicht geglaubt?


Inbrünstig sehnte Saïna den
Moment herbei, in dem sie das Licht anschalten würde, um sich davon zu überzeugen,
dass die Phantome ringsherum nichts als Hirngespinste waren, aber es war sicher
noch zu früh.


Ein Scheppern. Wieder
konzentrierte sie sich auf ihr Gehör, aber entweder war das Geräusch sogleich
wieder erstorben, oder ihre überspannten Nerven hatten ihr einen Streich
gespielt.


Auf einmal schien es ihr, als
würde der Raum um sie herum pulsieren und sich drehen, schneller und immer
schneller, als befände sie sich im Zentrum eines schwarzen Sterns kurz vor dem
Kollaps. Ihr wurde schwindlig, ihr Magen rebellierte. Es war einfach zu viel.


Sie tastete sie sich an der Wand
entlang auf den Lichtschalter zu, während ihr die Knie zitterten. Sie konnte
den Lichtschalter nicht sehen, und so fuhr sie mit der Rechten über die Wand
links neben der Tür, wo er sich befinden musste.


Doch sie fand ihn nicht. Stand
sie denn wirklich neben der Tür? Vielleicht hatte sie sich ja ungewollt von Tür
und Schalter entfernt.


Eine albtraumhafte Vision
überfiel sie, in der sie, unablässig nach dem Lichtschalter suchend, durch die
Reihen aufgebahrter Leichen stolperte, nicht fähig, den Raum zu verlassen, bis
ihr die Sinne schwanden.


Sie tastete weiter – und bekam
plötzlich etwas zwischen die Finger.


Es war nicht der Lichtschalter!
Und es fühlte sich warm und lebendig an!


Eine menschliche Hand!


»Hallo. Ich bin Edward.«


In Saïnas Kehle staute sich der
Atem zu einem Schrei des Entsetzens, doch noch bevor ein Ton über ihre Lippen
kam, schlossen sich zwei Hände mit der Gewalt einer Schraubzwinge um ihren
Hals, pressten sie mit dem Rücken gegen die Wand und drückten unbarmherzig zu.


»Wehr dich nicht«, sagte eine
Männerstimme ganz nah an ihrem Ohr. »Dann ist das Sterben für dich leichter.
Ich drücke dir die Schlagadern zu, das unterbricht den Blutkreislauf zum Hirn.
Bevor du erstickst, fällst du in Ohnmacht. Spürst du es schon?«


Er sprach die Wahrheit. Saïna
bemerkte, wie ihr die Arme, die mit den seinen rangen, bereits schwer wurden.
Kleine weiße Blitze tanzten vor ihren Augen, während sie verzweifelt darum
kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihre Kehle schmerzte unter dem brutalen
Druck der Hände ihres Angreifers. Sie spürte, wie sie an der Wand ein wenig
nach oben gehoben wurde und sie den Boden unter den Füßen verlor.


»Schschsch! So ist es gut, mein
Kind. Das machst du sehr gut.«


Seine Stimme hörte sich
freundlich an, fast warmherzig. Ein Teil von ihr wollte auf ihn hören, sich
einfach der gnädigen Ohnmacht hingeben. Ihre Bewegungen wurden immer fahriger
und träger.


»Gleich hast du es geschafft.«


Sie spürte seinen heißen Atem auf
ihrer Haut, hörte das leichte Zittern seiner Stimme.


Das Schwein
ist erregt. Er geilt sich daran auf.


Schlagartig ergriff sie maßloser
Zorn. Irgendwie gelang es ihr, die beginnende Lähmung abzuschütteln und die
letzten Funken ihrer Energie einzusetzen. Mit einem Ruck zog sie das Knie hoch.


Er schrie vor Schmerz schrill
auf, und der Griff um ihren Hals lockerte sich. Saïna wusste, dass dieser winzige
Hauch einer Chance nur einen Sekundenbruchteil währen würde. Sie schob die noch
immer bleischweren Arme zwischen die ihres Angreifers und riss sie mit einer
ruckartigen Bewegung, die sie das letzte bisschen Kraft kostete, auseinander.
Auf diese Weise sprengte sie den Würgegriff und fiel zu Boden wie ein nasser
Sack.


»Schlampe!«, brüllte er mit dem
wilden Zorn eines Raubtiers, dem die Beute im letzten Moment entkommen war.


Im Dunkeln spürte sie, wie seine
Hände über ihr blind durch die Luft fuhren, knapp über ihrem Haar vorbei. Sie
holte mit dem Fuß aus und traf. Ein erneuter Schmerzensschrei bewies ihr, dass
sie sein Knie oder Schienbein erwischt hatte. Ihr Verstand, der allmählich
wieder die Oberhand über ihren Instinkt gewann, arbeitete fieberhaft. Mit ihm
kam die Angst zurück. Auf allen vieren kroch sie seitlich an der Wand entlang,
von stampfenden Schritten und Flüchen verfolgt. Als sie glaubte, etwas Abstand
zwischen sich und ihren Verfolger gebracht zu haben, sprang sie auf und
stolperte in den Raum, wobei sie die Bahren, gegen die sie immer wieder
schmerzhaft prallte, in alle Richtungen stieß. Bald schien der ganze Raum in
wilder Bewegung zu sein.


Urplötzlich überkam sie die
Erkenntnis, dass sie jede Orientierung verloren hatte, und sie blieb stehen, prustend,
die Hüften von Dutzenden Zusammenstößen lädiert.


»Ich wollte es dir einfach
machen!«


Sie fuhr herum in die Richtung,
in der die Stimme erklungen war. Er mochte vielleicht fünf Meter von ihr
entfernt sein.


»Aber ihr wollt es immer auf die
harte Tour.«


Schweigen.


Stille.


Links von ihr rasselten zwei
Bahren gegeneinander. Panisch sprang sie in die Gegenrichtung, nicht ohne
selbst erneut schmerzhaft gegen eine stählerne Kante zu prallen.


Wieder Stille.


Ein Luftzug in ihrem Nacken.


Eine Berührung.


Sie schrie laut auf, griff
instinktiv hinter sich, ergriff Finger, eine Hand, kalt wie der Tod. Die Hand
rutschte an ihr herab. Etwas plumpste schwer zu Boden.


Eine Leiche!


Seitlich von ihr schrilles
Gelächter, das sich schnell entfernte.


Er quälte sie, spielte mit ihr
wie die Katze mit der Maus.


Wie findet er
mich? Kann er im Dunkeln sehen? Ich bin zu laut. Er verfolgt mich anhand der
Geräusche.


Die nüchterne Feststellung half
ihr, die Panik etwas besser zu kontrollieren. Sie hielt den Atem an, ging
langsam in die Hocke, ließ sich auf alle viere sinken.


Ich kann ihn
mit seinen eigenen Waffen schlagen. Ich werde leiser sein als der Tod.


Vorsichtig um sich tastend
verließ sie ihre Position, bewegte sich um eine Bahre herum, die quer in ihrem
Weg stand, schlich an einer zweiten entlang und hielt inne.


Mein Herz. Es
schlägt wie eine Trommel.


Sie verschränkte die Arme über
den Kopf, während sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


Es ist gut,
sagte sie sich. Das ist nur die Anspannung.


»Warte, warte nur ein Weilchen …«


Vielleicht drei Schritte neben
ihr. Saïna presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut loszuschreien.


»… bald kommt der Schwarze Mann
zu dir …«


Die Stimme kam näher.


»… mit dem kleinen Hackebeilchen
…«


Noch näher.


»… macht er Schabefleisch aus
dir.«


Seine Beine direkt vor ihren
Augen. Sie konnte sie nicht sehen, aber sie spürte sie. Fühlte ihre Wärme, das
Leben, das sie ausstrahlten. Ihr Instinkt übernahm erneut die Kontrolle.
Überrascht nahm sie wahr, wie sich ihre Arme auf einmal um seine Wade
schlangen, dann senkte sie ihre Zähne in den dünnen Stoff der Hose und biss zu,
biss so fest, wie sie noch nie in ihrem Leben zugebissen hatte. Er schrie,
wütete wie ein Tier, griff nach ihren Haaren, bekam sie aber nicht zu fassen. Irgendetwas
traf sie hart am Schädel, aber sie spürte keinen Schmerz.


Was du kannst,
kann ich schon lange!, feuerte eine innere Stimme sie an.


Blitzartig richtete sie sich auf,
griff um sich, fühlte etwas Kaltes, Weiches, schnappte danach, holte aus und …


… schlug mit aller Gewalt zu!


Ein erneuter Schmerzensschrei und
ein schepperndes Poltern. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, Adrenalin ließ
ihr Gesicht prickeln wie von tausend kleinen Nadelstichen. Ihr Verstand setzte
wieder ein, befahl ihr loszurennen, und sie rannte, alle Hindernisse aus dem
Weg stoßend und tretend.


Und prallte heftig gegen etwas
Hartes.


Die Wand.


Benommenheit. Ein schwerer Nebel
unirdischer Finsternis senkte sich auf sie nieder.


»WO BIST DU, DU SCHLAMPE?«


Ihre Hand entwickelte ein
Eigenleben. Tastete an der Wand entlang …


»DU GEHÖRST MIR, DU MIESE FOTZE!«


Metall krachte ineinander. Er
kämpfte sich durch die Bahren in ihre Richtung. Sie hörte leblose Körper zu Boden
schlagen, die von den Bahren rutschten. Ihr blieben höchstens Sekunden. Ihre
Finger fuhren über die Wand, suchend, fühlend …


Die Klinke. Saïna konnte einen
Schrei der Erleichterung nicht unterdrücken, riss die Klinke nach unten und
stieß mit der Schulter gegen das metallene Türblatt, während hinter ihr die
Bahren schepperten und sie noch immer Leichen zu Boden stürzen hörte.


Das Licht blendete. Sie stand auf
dem Flur.


Zur Treppe!,
gellte es in ihr.
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Officer Swaggart saß
immer noch vor seinem Rechner und nahm die schier endlose Kette der
Beschwerden, Eingaben und Anzeigen auf. Sehnsuchtsvoll fiel sein Blick auf eines
der großen Fenster, die die Wand gegenüber auf der unteren Ebene des Raums in
regelmäßigen Abständen unterbrachen. Doch dort gähnten ihm nur die Mauern der
Nebengebäude entgegen, die in unverschämter Distanzlosigkeit zum Hauptquartier
standen. Er seufzte und nahm eine Vermisstenanfrage auf, als in einer Ecke
hinter ihm auf einmal ein kleiner Tumult entstand.


Neugierig wandten er und alle
anderen die Köpfe. Aus einer dunklen Ecke schoss eine kleine Frau in den Saal.
Swaggart erkannte sie sofort wieder. Es war die, die ihn nach diesem Dusty oder
Darcy gefragt hatte. Eine hübsche kleine Nutte, nur dass ihre Haare jetzt
aussahen, als hätte sie ein Stromkabel angefasst, und aus einer Platzwunde an
ihrer Stirn war ihr Blut über die linke Gesichtshälfte gelaufen und zu einer
körnigen schwarzen Masse geronnen. Mit wildem Blick rempelte sie wortlos jeden zur
Seite, der ihr im Weg war. Ihr Ziel war die Tür nach draußen. Wütende Flüche
wurden ihr hinterher gerufen, als sie durch das Hauptportal verschwand.


Ein paar Augenblicke war es im
ganzen Raum still.


Dann begann ein erstes Wispern,
und auf einmal redeten alle durcheinander. Swaggart starrte immer noch entgeistert
auf die Tür, durch die die Frau nach draußen gelaufen war.


»Hey, Mann! Wachen Sie gefälligst
auf!«


Swaggart fuhr herum und
formulierte im Geiste schon die Zurechtweisung, die er gleich loswerden würde,
als sein Blick auf den Mann fiel, der auf einmal bleich und schwitzend vor ihm
stand. Swaggart erhob sich und salutierte.


»Captain Rygor. Entschuldigung.«


»Halt die Klappe!«, entgegnete
Rygor mürrisch. »Ich brauch eine Ersatzkarte für meine Tür! Sofort!«


Swaggart griff nach dem Telefon.
Während er mit der Technischen Abteilung sprach, ließ Rygor den Blick über die
Menschen gleiten. Viele standen in Gruppen zusammen und diskutieren, was wohl
gerade vorgefallen war.


»Was ist hier eigentlich
passiert?«, fragte er schließlich.





Torn ließ sein
Feuerzeug aufschnappen und zündete das Foto an beiden Seiten an. Dann ließ er
es fallen. Erst langsam, dann immer schneller in die Tiefe trudelnd, verglühte
es schließlich irgendwo in der Finsternis des Schachts, vor dem er stand, auf
dem Dach seiner Wohnung.


Er beugte sich zur Seite, langte
nach der Flasche Bourbon, nahm einen tiefen Schluck und stellte sie vorsichtig
wieder auf das wellige Schwarz der Dachpappe. Dann griff er in seine Beintasche
und zog ein weiteres Foto hervor.


Yvette unter der Dusche. Er
erinnerte sich genau an ihren kleinen Wutanfall. Was willst
du damit? Es allen deinen Kollegen zeigen? Ihr seid doch alle gleich. Obwohl
er nie auch nur auf diese Idee gekommen wäre, hatte er ihr hoch und heilig schwören
müssen, das Bild nur für sich zu behalten. Dann erst hatte sie sich beruhigt,
und als sich ihr Zorn abkühlte und sie so nackt vor ihm stand, hatte er die
Gelegenheit am Schopf gepackt, dort in der heißen Enge des Badezimmers …


Torn biss die Zähne zusammen,
schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und atmete tief ein. Dann zündete er
auch dieses Foto an. Es stieß auf dem Weg in die Tiefe gegen ein paar
verrottende Kabel auf der gegenüberliegenden Seite des Schachts und entschwand
dann mit rasender Geschwindigkeit, wie ein kleiner Komet.


Er starrte eine Weile auf seine
Zehenspitzen, die über den Rand des Schachts hinausragten, und prüfte seinen
Stand. Nichts. Die Tiefe gähnte ihm entgegen, aber sie zog nicht an ihm.


Noch nicht.


Er nahm einen kräftigen Schluck
und legte den Kopf in den Nacken. Über ihm leuchtete das Sternenzelt. In der
Ferne überragte das Hauptquartier der Clanchefs die Außenhaut der Stadt wie ein
drohender Finger. Er musste lachen.


Fickt euch,
ihr Diebe, ihr Vergewaltiger und Mörder. Ich gehöre euch nicht mehr.


Noch vor einem Tag hätte ihn der
Gedanke, die Gunst der Clanchefs zu verlieren, panisch werden lassen. Nun
empfand er nichts als Befreiung. Mit wildem Schwung prostete er dem dunklen
Turm zu und ließ sich den Whiskey dann die Kehle herunterrinnen.


Halb erstaunt stellte er fest,
dass er sich wieder genau wie damals fühlte, als er in dieser Welt aufgewacht
war, ohne klare Erinnerung daran, wie er den Surge überlebt und die Grenze
überwunden hatte. Monatelang war er als Bettler durch die Gedärme der Stadt
gestreift, hatte aus Mülltonnen gegessen und auf Treppen geschlafen. Bis er ihm eines Tages über den Weg gelaufen war.


Vanderbilt, Gouverneur und
Polizeichef, mit seiner Entourage unterwegs zu irgendeinem Treffen. Was ihn
dazu bewogen hatte, den abgerissenen Kerl aufzulesen und unter seine Fittiche
zu nehmen, wusste Torn noch immer nicht. Vielleicht diese fast beunruhigende
Ähnlichkeit, die viele, die sie nicht kannten, hatte vermuteten lassen, dass
sie miteinander verwandt waren. Vanderbilt hatte ihn zu den Levellern gebracht,
und Torn hatte sich als bestens geeigneter Protegé erwiesen. Der Gouverneur
hatte ihm den Weg nach oben geebnet, bis er schließlich seine eigene, fünf Mann
starke Truppe befehligte. Niemand schien das glücklicher zu machen als Yvette.


Es war, als ob seine Karriere ihr
half, den größtmöglichen Abstand zwischen sich und ihr altes Leben zu bringen.
Als er sie kennengelernt hatte, war sie Abteilungssekretärin in Rygors Truppe
gewesen. Damals hatte sie den Ruf gehabt, mit jedem in die Kiste zu springen,
der ihr einen Ausweg aus ihrer trostlosen Existenz versprach. Torn hatte keine
Ahnung, inwieweit diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen, aber es war ihm egal
gewesen. Yvette war die Erste, die ihm in seinem neuen Umfeld ohne Neid und
Vorbehalte begegnete, während er für die meisten anderen anfänglich nichts als
der Pudel des Gouverneurs gewesen war.


Er zog ein weiteres Foto aus der
Beintasche. Im Abenddämmer, der nur hier und dort von den Lichtern der Stadt
aufgehellt wurde, brauchte er eine Weile, bis er das Bild erkannte. Oder war es
der Alkohol, der bereits seinen Blick trübte? Die Aufnahme war erst wenige
Wochen alt. Yvette hochschwanger auf der Couch in ihrer gemeinsamen Wohnung,
dort, wo er jetzt sein Lager aufgeschlagen hatte, weil er es nicht ertragen
konnte, allein in ihrem gemeinsamen Bett zu schlafen.


Sie lächelte. Viele andere Frauen
blühten in der Schwangerschaft auf. Yvette, die ohnehin zierlich war, sah
hingegen geradezu ausgezehrt aus. Die Augen fiebrig glänzend, wirkte sie eher
wie die Passionsikone einer christlichen Märtyrerin. Überirdisch und entrückt.


Das Foto war zu einer
Prophezeiung geworden. Torn ließ die Flammen darüber züngeln und kämpfte gegen
die Feuchtigkeit an, die seinen Blick noch mehr vernebelte. Eine Weile lang
hielt er das brennende Foto in der Hand. Die Emulsion schlug Blasen um Yvettes
hageres Gesicht und verlieh ihm für Sekundenbruchteile eine düstere Art von
Leben. Er hielt das Foto fest, bis ihm die Flammen die Fingerspitzen versengten.
Dann – das Feuer verlöschte bereits wieder – ließ er es fallen. Als
verglühendes Aschestreifchen wurde es schließlich von der hungrigen Düsternis
des Schachts verschluckt.


Wiederum griff er nach dem
Whiskey, streckte den Arm, in dessen Hand er die Flasche hielt, wie zu einem
stummen Salut in den Nachthimmel, setzte sie dann an den Mund und leerte das
letzte Drittel in einem Zug. Danach glitt die Flasche aus seinen Fingern,
folgte den Fotos in den Schacht. Sich behäbig um die eigene Achse drehend verschwand
sie in der Dunkelheit. Schließlich war ein berstendes Geräusch zu hören. Einige
Sekunden später drangen die Fetzen eines unverständlichen Fluchs aus dem
Schacht nach oben.


Torn ging in die Hocke und griff
dabei hinter sich, wo er die Reste seiner Hausbar versammelt hatte. Er bekam
eine halbleere Flasche Gin zu fassen und stellte sie etwas schwungvoller als
geplant neben sich. Sie fiel um und kullerte auf den Schacht zu. Es gelang ihm
gerade noch zu verhindern, dass auch sie von der Tiefe verschluckt wurde, doch
für einen Moment hing er selbst über dem Schacht, aus dem ihm eine warme
Dunstwolke entgegenwaberte. Verrottender Abfall und menschliche Ausdünstungen.
Der Atem der Stadt. Torn würgte den Brechreiz hinunter, der ihn überfallen
wollte, und stolperte in gebückter Haltung ein paar Schritte vom Rand zurück.


Noch nicht.


Mit angestrengter Vorsicht
öffnete er den Gin und stellte die Flasche erneut neben sich. Dann senkte er
die Hand in seine Beintasche und suchte nach dem nächsten …


»Torn Gaser?«


Für einen Moment wollte Torn die
Stimme für eine Ausgeburt seines Rausches halten. Doch irgendein halb intakter
Instinkt verriet ihm die Präsenz einer anderen Person in seinem Rücken. Er fuhr
herum …


… und prallte zurück.


Yvette. Oder zumindest das, was
die Hölle von ihr wieder ausgespuckt haben mochte. Das zierliche Gesicht
blutverkrustet und von einem Kranz schwärzlich versengter Haare umgeben.


Er trat einen Schritt nach
hinten.


»Bist du nicht Torn?«


Ihre Augen waren schwarzbraune
Kohlen, dunkler als die Nacht um sie herum.


Er machte noch einen Schritt
zurück.


Und trat ins Bodenlose.


Er wehrte sich nicht mehr
dagegen.


Es war an der Zeit.






Die Stadt
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»Wolltest du dich
umbringen?«


Torn öffnete mühsam die Augen.
Sein rechtes Bein schmerzte, als hätte jemand versucht, es ihm auszureißen. Er
konnte sich an einen brutalen Ruck erinnern, just in dem Moment, als er in den
Schacht gestolpert war. Danach mussten ihm die Sinne geschwunden sein. Er sah
sich um.


Immer noch das
Dach.


In irgendeinem Buch hatte er
gelesen, die Hölle bestünde darin, dass das Leben einfach weiterging, auf immer
und ewig, egal, wie oft man versuchte, es abzuschütteln. In ihm regte sich das
kranke Bedürfnis, laut loszulachen.


Dann fiel sein Blick auf sie. Sie
saß ihm gegenüber auf dem rauen Bitumen der Dachpappe, die Beine angezogen und
die Arme um die Knie geschlungen. Die klare Sternennacht und der schwache
Schimmer aus dem Aufstieg hinter ihr tauchten sie in ein unwirkliches
Halblicht. Ein schmutziger blauer Monteursoverall verhüllte ihren Körper vom
Hals bis zu den Knöcheln, die Füße steckten in derben schwarzen Stiefeln. Ihre
Haut war dunkel, so wie seine eigene. Ihre Blicke trafen sich.


»Die Tür unten war offen. Ich hab
mich in deinem Bad ein bisschen sauber gemacht. Ich hoffe, das ist okay?«,
sagte sie.


Er erinnerte sich an das Blut,
das er in ihrem Gesicht gesehen hatte. Dafür klebte jetzt ein großes Pflaster
auf ihrer Stirn, wahrscheinlich aus seiner Hausapotheke. Bei näherer
Betrachtung konnte er nicht mehr verstehen, wie er die Frau ihm gegenüber für
Yvette hatte halten können. Außer einem ähnlichen Körperbau und einer augenscheinlichen
Vorliebe für pflegeleichte Kurzhaarfrisuren konnte er keine Übereinstimmungen
entdecken. Yvettes Haut war weiß gewesen, ihr Gesicht schmal und ausgezehrt.
Das der Frau vor ihm war rund, mit den hohen Wangenknochen der Orientalin.
Bernsteinfarbene Augen statt Blau. Breite schwarze Brauen, die gerade über den
Augen lagen wie dunkle Balken, statt Yvettes zarter Bögen. Kaum zu glauben,
dass ihn ihr Anblick so aus der Fassung gebracht hatte.


Seine Augen fanden die
Ginflasche, die nun an ihrer Seite stand und sichtbar an Inhalt verloren hatte.
Ihr Blick folgte dem seinen. »Ich dachte, das hätte ich mir irgendwie
verdient«, sagte sie mit rauer Stimme.


Sie nahm die Flasche und reichte
sie ihm, doch ihm war nicht mehr nach Trinken zumute, deshalb schüttelte er
ablehnend den Kopf. Verblüfft sah er dann, wie sie die Flasche ohne weitere
Umschweife ansetzte und sich die verbliebene Hälfte mit einer Mischung aus sichtlichem
Missbehagen und Todesverachtung durch die Kehle fließen ließ. Dann starrte sie
eine Weile düster in die Nacht.


»Hatte ’n echten Scheißtag«,
murmelte sie schließlich, und ihre Zunge war bereits hörbar schwerer geworden.
Irgendetwas an ihrer Äußerung schien ihr selbst ein seltsames Vergnügen zu
bereiten. Ein paar halb unterdrückte Gluckser gingen in ein überdrehtes
Gelächter über, das schließlich in einer Mischung aus Husten und Schluckauf
erstarb.


Torn wartete, bis sie sich wieder
beruhigt hatte. »Das mit dem Scheißtag kommt mir irgendwie bekannt vor«, entgegnete
er dann.


Er wollte sich aufrichten, doch
ein schlagartig einsetzender Kopfschmerz zwang ihn wieder herunter. Stöhnend
fiel er auf die Dachpappe zurück, die Fingerspitzen auf die pochenden Schläfen
gepresst.


»Ich glaub, du has’ dir ganz
schön ’n Schädel angeschlagen«, sagte sie leicht lallend, während sie mit unbeholfenen
Bewegungen ein Feuerzeug und ein Päckchen Zigaretten aus dem Overall kramte.
Sie fingerte eines der Stäbchen heraus, steckte es sich zwischen die Lippen und
zündete es an.


Torn betastete seinen Kopf und
fand schließlich eine dicke, schmerzhafte Beule.


»Gott sei Dank bissu gar nich’
ers’ richtig in ’n Schacht gefallen, sondern mit deiner verdammden Hose an m
First hängen geblieben. Alleine hätt’ ich dich auch kaum halten könn’n, selbs’
wenn ich rechtzeitig gekomm’ wär«, sagte sie zwischen zwei Zügen. »War schon
schwer genug, die eine Hälfde von dir über’n Firss zurück aufs Dach zu wälzen.
Biss ja ech’ kein Leichtgewicht.«


Ihre Augen musterten ihn,
abwartend, fast misstrauisch, ein bisschen wie ein Raubtier, das auf der Jagd
nach Beute unvermittelt einem Artgenossen begegnet war. Dabei schwankte sie
fast unmerklich hin und her. Schließlich wandte sie den Blick ab.


»Du muss mir nich’ dafür dank’n«,
sagte sie merklich beleidigt.


»Hab ich auch nicht vor«,
entgegnete Torn ärgerlich und verfluchte sich sogleich. Seine eigene Stimme
wollte seinen Schädel zum Platzen bringen, und er krümmte sich unter einem
erneuten Kopfschmerzanfall. Sein Blut pochte und pumpte durch viel zu enge
Gefäße, wie eine Armee beim Versuch eines Frontdurchbruchs.


Auf einmal spürte er etwas Kühles
auf der Stirn. Der Schmerz ebbte ein wenig ab.


»Ist eins von deinen
Handtüchern«, sagte die Frau, die ihm das Tuch gegen die Stirn presste. »Hab’s
nass gemacht. War eigentlich für mich. Sollte dir ’n bisschen helf’n.«


Es half sogar entschieden. Torn
widmete dem Gott der Anästhesie ein kurzes Dankesgebet.


»Auch wenn du’s nich’ wirklich
verdient has’.«


Ihre Stimme war viel näher. Er
wagte nicht, die Augen zu öffnen, und fragte sich warum.


»Ich wussde nich’, ob du irgendwo
’n Schmerzmiddel has’«, fügte sie halb fragend hinzu.


Torn schüttelte vorsichtig den
Kopf. Seine spärlichen Vorräte waren während Yvettes Schwangerschaft dahingeschmolzen,
und Schmerzmittel waren in dieser Stadt so knapp, dass sie mancherorts als
harte Währung dienten.


»Tja, dann muss’ du da wohl
durch«, sagte sie; der Alkohol machte ihre Zunge immer schwerer.


Nun öffnete er die Augen doch ein
klein wenig.


Ihr Gesicht war direkt über ihm,
wie ein dunkler Mond vor dem Sternenhimmel. Ihre Haut verströmte eine warme,
würzige Süße, die sich mit dem Wacholdergeist in ihrem Atem mischte. Die
feuchte Kühle des Lappens, den sie auf seiner Stirn hielt, sickerte über seine
Schläfen und vertrieb den Schmerz. Eine warme Welle breitete sich von seinem
Bauch über seinen Körper aus und floss prickelnd in die Fingerspitzen, brachte
jede Haarwurzel zum Vibrieren.


»Du bist schön.«


Mit einem vagen Schuldgefühl nahm
er zur Kenntnis, welche Worte da gerade aus seinem Mund gekommen waren. Ein
schiefes Grinsen erschien in ihrem Gesicht. Zwischen ihrer breiten Lippen
blitzten ein paar große weiße Zähne.


»Und du bis’ voll wie ’ne
verdammde Strandhaubitsse.«


Überrascht stellte er fest, dass
ihm ihre burschikose Art gefiel. So anders als … Er verbot sich den Gedan-ken.


»Tja, dann sind wir wohl schon
zwei. Kann ich jetzt auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren?«


Ihr Mienenspiel spiegelte eine
Mischung aus Belustigung und Ratlosigkeit wider. Seine Finger tasteten nach
oben und zogen an ihrem Kragen.


»Autsch.« Sie verzog schmerzhaft
das Gesicht.


»Was ist los?«


»Eigentlich nix. Nur hat jemand
heude versucht, mich tsssu erwürng, und mein vadammta Hals tut scheißweh.«


»Oh. Schön, dass er sich’s anders
überlegt hat.«


»Tja, schätze, ich hatt’ ein paar
überzeugende Ar-gu-men-te.« Um das Wort überhaupt aussprechen zu können,
zerlegte sie es in seine Silben und piekte beim Sprechen mit dem Zeigefinger in
die Luft.


Seine Hand wanderte etwas tiefer,
in Richtung ihres Ausschnitts.


Scheiße, was
tust du da?


»Stopp, Großa!« Sie ergriff seine
Finger und zog sie weg, sanft, aber unmissverständlich. »Sorry, aber für heude
hab ich echd genug von Kerln, die meinen, sie könnten mit mir machen was sie
wolln, vastehst du?«


Torn kam sich auf einmal schäbig
vor. Ernüchterung traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Er hatte Yvette und
sein Kind verloren, und keine vierundzwanzig Stunden später fiel ihm nichts
Besseres ein als …


Scheißalkohol!


»’tschuldige«,
stammelte er zerknirscht.


»Schon okay«, sagte sie
unberührt. »Es ist nur so … Als ich diesen – diesen Wahnsinnjen abgeschüddelt
hab, hab ich mir geschwor’n, dass mich für die nächssen sswei Wochen kein Kerl
anrühr’n darf. Mindestens.« Sie schüttelte entschieden den Kopf.


»Verstehe …«


»Komm schon, Alda«, sagte sie und
griff nach seinem Arm. »Ich helf dir hoch!«


Sie zog ihn hoch, und er stand
schon fast, da gaben seine Beine unter ihm nach, und weil auch sie nicht mehr
sicher auf den Füßen war, sackten sie gemeinsam zurück auf die Teerpappe.


Sie kicherte, und er schlug vor:
»Versuchen wir’s noch mal!«


Diesmal stützten sie sich
gegenseitig, und als sie standen hielten sie sich aneinander fest.


»So«, stöhnte er, »und jetzt ab
in die Falle.«


»Isch hab dir doch gesagd …«


»Ich meine, jeder für sich«,
sagte er schnell.


Einander umklammernd wie ein
altes Liebespaar stolperten sie auf den Eingang zu …
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Paileys Schlag bohrte
sich in Scooters Magen. Er hing kopfüber von der Decke. Ein Hustenanfall
schüttelte ihn. Sein Körper schwang hin und her wie ein Boxsack.


Seit ihn vor einer halben Stunde
ein Schwall Eiswasser aus der Bewusstlosigkeit gerissen hatte, prügelten Pailey
und Bulk fast ununterbrochen auf ihn ein. Allmählich fühlte es sich an, als ob
es in seinem Körper keinen Knochen mehr gab, der nicht mindestens geprellt war.
Sterne tanzten vor seinen Augen.


Rygor, der Boss seiner Peiniger,
saß auf einem Stuhl in einer Ecke des Raums. Die Beine übereinandergeschlagen,
die Hände im Schoß gefaltet, hatte er die Drecksarbeit bisher seinen beiden
Spießgesellen überlassen. Gelangweilt sah er auf Scooter hinab, dessen Kopf
knapp über dem Boden hin- und herpendelte. Nun stand er auf, bedeutete seinen
beiden Kumpanen, zur Seite zu treten, und baute sich direkt neben – oder
vielmehr direkt über – seinem Opfer auf. Aus Scooters seltsamer Perspektive
sah es aus, als hätte ein Riese neben ihm Posten bezogen.


Stumm schaute Rygor auf ihn
hinab. Scooter versuchte, seinem Blick standzuhalten, auch wenn das bei dem
Hin- und Herschwingen schwierig war. Aber seine Würde – oder vielmehr das, was
davon übrig war – gebot es ihm.


Nachdem Rygor ihn eine Weile
stumm angestarrt hatte, während Pailey und Bulk vor Anstrengung schnaufend hinter
ihm an der Wand des fensterlosen Raumes lehnten, öffnete er bedächtig den
Hosenstall. Ein gelber Strahl traf Scooter, der fluchend an seiner Kette
zappelte. Rygor stieß einen theatralischen Seufzer der Erleichterung aus, dann
brachte er seine Kleidung wieder in Ordnung und trat ein paar Schritte zurück,
während es lauwarm an Scooter hinunterrann. Pailey und Bulk tauschten High-Five
aus.


»Dafür werde ich ihn dir
abschneiden, du Schwein«, maulte Scooter.


Mit amüsiertem Blick beugte sich
Rygor zu ihm hinab. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du dazu noch
Gelegenheit bekommst.«


Er richtete sich wieder auf und
lachte schallend. Pailey und Bulk fielen mit ein. Ein paar Momente hallten die
nackten Wände des Raumes von ohrenbetäubendem Gelächter wider. Scooter lief ein
Schauer über den Rücken. Das erste Mal, seit er aufgewacht war, begriff er wirklich,
dass er ihnen völlig ausgeliefert war. Angst stieg in ihm auf. Nackte,
rückgratlose, windelweiche Panik. Vor seinem geistigen Auge flehte er Rygor um
sein Leben an, versprach ihm alles zu erzählen, was er wissen wollte. Doch er
tat nichts dergleichen. Stattdessen beobachtete er mit zusammengebissenen
Zähnen, wie Rygor langsam um ihn herumwanderte, als wollte er ihn begutachten.
Urin und schweiß rannen ihm in die Augen und ließen ihn blinzeln.


»Wer war sie?« Rygors Stimme kam
aus einem toten Winkel.


»K-keine Ahnung, w-wovon du
redest.«


»Die tote Schlampe von der
Grenze«, präzisierte Rygor mit der überlegenen Geduld desjenigen, der genau
weiß, dass er am Drücker ist.


»Weiß n-nicht. Ist dein Fall, wie
du gesagt hast.«


»DANN …«


Der Tritt traf Scooter völlig
unvorbereitet in die Seite. In seinem Körper knackte etwas.


»… MÖCHTE ICH GERNE WISSEN
…«


Noch einer, diesmal gegen den
Kopf. Es fühlte sich an, als würde er zerplatzen wie eine überreife Melone.


»… WARUM DU UND DEIN BOSS
…«


Erneut ein Tritt, diesmal in die
Nieren. Ihm blieb vor Schmerz die Luft weg.


»… DAUERND DARIN HERUMSTOCHERN!«


Die Worte brausten ihm in den
Ohren und prasselten auf seinen Geist ein wie ein Sandsturm, ergaben aber
keinen Sinn mehr. Sein ganzer Körper schien nur aus Schmerz zu bestehen. Plump
und schwer baumelte er an der Kette. Die Schwingungen beförderten immer noch
mehr Blut in seinen Schädel, bis er das Gefühl hatte, es müsste ihm aus dem
Ohren spritzen. Der Raum versank in einem gnädigen Nebel.


Dämmer …


Dunkelheit …


Ein weiterer Schwall Eiswasser
riss ihn vom gnädigen Gestade der einsetzenden Ohnmacht wieder zurück in die
Welt des Schmerzes. Auf dem Boden unter sich konnte er sehen, wie sich das
Wasser mit seinem Blut mischte.


»Noch einmal: Wer war sie?«,
tönte es von irgendwoher.


Scooter bemühte sich, den
Schleier abzuschütteln, der seine Sicht verhüllte, aber jede noch so kleine
Kopfbewegung wurde von pulsierenden Schmerzen bestraft.


»Kei-e Ah-ung …«


Seine Stimme hörte sich fremd und
schwach an. Er hatte Mühe, mit seinen geschwollenen Lippen Konsonanten zu
bilden.


»Er spielt den Helden«, hörte er
Rygors Stimme aus dem Off. »Gebt mir das Tape.«


Tape? Was soll
das?


Es machte wenig Sinn, ihn noch
mehr zu fesseln. Dann stieß die Erkenntnis schockartig durch sein Hirn.


Gebrochene Nase …


Schwellung …


Knebel …


Keine Luft …


Kaum hatte er die Gedankenkette
zu Ende gebracht, als zwei kräftige Hände seinen schmerzenden Kopf eisern fixierten.
Er bäumte sich verzweifelt auf, versuchte sich dem Griff zu entziehen, doch ein
anderes Paar Arme schlang sich um seine Oberschenkel, und schon war er bewegungsunfähig,
hilflos wie ein Schlachtopfer. Rygors Gesicht erschien direkt vor seinem.


»Gute Nacht, Schwuchtel.«


Dann klebte Rygor das Panzerband
über Scooters Mund.
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Saïna erwachte von einem
erstickten Krächzen. Sie schrak hoch und schaute sich ungläubig um. In der
Halbwelt zwischen Traum und Wirklichkeit wollte es ihr für eine Weile nicht
gelingen, zu verstehen, wo sie war und was sie hierhin gebracht hatte. Ihr
Blick fiel auf den hoch gewachsenen Mann, der an ihrer Seite auf dem breiten
Bett lag und der sich gerade mit einem Schnarcher zur anderen Seite drehte.


Sie spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht stieg. Warum, um Himmels willen, habe ich das getan?
Warum er?


In den drei Jahren, seit Lynn und
Poosah sie gefunden hatten, hatte sie nur ein einziges Mal mit einem Kerl
geschlafen. Irgend so ein armer Tropf, Gehilfe eines Gemüsehändlers, drei
Ebenen unter ihrer Wohnung. Hübscher Kerl, aber völlig nutzlos. Dumm fickt gut, hatte Lynn ihre Einwände weggewischt und
sie nach allen Regeln der Kunst mit dem Kerl verkuppelt. Vielleicht hatte sich
Saïna auch selbst etwas beweisen wollen. Ohne Erinnerung an ihr Leben
unmittelbar vor Lynn und Poosah kam sie sich manchmal wie eine verdammte
Jungfrau vor.


Nach etlichen alkoholischen
Mutmachern und sinnlosem Smalltalk hatte sie den Kerl jedenfalls quasi an den
Haaren in seine Wohnung geschleift. Aber es war alles andere als die erhoffte
Befreiung gewesen. Stattdessen hatte sie sich am nächsten Tag nur noch einsamer
und leerer gefühlt. Lynns Versuche, ihr einen Tatsachenbericht aus den Rippen
zu leiern, hatte sie so rüde abgeblockt, dass ihre Freundin die Nacht oder das
Thema Sex danach nie wieder aufgebracht hatte. Seitdem beschränkte sich Saïnas
Liebesleben auf Deakes perverse Anmachen.


Und jetzt …?


Ihr Blick fiel wieder auf die
Gestalt neben sich.


Von
minderbemitteltem Gemüsehändler zu suizidalem Alkoholiker. Ich mache echte
Fortschritte.


Und dann bemerkte sie, dass der
Kerl vollständig angezogen war.


Und sie auch.


Sogar die Stiefel hatten sie
beide noch an und damit das Laken verschmutzt.


Sie empfand eine seltsame
Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Okay, offenbar waren sie beide tatsächlich
nur ins Bett gestiegen, um jeder für sich ihren Rausch auszuschlafen. Aber in einem Bett? War da vielleicht die Absicht gewesen, es doch
zu tun? Ein bisschen Knutschen, Kuscheln und dann Blackout aufgrund des vielen
Alkohols?


Sie konnte sich an nichts mehr
erinnern. Vielleicht ganz gut so.


Sie ließ den Blick durchs Zimmer
schweifen. Es war kaum größer als ihres, aber die Wände waren frisch geweißt.
Durch das Wissen, dass über der Decke des Raums nur noch das Dach und dann der
Himmel war, kam ihr die Bude fast wie eine richtige Wohnung vor und nicht wie
die Menschcontainer der unteren Ebenen. Neben dem Bett lag eine leere Flasche
Whiskey. Der dumpfe Schmerz, der unter ihrer Schädeldecke rumorte, deutete
darauf hin, dass einiges von ihrem Inhalt bei ihr abgeblieben war.


Der Körper neben ihr rührte sich
wieder. Etwas in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, bei seinem Erwachen
neben ihm zu liegen. Fluchtartig verließ sie das Bett und verkroch sich in
einen abgewetzten Sessel direkt gegenüber.


Der Mann drehte sich um, rieb
sich den Kopf und blinzelte aus verschwollenen Augen im Zimmer herum, bis sein
Blick an ihr hängen blieb.


»Was machst du denn hier?«,
fragte er unwirsch.


Saïna wollte aufbrausen, doch
dann gelang es ihr, den inneren Aufruhr in den Griff zu bekommen. Aber irgendetwas
in ihr war in diesem Moment zerbrochen. Sie wusste selbst nicht was es war,
vielleicht irgendeine dumme mädchenhafte, romantische Hoffnung auf wer weiß
was. Was immer es war, jetzt war es so tot wie ein Fisch, den eine tückische
Welle aufs Land geworfen hatte.


Jedenfalls
kein Anlass für sinnlose cholerische Anfälle.


Statt ihn einer Antwort zu
würdigen, sah sie sich um. Irgendein wohlmeinender Gott hatte ihr Päckchen
Zigaretten auf dem Boden in Griffweite des Sessels positioniert. Sie steckte
sich eine an und pustete die letzten Reste ihrer inneren Aufwallung in das
Dämmerlicht des Zimmers. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich aufrichtete.


»Hör mal.« Er räusperte sich.
»Was immer gestern zwischen uns passiert ist … Äh … tja, das … das war nicht
meine Absicht.«


Sie schaute ihn an. Er stand auf
einmal vor ihr, in der Haltung eines Schuljungen, der versuchte, seiner Mutter
eine schlechte Note zu erklären. Diesmal gelang es ihr nicht mehr, ihren Ärger
zu zügeln.


»Nichts ist passiert!«, schnauzte
sie. »Es sei denn, wir haben uns gegenseitig völlig besoffen die Klamotten vom
Leib gerissen, es hemmungslos getrieben und uns anschließend wieder angezogen.«


Er blickte an sich hinunter,
schien innerlich aufzuatmen, kratzte sich dann am Kopf und murmelte: »Oh … äh …
ja …« Es sah nach verlegener Unschlüssigkeit aus.


Was für ein
Idiot! Gegen den war der Gemüsejunge ja ein Feingeist!


Auf einmal fiel ihr wieder ein,
warum sie eigentlich zu ihm gekommen war. »Ich bin hier wegen meiner Freundin,
Lynn Lidell«, sagte sie unvermittelt. »Du und dein Partner Scooter habt ihre
Leiche an der Grenze gefunden.«


Er setzte sich aufs Bett.
»Tatsächlich? Und ich dachte, du ziehst umher, um Typen vorm Absturz zu
bewahren.«


Saïna verdrehte die Augen.


»Okay, okay. War nur ein Witz.
Also, die Leiche an der Grenze …« Er überlegte einen Moment. »Das war ein Fall
von Transgression. Sie wollte in die Stadt eindringen und hat dafür mit dem
Leben bezahlt, wie so viele andere vor ihr.«


Die Art, wie er plötzlich ihrem
Blick auswich … Saïna war sicher, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte.


»Unsinn«, widersprach sie. »Ich
hab die Leiche gesehen. Es war Lynn, und sie lebte in der Stadt. Also kam sie
nicht von draußen – sie wollte dorthin! Dein Kollege Scooter sagt, die Leiche
hätte auch so gelegen, dass das deutlich zu erkennen war.«


»Woher kennst du Scooter?«,
fragte er ärgerlich, fast so als wäre schon allein diese Bekanntschaft eine Art
von Anmaßung.


Saïna seufzte und erzählte ihm
von ihrem ersten Zusammentreffen mit Scooter im Krankenhaus und ihren Erlebnissen
in der Pathologie des Polizeigebäudes.


Seine Miene verdüsterte sich
zusehends. »Und wo ist Scooter jetzt?«, fragte er in barschen Tonfall eines
Verhörs.


Sie zuckte mit den Schultern.


»Hervorragend«, rief er und warf
die Arme in die Luft. »Ihr habt es geschafft, Rygor und seine zwei Pudel aufzuscheuchen.
Wahrscheinlich zerlegen sie Scooter gerade in seine Einzelteile. Was hast du
dir nur dabei gedacht, ihn in so einen Mist reinzuziehen?«


Saïna, die einen derartigen
Ausbruch nicht im Mindesten erwartet hatte, rang entrüstet um Worte. »Ich … ich
habe ihn in überhaupt nichts reingezogen. Er hat sich ganz von selbst für die
Umstände von Lynns Tod interessiert«, empörte sie sich. »Und das solltest du
auch. Irgendwer bei der Polizei ist für ihren Tod verantwortlich,
wahrscheinlich derselbe Typ, der mich angegriffen hat.«


»Ich bin kein Polizist. Die
Polizei geht mich einen feuchten Kehricht an. Geh doch zu Rygor, wenn du was
von den Bullen willst.«


Saïna war wie vor den Kopf
gestoßen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass jemand so gleichgültig sein
konnte. »Dort draußen läuft irgendwer rum, der Menschen diese elende Lüge von
einem Paradies jenseits der Grenze auftischt und sie damit in den Tod lockt!«,
rief sie aufgebracht. »Meine Freundin Lynn ist darauf reingefallen und von
einer Mine zerfetzt worden, und ihre kleine Tochter ist jetzt eine Waise. Wer
weiß, wie viele solche Fälle es noch gibt. Dein Partner sagt, du kennst Leute
bei der Polizei, den Gouverneur, ja, sogar einige der Clanchefs. Geh zu ihnen.
Rede mit ihnen. Tu irgendwas!«


Vor lauter Aufregung war sie vom
Sessel aufgesprungen und stand nun direkt vor ihm.


Er schüttelte den Kopf und
vergrub das Gesicht in den Händen. Für einige Sekunden herrschte Schweigen.
Dann sah er sie wieder an.


»Hör mal zu, Süße«, sagte er
betont ruhig.


»Mein Name ist Saïna, Saïna Amri,
und ich bin ganz bestimmt nicht deine Süße!«


Keine besonders eindrucksvolle
Zurechtweisung, aber es hatte gut getan.


Er zuckte mit den Schultern und
begann erneut. »Also, dann sperr mal die Ohren auf, Saïna Amri. Auch ich hab
gerade nicht die beste Zeit meines Lebens.« Er fing an, sein Leid an den
Fingern abzuzählen, wobei ihn jeder neue Punkt zusehends in Rage brachte. »Erst
wirft man mich aus dem Job, und zwar für einen Mord, den ich nicht begangen
hab, und dann werd ich für vogelfrei erklärt. Im Krankenhaus erzählt mir so ein
Halbgott im Weißkittel, dass mein Kind tot zur Welt gekommen ist. Und am
nächsten Tag erklärt mir derselbe Wichser, dass sich meine Frau deswegen
umgebracht und sich bei der Gelegenheit gleich selbst eingeäschert hat. Eine
Gang von Mastons versucht mir das Licht auszupusten, und nach alledem habe ich
nichts Besseres zu tun, als das Andenken meiner verstorbenen Frau damit zu
ehren, indem ich mich mit einer Wildfremden ins Ehebett lege.«


»Es ist nichts passiert«,
entgegnete sie. »Hab ich dir doch gesagt.«


»Hoffentlich.«, murmelte er.


Wenn noch irgendetwas nötig
gewesen war, Saïnas vor sich hinsiedenden Zorn in kalte Wut zu verwandeln,
hatte er es soeben geschafft. »Fick dich doch selbst, du Arschloch!«


Statt einer Antwort ließ er sich
rücklings auf das Bett nieder.


Saïna brauchte keine weitere
Aufforderung. Sie verließ das Zimmer über die schmale Wendeltreppe, die in den
unteren Wohntrakt führte.


Das kleine Zimmer unten lag in
schwülem Halbdunkel. Dennoch entdeckte sie auf dem Weg zur Tür ein paar Fotos.
Sie erinnerte sich vage daran, dass sie Torn, als sie sich gegenseitig in die
Wohnung geschleppt hatten, aus der Beintasche seiner Hose gefingert hatte. Ja,
er hatte ihr die Fotos zeigen wollen und dabei von seiner toten Frau gelallt.
Sie waren ihm aus den Fingern geglitten, und bei dem Versuch, sich zu bücken
und sie aufzuheben, wäre er fast hingefallen, hätte sie ihn nicht
festgehalten. Daraufhin hatte sie ihn in Richtung Treppe bugsiert, und er hatte
die Fotos vergessen.


Für einen Moment schwankte sie
zwischen ihrem Impuls, Torn und alles, was mit ihm zusammenhing, so schnell wie
möglich zu vergessen, und einer unbestimmten Neugier. Schließlich bückte sie
sich und hob eines der Fotos auf. Darauf waren Torn und eine blonde Frau zu
sehen, lächelnd, Wange an Wange.


Sie erkannte die Frau sofort!


Es war die Verwirrte aus dem St.
Niclas.


Saïna rief sich den Vorfall
zurück ins Gedächtnis. Was hatte sie noch gefaselt? Richtig: Ihr habt es gestohlen. Ihr habt mein Kind gestohlen. Und
jetzt war sie tot. Wahrscheinlich gestorben in jener Nacht, in der Saïna ihr
begegnet war. Selbstmord?


Sie hob auch die anderen Fotos
auf. Auf allen war die blonde Frau zu sehen. Im Brautkleid. Im Bett, die kleinen,
blassen Brüste halb entblößt, genau dort liegend, wo Saïna noch vor ein paar
Minuten erwacht war. Sie hatte das Bett nicht nur mit Torn, sondern auch mit
einem Gespenst geteilt. Und das hatte gerade ein Gesicht bekommen. Sie
fröstelte.


Ihr Blick ging zur Decke. Dort im
Raum über ihr lag er. Hätte er ihr zugehört, hätte er ihr geholfen, das Rätsel
um Lynns Tod zu lösen, hätte sie ihm sicherlich von dem Treffen mit seiner Frau
erzählt. Immerhin war sie womöglich eine der Letzten, die sie lebend gesehen
hatten. Aber er wollte sich ja lieber in seinem Selbstmitleid suhlen.


Na und? Soll
er doch!


Sie ließ die Fotos wieder zu
Boden fallen und verließ die Wohnung.
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»Meine Güte, wie viel
von diesen Dingern gibt es eigentlich?«, beschwerte sich Bulk. »Ich dachte, das
Bauen auf Brücken ist illegal.«


Er wischte sich den Schweiß von
der breiten Stirn. Obwohl das Verdeck offen war, war die Hitze fast unerträglich.


Pailey, der am Steuer des
Offroaders saß, zuckte mit den Schultern. »Sieht der Schwuchtel doch ähnlich,
in so einer illegalen Bruchbude zu wohnen.« Er drehte sich zu Scooter um und
blinzelte ihm mit hämischem Vergnügen zu. »Oder was meinst du dazu?«


Scooter würdigte ihn keiner
Antwort. Tatsächlich war er damit beschäftigt, nach Fluchtmöglichkeiten zu
suchen, so gut es sein pochender Schädel und die Schmerzen, die von seinen
geprellten Rippen ausgingen, es zuließen. Die beiden hatten ihn mit
Handschellen an den Überrollbügel des Vehikels gekettet. Solange das so blieb,
tendierten seine Chancen, zu entkommen, wohl gegen Null. Zu allem Überfluss
begannen seine Hände, die nun schon eine knappe Stunde über seinem Kopf hingen,
langsam einzuschlafen. Keine guten Voraussetzungen für irgendeine Fluchtakrobatik.


Er fragte sich, was die beiden
schrägen Vögel in seiner Wohnung eigentlich wollten. Eines schien ihm jedenfalls
klar: Er würde diesen Nachmittag nicht überleben, nachdem Rygor erfolgreich die
Wahrheit aus ihm herausgefoltert hatte. Als sie ihn zum achten, neunten oder
zehnten Mal so dicht an den Rand des Erstickens gebracht hatten, dass er schon
glaubte, die Harfen zu hören, hatte er es nicht mehr ausgehalten und ihnen
erzählt, was er wusste. Nichts, worauf er besonders stolz war. Andererseits war
ihm aus alter Erfahrung klar, dass man letztlich jeden Menschen brechen konnte.
Da machte er eben keine Ausnahme.


Außerdem – was hatte er ihnen
groß erzählt, was sie nicht schon gewusst hatten? Nur Saïnas Existenz hatte er
ihnen verschwiegen. Allerdings würden sie ihr nur allzu schnell auf die
Schliche kommen, jetzt, da er die Tote an der Grenze für Rygor als Lynn Lidell
identifiziert hatte. Er musste sie warnen. Nur dass die Kerle ihm keine
Gelegenheit dafür geben würden.


»Ist es hier?«, rief Pailey vom
Fahrersitz her und riss ihn damit aus seinen Grübeleien.


Scooter schüttelte den Kopf. »Die
Nächste. Gleich da vorn«, murmelte er. Wirklich vergnüglich, wenn man seinem
Henker noch den Weg zum Richtplatz weisen musste.


Etwa vierzig Meter vor ihnen
schmiegte sich Scooters Heimstatt, ein schlicht rechteckiger Wohncontainer aus
rostrotem Blech, an das Brückengeländer. Insgesamt nicht eben groß, aber wie er
schon zu Torn gesagt hatte: eine der billigsten Arten, direkt unter der Sonne
zu leben.


Mit quietschenden Reifen kam der
Offroader vor der kleinen Veranda, die er an der einen Seite des Containers gezimmert
hatte, zum Stehen.


»Endstation!«, rief Pailey. »Alle
Pissnelken aussteigen!« Bulk wollte sich schier ausschütten vor Lachen, doch
Pailey unterbrach seinen kleinen Heiterkeitsanfall. »Gib mir deine Knarre!«


»Warum?«, rief Bulk entrüstet.


»Warum? Weil ich es so sage, du
hirnloses Riesenbaby!«


Verwünschungen murmelnd zog Bulk
seine Pistole aus der Jacke und reichte sie Pailey. Scooter hatte es schon häufiger
registriert: Sobald Rygor nicht dabei war, gab es zwischen den beiden eine
klare Hierarchie, was eindeutig in Bulks mangelnden kognitiven Fähigkeiten
begründet lag. Zwar waren auch Paileys Geistesgaben eher schwindsüchtig, aber
Bulk hatte – jedenfalls nach Scooters Meinung – den Intelligenzquotienten einer
Bettpfanne.


»So, hier ist der Schlüssel. Mach
ihn los.«


Bulk fing an, an Scooters
Handschellen zu nesteln, nicht ohne seine unverständliche Grunztirade fortzusetzen.
Mit seinen ungeschickten Wurstfingern brauchte er eine Ewigkeit, den Ring, der
um den Überschlagbügel gelegen hatte, aufzuschließen.


»Lass die andere Handschelle dran
und schaff ihn auf die Straße!«


Unsanft zog Bulk Scooter an der
Kette von der Hinterbank, während Pailey bereits vor dem Offroader stand und
ihn mit der Pistole bedrohte. Immer noch suchte Scooter fieberhaft nach einer
Fluchtmöglichkeit.


Für einen Moment trat Bulk in die
Schusslinie seines Kumpans. Scooters Blick fiel auf den Rand der Brücke, doch
selbst, wenn er sich hätte losreißen können und Pailey ihn nicht wie einen Hund
abgeknallt hätte, dort ging es gut zehn Meter abwärts. Es wäre ein Sprung in
den Tod gewesen. Dann war die Gelegenheit schon wieder vorbei, und Pailey
zerrte ihn auf die Veranda. Dort hielt der mächtige Kerl schnaufend inne, als
habe ihn eine plötzliche Erleuchtung ereilt. »Was machen wir jetzt mit ihm?«


Pailey lächelte. »Wir machen
endgültig Schluss mit ihm. So hat es der Boss befohlen.«


Da. Scooter hatte es gewusst.
Nicht, dass das irgendwas besser machte, aber wenigstens war’s keine böse
Überraschung mehr.


Aber Bulks Informationsbedürfnis
war noch nicht gestillt.


»Und wie?«, fragte er, während
seine Augen Scooter mit boshafter Neugier musterten.


»Hm. Weiß nicht.« Pailey zuckte
mit den Schultern. »Hast du ’ne Idee?«, fügte er dann mit konziliantem Augenaufschlag
hinzu.


Bulks Miene verfinsterte sich. Nach
Scooters bisheriger Beobachtung bei dem Typen eine unvermeidliche Begleiterscheinung
profundesten Grübelns. Gerade als Pailey kurz davorstand, die Geduld zu
verlieren, hellte sich das Gesicht seines Kumpanen auf.


»Wir erschießen ihn«, sagte er in
einem Tonfall, als wäre er Archimedes bei der Entdeckung des Auftriebs.


»Geht nich’«, widersprach Pailey
trocken. »Der Chef will, dass es wie ein Unfall aussieht. Soll ja keinen Krieg
mit den Levellern geben. Noch nicht.«


»Dann zwingen wir ihn, sich
selbst zu erschießen«, blubberte Bulk, der offensichtlich geradezu eine Ideensträhne
hatte.


Pailey grinste. »Ich glaub, ich
hab ’ne bessere Idee. Sieh dich mal um. Erinnert die Umgebung nicht an was?«


Bulk ließ seinen Blick
angestrengt über die Oberfläche der Brücke wandern, über die die heiße Luft
flimmerte, so als könnte ihm der Asphalt die Antwort auf Paileys Frage geben.
Doch nach gefühlten fünf Minuten verkniffenen Starrens erschlaffte sein fettes,
vernarbtes Gesicht, und er zog die Schultern hoch.


Pailey war sichtlich enttäuscht.
»Weißt du nicht mehr? Die Hexenverbrennung auf Spaghetti-Junction.«


Mein Gott,
schoss es Scooter durch den Kopf. Sie waren da. Sie sind uns
gefolgt und haben alles beobachtet. Dann waren sie
es, die …


Seine Gedankenkette brach ab,
denn er sah, wie Pailey einen Kanister aus dem Heck des Offroaders holte. Das
also war Paileys Idee von seinem Ende. Ihm kam der Feuerdämon in den Sinn, der
ihnen an jenem Morgen vor den Wagen gelaufen war und der sich als brennender
Mensch entpuppt hatte, und er musste schlucken. Pailey, der sein Mienenspiel
beobachtet hatte, blinzelte ihm bösartig grinsend zu. Bulk kicherte vergnügt
wie ein großes Kind.


»Los, bring ihn in seine
Bruchbude!«, raunzte Pailey ihn an.


Bulk setzte sich in Bewegung und
zog Scooter mit sich. Im Wohncontainer herrschte schummriges Zwielicht. Scooter
hatte die Fenster verhängt, um die Sommerhitze draußen zu halten. Alles war auf
kleinstem Raum gedrängt. Der hintere Teil des Containers diente als Küche, vom
Rest durch eine kleine Theke getrennt. Auf halber Höhe der langen Rückseite
befand sich ein kleiner abgeteilter Raum, in den Scooter nicht nur ein Klo,
sondern auch eine kleine Duschkabine eingebaut hatte.


»Wo soll er hin?«, fragte Bulk.


Pailey, der ihnen folgte,
blinzelte ins Zwielicht. »Kette ihn an das Rohr dort hinten«, befahl er.


»Aber … Hey, Mann!«, wagte Bulk
in einem unerwarteten Anfall geistiger Aktivität zu widersprechen. »Wenn er in
seiner Bude verbrennt, und man findet seine Leiche, angekettet an einem Rohr …
Sieht das dann noch nach einem Unfall aus?«


Pailey grinste dreckig. »Klar
doch. Weil es die Cops sein werden, die seine Leiche finden, nicht die Leveller.
Und der Captain wird dafür sorgen, dass im Polizeibericht nichts von
Handschellen stehen wird.«


Scooters Herz tat einen kleinen
Luftsprung. In seinem Kopf begann sich ein vager Plan zu formen. Rüde zog ihn
Bulk zu dem Rohr, legte die Kette der Handschellen um das Rohr herum und
schloss die offene Handschelle um Scooters freie Hand. Pailey, die Waffe im
Anschlag, ließ Scooter nicht aus den Augen.


»Alles klar, gut so. Jetzt geh
weg von ihm.«


Unbeholfen stolperte Bulk
rückwärts über ein paar Einrichtungsgegenstände, dann stand er neben Pailey.


»Und jetzt?«, fragte er seinen
Partner erwartungsvoll.


»Na, was wohl? Das Benzin, du
Hornochse. Schütte es aus.«


Murrend ergriff Bulk den Kanister
und begann damit das Innere des Containers zu besprengen, während sein Kumpan
Scooter im Auge behielt. Schließlich goss Bulk den Rest vor Scooter auf den
schäbigen kleinen Teppich und taperte mit dem Kanister zurück zu seinem
Partner.


»Du bist und bleibst ein
Dummkopf«, zischte Pailey.


»Wieso? Ich hab doch genau
gemacht, was du gesagt hast«, maulte Bulk.


»Und was ist mit ihm?« Pailey
wies erbost auf Scooter. »Hättest du nicht vielleicht ein bisschen Sprit für
die Schwuchtel aufheben können, damit er schön rundrum abfackelt, hä? Ist dir
die Idee vielleicht auch mal gekommen?«


Bulk machte ein betroffenes
Gesicht.


Wütend riss ihm Pailey den
Kanister aus der Hand und schleuderte ihn in den Raum hinein. Dann grübelte er
ein Weilchen, während sein Blick durch den Container schweifte.


»Da!«, rief er schließlich. »Nimm
die da. Roll ihn darin ein.« Sein Finger wies auf die dicke Strickdecke, die
auf Scooters Schlafsofa schräg vor ihnen lag. »Das Ding brennt wie Zunder!«


Bulk setzte sich wiederum
schwerfällig in Bewegung. Einige endlose Minuten vergingen mit diversen
Wickelversuchen, bis er Scooter zu Paileys Zufriedenheit verpackt hatte.


Die beiden traten zurück und
betrachteten ihr Werk. Bulk nahm sein Feuerzeug aus der Tasche und sandte Pailey
einen fragenden Blick.


»Warte kurz. Ich muss noch mal
für kleine Mädchen«, murmelte Pailey, dann wandte er sich an Scooter: »Gibt’s
in dieser Bruchbude ’n Scheißhaus?«


Scooter zuckte mit den Achseln.
»Dazu gibt’s doch die Brücke«, meinte er und drückte sich insgeheim beide Daumen,
dass sein Plan aufging.


Pailey wandte sich zur Verandatür
um, um den Wohncontainer zu verlassen. »Fang nicht ohne mich an«, rief er Bulk
über die Schulter hinweg zu. Dann verschwand er nach draußen.


In Scooters Bauch kribbelten
kleine Ameisen der Erregung. Sein Plan hatte sich soeben konkretisiert. Aber
ihm blieben nur wenige Minuten, wenn überhaupt. Also keine Zeit für die
Details. Er musste sich ganz auf das Überraschungsmoment und Bulks akuten
Mangel an Scharfsinn verlassen.


»Hast du vielleicht ’ne
Zigarette?«


Bulks Mienenspiel zeigte einmal
mehr tiefste Verwirrung. Scooter wollte ihm nicht die Zeit geben, über seine
Frage nachzudenken. Er musste nachsetzen.


»Komm schon, Mann. Letzte Zigarette
für ’nen Todgeweihten. Is’ ’ne alte Sitte, richtig?«


Sein gedankliches Schwanken war
Bulk deutlich am Gesicht abzulesen, so als würden sich dort Sonne und Regen in
stetiger Folge abwechseln.


»Du bist doch kein Unmensch,
oder?«


Offensichtlich hatte er endlich
einen Nerv getroffen, denn Bulk begann auf der Suche nach einem Zigarettenpäckchen
seine Jackentaschen abzuklopfen. Schließlich holte er es hervor, fingerte eines
der Stäbchen halb heraus, trat zu Scooter hin und hielt ihm das Päckchen so
unter die Nase, dass er die Zigarette mit den Zähnen herausziehen konnte. Dann
zückte er sein Feuerzeug.


»Pass mit dem Ding bloß auf«,
mahnte Scooter betont unschuldig. »Wegen dem Benzin.«


Für einen kurzen Moment sah ihn
Bulk verstört an, und Scooter fragte sich, ob er zu viel gesagt hatte, doch
dann verzogen sich Bulks Lippen zu einem Grinsen. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir
wollen ja nicht zu früh anfangen.«


»Ganz genau«, stimmte ihm Scooter
erleichtert zu.


Die Flamme steckte die Zigarette
in Brand, dann trat Bulk ein wenig zurück, genau wie Scooter es gewünscht und
erwartet hatte. Er sog genüsslich an der Zigarette. Draußen erklangen Schritte
auf dem Asphalt. Pailey! Nur noch ein paar Sekunden.


»Weißt du«, begann Scooter
leichthin, die Zigarette im Mundwinkel, »Pailey hat recht. Du bist wirklich ein
Hornochse. Pailey würde so einen Fehler nie begehen.«


Bulk erbleichte und ballte die
Hände zu Fäusten.


»Was, zur Hölle …?«, begann er.


Bevor er den Satz zu Ende bringen
konnte, spie Scooter die Zigarette in hohem Bogen aus.
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Das Chaos brach aus,
als Pailey gerade die Veranda betreten hatte. Er hatte sich ein bisschen Zeit
genommen, war ein Stück die Brücke entlanggelaufen und hatte sich dann neben
einen ausgebrannten Truck gestellt, um sich zu erleichtern. Schließlich wollte
er nicht, dass ihm irgend so ein abgefuckter Brückenbewohner auf den Schwanz
starrte.


Als es geschah, traf es ihn
allerdings nicht völlig unvorbereitet, denn auf dem Rückweg, beim Näherkommen,
waren ihm die Wasserrohre aufgefallen, die seitlich aus der langen Wand von
Scooters Container ragten, über das Geländer der Brücke verliefen und dann
darunter verschwanden.


So viele
Rohre?, hatte er sich gedacht. Ohne Scheißhaus?


Doch bevor der Gedanke Früchte
tragen konnte, war im Innern des Containers Feuer ausgebrochen. Es war fast wie
eine kleine Explosion gewesen, als das ganze Benzin mehr oder weniger auf
einmal entflammte. Eine Stichflamme, die aus der Tür schoss, trieb ihn zurück.
Die Scheiben der Fenster zerplatzten. Von drinnen waren markerschütternde
Schreie zu hören. Irgendetwas Schweres prallte gegen eine der Wände, so stark,
dass man von außen sehen konnte, wie die Wand erzitterte.


»Scheiße!«, brüllte Pailey.
Drinnen herrschte ein loderndes Inferno. »Bulk, du dämliches Riesenbaby! Was
hast du getan?«


Wie zur Antwort ertönte ein
weiterer Schrei, der allerdings abrupt abbrach. Wessen Stimme es war, hatte
Pailey im Brausen und Knacken der Flammen nicht erkennen können. Plötzlich
ertönte von drinnen ein metallisches Kreischen und gleich danach wütendes
Zischen. Wahrscheinlich war irgendetwas explodiert. Hilflos hüpfte Pailey vor
dem Container hin und her. Die Flammen und der dichte Rauch erlaubten ihm
keinen Blick durch die offene Tür oder die geborstenen Fenster, deren Vorhänge
längst zu Asche verbrannt waren.


Fieberhaft überlegte er, was er
tun sollte. Nicht, dass ihm Bulk, diese Null, besonders am Herzen hing, aber
ihn beschäftigte die bange Frage, was Rygor wohl zur Reduktion seines
Assistententeams sagen würde. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen,
die ihn hätte verraten können, und die einzige Wasserquelle befand sich
inmitten der Flammen.


Unentschlossen stand Pailey eine
Weile da und beobachtete, wie das Feuer noch an Wildheit zunahm. Es war einfach
nichts zu machen.


»Fick dich doch, Bulk, du
erbärmlicher Penner!«, murmelte er schließlich. »Wer braucht dich schon?«


Wütend sprang er in den Offroader
und brauste davon.
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»Du bist also die Frau,
die all diesen Wirbel verursacht.«


Rygor wickelte eine dunkle Locke
um seinen Finger; sie fühlte sich trocken und spröde an. Dann schlug er das
Laken zur Gänze beiseite, um zu sehen, was von ihrem Körper noch übrig war.
Braune Haut. Nur dass sie in dem antiseptischen Licht der Deckenleuchte eher
dunkelblau aussah.


»Schöne Titten«, murmelte er. »Allerdings
riechst du schon etwas streng. Ich denke, es ist entschieden Zeit, dich endlich
zu entsorgen.«


In diesem Moment ging das Licht
aus.


Rygor brauchte einige
Augenblicke, um seine Verblüffung zu überwinden. Ein Stromausfall? Wäre nicht
das erste Mal hier unten. Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass es diesmal
nicht so war.


»Curtis?«, rief er aufs
Geratewohl in die Dunkelheit.


Keine Antwort.


Die Tür befand sich hinter ihm,
am anderen Ende des Raums. Aber er wollte nicht einfach drauflos stolpern.


Er unternahm einen zweiten
Versuch. »Edward Curtis? Sind Sie das?«


Wieder keine Antwort.


Plötzlich nahm er einen leichten
Lufthauch wahr. Irgendetwas näherte sich lautlos. Blind drehte er sich in die
vermutete Richtung.


»Edward, was haben Sie …«, begann
er nervös – doch der Draht, der sich um seinen Hals legte, erstickte den Rest
der Frage. Noch bevor er reagieren konnte, wurde er an der Schlinge um seinen
Hals in die Höhe gezogen, bis er nur noch auf den Zehenspitzen stand. Sofort
staute sich das Blut in seinem Kopf. Nur mit allerhöchster Anstrengung konnte
er ein wenig Atemluft durch seine eingeschnürte Luftröhre ziehen. Er versuchte
die Finger unter den Draht zu schieben, doch er grub sich zu tief in sein
Fleisch.


»Edward …«, krächzte er halb
erstickt. »Was … soll … das?«


»Hallo Rygor«, erklang ein
wohlbekannter, volltönender Bass hinter ihm. »Was verschafft mir die Ehre?«


»Verdammt noch …«


Er brach ab. Jedes Wort bedeutete
ungeheure Anstrengung und wurde mit Atemnot erkauft. Er begann noch einmal von
neuem. »Diese Lynn-Lydell-Sache … Sie … Sie verursacht einigen Aufwind.«


»Lynn wer?«, entgegnete Edward
mit mildem Interesse.


»Ihr … letztes … Opfer«,
quetschte Rygor mühsam hervor. »Die Schwarze … auf dem Tisch … hier …«


»Wer sagt, dass ich das war?«


Rygor kämpfte verzweifelt um ein
Quäntchen Luft, bevor er antworten konnte. »Machen … Sie mir nichts vor. Ich …
erkenne … Ihre Handschrift.«


»Tatsächlich?«


»Ja … Und würde es Ihnen … etwas
ausmachen, mich wieder … atmen zu lassen?«


»Oh, Verzeihung.«


Der Draht um seinem Hals lockerte
sich ein wenig, gerade so viel, dass Rygor wieder auf seinen Fersen stehen
konnte.


»Hören Sie zu, Curtis. Sie … Sie
wissen, dass ich hinsichtlich Ihres … Ihres kleines Hobbys immer nachsichtig
war … Aber …«


Der Draht spannte sich erneut und
unterbrach seinen Redefluss. »Nachsicht?«, kam die Stimme aus dem Dunkeln. »Ihr
profitiert doch davon, du und deine Bosse auf der anderen Seite. Ab und zu ein
Toter an der Grenze, das verleiht eurer schönen Mär doch erst richtig Glaubwürdigkeit.
Außerdem, mein Freund, handelte es sich bei all meinen – wie soll ich sagen? –
meinen Klienten um Personen, bei denen das Voiding allmählich zu versagen begann.«


Rygor wollte etwas erwidern, doch
der Draht ließ nur ein heiseres Ächzen zu.


»Entschuldigung, mein Fehler.«
Wieder wurde der Draht etwas gelockert.


Rygor tat einige schmerzhafte,
aber dringend notwendige Atemzüge. »Ich … bestreite ja gar nicht, dass Sie …
dass Sie uns einen Dienst erweisen. Wäre es nicht so, hätte ich Sie – bei allem
Respekt – längst aus dem … aus dem Spiel genommen.«


Der Draht zuckte.


»Aber …«, beeilte sich Rygor
anzufügen. »darum geht es mir gar nicht.«


»Aha. Sondern?«


»Ich wollte … Sie warnen. Ihre
letzte Aktion hat Aufmerksamkeit … von unerwarteter Seite erregt. Vielleicht
sollten Sie das zum Anlass nehmen, in Zukunft … ein klein wenig … kürzer zu
treten.«


»Aufmerksamkeit? Von unerwarteter
Seite? Wie meinst du das?«, fragte Curtis ungeduldig.


»Ihr Bruder.«


»Billy?« Das erste Mal schwang
etwas wie leichte Erregung in Edwards Curtis Stimme mit.


»Ja, Billy. Er hat … irgendwie
Kontakt zu der Freundin Ihres Opf… Ihrer Klientin aufgenommen.«


Schweigen. In der Dunkelheit
beschloss Rygor, es als bestürztes Grübeln zu werten. Er setzte nach.


»Ich könnte ihn für Sie aus dem
Verkehr ziehen.«


Ein gewaltiger Ruck riss Rygor
empor, und diesmal konnte er nicht einmal mehr mit den Zehenspitzen den Boden
berühren. Für einen Moment hatte er panische Angst, dass sein Genick der
Belastung nicht standhalten würde. Er hing mit zappelnden Füßen in der Luft, während
die Finsternis im Raum langsam durch eine noch weitaus tiefere Schwärze
verdrängt wurde. Verzweifelt versuchte er mit den Fingern den Draht zu
umklammern, doch er kratzte sich mit den Nägeln nur den Hals auf.


Dann …


So plötzlich, wie er nach oben gerissen
worden war, ließ man ihn frei, und er stürzte zu Boden.


Dort lag er, hustend, endlich in
der Lage, den Draht zu lösen, während seine Knie, die auf den Betonboden geknallt
waren, schmerzhaft pochten.


»Hör mir genau zu, du mieser
kleiner Knastschließer«, hörte er die Stimme des anderen über sich. »Ich gebe
keinen Pfifferling auf irgendjemandes Leben. Auf ihres nicht, auf deins nicht
und auch auf Billys nicht. Für mich seid ihr alle nur Maden, Spielzeuge in
meinem persönlichen Flohzirkus. Aber eins sollte dir wirklich klar sein: Wenn
irgendwer Billys lächerliche Existenz beendet, dann bin das ich! Ich und sonst
niemand! Kapiert?« Rygor war immer noch viel zu sehr mit Husten und Würgen
beschäftigt, als dass er hätte antworten können. Ein gemeiner Tritt traf ihn in
der Nierengegend. »Ob du kapiert hast?«


Mühevoll rang sich Rygor ein
Ächzen ab, das man bei einiger Fantasie als Zustimmung interpretieren konnte.


»Fein. Und übrigens«, fügte
Curtis leutselig hinzu, »auch du solltest erwägen, deine Aktivitäten etwas geräuschloser
abzuwickeln. Es sind mir in meiner offiziellen Funktion einige böse Gerüchte
aus dem St. Niclas zu Ohren gekommen. Es heißt, dass neben dem üblichen Säuglingsschwund
nun auch noch die eine oder andere Mutter abhanden kommt, sobald es ihr
einfällt, den unerwarteten Exitus ihres kleinen Engels zu hinterfragen. Ich an
deiner Stelle wäre etwas vorsichtiger. Die Leute in diesem Pestgeschwür von
Stadt mögen alles Zombies sein, aber noch ist ihnen das Gehirnschmalz nicht
ganz eingetrocknet. Treib es nicht zu weit. Und jetzt …« Wieder ein Tritt in
die Niere. Rygor krümmte sich. »… entschuldige mich bitte. Mein hohes Amt ruft
mich zurück an den Schreibtisch.«


Ein paar Schritte auf dem
Linoleum. Das Quietschen der Tür. Seine Silhouette im Schlaglicht der
Flurbeleuchtung. Dann wieder Dunkelheit.


Hustend und keuchend blieb Rygor
auf dem Boden liegen. In seinem Mund fühlte er den metallischen Geschmack von
Blut.


»Irgendwann werd ich dich töten«,
krächzte er mit einer Stimme, die er selbst kaum erkannte. Hoch und dünn wie
das Knirschen von Metall auf Glas. »Dich und deinen Bruder. Das schwöre ich.«
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Ein einsames Fahrzeug
erschien am Ende der Brücke. Torn bemühte sich, den röchelnden, bockenden
Gasglider so ruhig wie möglich zu halten, um nicht in die Spur des Entgegenkommenden
zu geraten. Im Gegenlicht der Nachmittagssonne konnte er nicht erkennen, worum
es sich dabei handelte, aber es näherte sich rasch. Schließlich schoss das
Fahrzeug mit röhrendem Motor so schnell an ihm vorbei, dass der Sog seinen Glider
ins Schunkeln brachte.


Eine Weile lang kämpfte er darum,
dass Vehikel unter Kontrolle zu halten. Als er dann über die Schulter nach
hinten sah, war das andere Fahrzeug bereits hinter den Wracks, die er soeben
durchquert hatte, verschwunden. Nur ein dunkler, brüllender Schatten, mehr
hatte er davon nicht mitbekommen.


Er konzentrierte sich wieder auf
die Straße. Die Sonne hatte immer noch Kraft. Unter dem Rucksack war sein Rücken
klatschnass. Er konnte nur hoffen, dass die Nässe die Akten nicht in Mitleidenschaft
zogen, die er vor einer Stunde aus dem Polizeiarchiv gestohlen hatte. Bei dem
Gedanken daran schnalzte er zufrieden mit der Zunge. Die merkwürdigen
Behauptungen seiner seltsamen Besucherin hatten ihm letztendlich doch keine
Ruhe gelassen, und im Nachhinein hätte er ihr gern noch ein paar Fragen gestellt.
Aber sie war verschwunden.


Sie hatte ihm ihren Namen
genannt: Saïna irgendwas; den Vornamen hatte er sich merken können, weil er so
exotisch klang, den Nachnamen hatte er vergessen. Sollte einem Leveller nicht
passieren, auch nicht einem Ex-Leveller. Lag wohl an seinem Alkoholpegel, der
am Morgen noch sehr hoch gewesen war.


Nur ein Vorname, keine Adresse.
Doch sie hatte behauptet, Scooter zu kennen, und das war einer der Gründe,
warum er seinem Freund nun einen Besuch abstatten wollte.


Der andere Grund waren die Akten.


Wenn Lynn Lidell tatsächlich aus
der Stadt gekommen war und nicht von außen, so wie er und Scooter es bereits
anhand der Lage der Toten vermutet hatten, und dahinter, wie diese Saïna
behauptet hatte, ein Schema steckte, mussten sich irgendwo in den Akten der
Polizei weitere ähnliche Fälle niedergeschlagen haben.


Dummerweise hatte er als Leveller
keinen Zugriff auf die Akten der Grenzpolizei. Und selbst wenn, er war suspendiert
und hatte im Polizeigebäude nichts mehr zu suchen. Stundenlang hatte er sich
den Kopf zerbrochen, wie er in das gut gesicherte Archiv hineingelangen konnte.
Dann hatte ein glücklicher Zufall in Form von Police Detective Blair Dobsky an
seine Tür geklopft.


Blair war ein alter Kollege, der
vor etwa einem Jahr den gut bezahlten, aber hoch gefährlichen Job bei den
Levellern für eine ruhigere Stelle im polizeilichen Innendienst eingetauscht
hatte. Und er hatte noch nicht von Torns Suspendierung erfahren.


Aus den alten gemeinsamen
Levellertagen hatte sich Blair eine gewisse Anhänglichkeit gegenüber Torn bewahrt,
die wohl aus Blairs Neigung resultierte, sich in jeder Gruppe an das
Alphatierchen zu heften, in der Hoffnung, ein paar Brocken extra zu bekommen.
Es war genau diese Neigung, die Torn dazu veranlasst hatte, Blair nach
Möglichkeit zu meiden. Doch auch als Detective im Innendienst stiefelte ihm
Blair weiterhin hinterher, tauchte unvermittelt sogar vor seiner Wohnungstür
auf, in der Erwartung, der Kontakt zum zukünftigen Supreme-Leveller könnte
seiner Karriere irgendwann förderlich sein.


Torn hatte seine letzten
Alkoholvorräte geplündert, alles, was vom Vortag noch übrig war, und eine
Stunde später lag Blair besinnungslos betrunken auf seinem Sofa, in Unterhosen.
Mit Blairs Uniform und Dienstausweis war es ein Leichtes gewesen, im Archiv auf
Aktensuche zu gehen. Torn war es um Transgressionen in den letzten drei Jahren
gegangen. Sie alle waren für die vermeintlichen Eindringlinge tödlich geendet.
Er stieß auf sechsundfünfzig entsprechende Fälle und studierte vor allem die
Fotos in den Akten. Das Ergebnis war geradezu erschütternd.


In gut neun von zehn Fällen
meinte er Hinweise darauf zu erkennen, dass sich die Opfer von innen nach außen
bewegt hatten, also raus aus der Stadt statt umgekehrt. Mal war es die Lage
der Leiche, mal bestimmte Kleidungsstücke oder sonstige Dinge, die auf eine
Herkunft aus der Stadt hindeuteten. In keinem der Fälle waren diese
Widersprüchlichkeiten irgendwem aufgefallen und in den Akten vermerkt. Nach
Torns Meinung kein Wunder, wenn man bedachte, dass ausnahmslos all diese Fälle
von ein und demselben Polizisten bearbeitet worden waren …


Rygor.


All diese
Menschen kamen von drinnen, und du hast sie dennoch als Transgressionen
eingestuft. Warum? Dummheit? Nein! Du bist zwar ein
verbohrter, machtgeiler Wichser, aber sicher kein Idiot. Hattest du was zu
vertuschen? Vielleicht. Aber wenn ja, was? Eine Grenzverletzung von innen wäre
durchaus aufsehenerregend, aber sicherlich nichts, woraus man ein Staatsgeheimnis
machen muss. Es sei denn, die Toten waren eben nicht Opfer ihrer eigenen
Geistesstörung, sondern du hattest dabei irgendwie deine dreckigen Finger im
Spiel. Aber warum solltest du diese Menschen in den Tod treiben? Was ist dein
Motiv?


Torn konnte es sich nicht
erklären. Fest stand, dass Rygor ein Sadist war, allerdings einer, dem sein
eigener Vorteil viel zu wichtig war, als dass er das Risiko eingehen würde,
einen Menschen aus purer Mordlust zu töten. Trotzdem war Torn überzeugt davon,
dass Rygor sein Mann war. Warum sonst hätte er das alles vertuschen sollen?


Torn grübelte. Vielleicht ging es
um Geld. Was hatte seine ungebetene Besucherin, diese Saïna irgendwas? Was
hatte sie gesagt? Ihre Freundin Lynn Lidell war überzeugt davon gewesen, es gäbe
ein mysteriöses Paradies in der Außenwelt, und genau dorthin hatte sie
offenbar gelangen wollen. Was, wenn sich Rygor als eine Art Führer für solche
Leute anbot, für Geld? Torn glaubte zwar nicht, dass Lynn Lidell über ein
größeres Vermögen verfügt hatte, das über das hinausging, was sie zum täglichen
Leben brauchte, aber wer konnte sagen, wozu Leute fähig waren, wenn ihrer
Meinung nach das Paradies winkte. Rygor hatte also möglicherweise Geld von
diesen Menschen erhalten. Aber wofür genau? Was hatte er ihnen dafür angeboten?


Vielleicht machte Rygor ihnen
weis, sie gegen die Minen irgendwie immun machen zu können. Vielleicht gab er
ihnen irgendetwas mit. Aber was?


Unversehens kam ihm etwas in den
Sinn, dass er nicht greifen konnte, etwas, das er jüngst gesehen hatte, etwas …
Kleines. Er zermarterte sich den Kopf, aber es wollte ihm nicht einfallen. Zu
viel war in den letzten Tagen geschehen.


Der Brückenbogen, den er befuhr,
erreichte seinen Zenit. Sobald er diesen überquert hatte, so wusste er, würde
vor ihm Scooters kleiner Container auftauchen. Von dort aus waren sie an jenem
denkwürdigen Morgen zur Grenze aufgebrochen. Es kam ihm vor, als wäre das schon
Jahre her. Sein ganzes Leben war in der Zwischenzeit auf den Kopf gestellt
worden. Erneut wurde ihm bewusst, dass er so gut wie alles verloren hatte, was
ihm bis dahin etwas bedeutet hatte. Er würgte die Traurigkeit herunter.


Keine Zeit für
Wehklagen und Selbstmitleid.


Noch wenige Meter, bis das Niveau
der Brücke, das an der höchsten Stelle etwa zwölf Meter über der Stadtoberfläche
betrug, wieder in sanftem Bogen absinken würde. Die Sonne stand genau vor ihm.
Doch irgendetwas stimmte nicht mit der gleißenden Scheibe. Es war, als würde
sie etwas teilen. Ein Graben. Ein schwarzer Strich. Oder …


Eine Rauchsäule!


Eine böse Ahnung, ein wortloses
Bauchgefühl trieb ihn, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Unter ihm erzitterte
das morsche Blech des Gliders von den Vibrationen des Aggregats. Während er
sich dem höchsten Punkt näherte, wurde sein vager Argwohn zum schrecklichen
Verdacht.


Als er Scooters Wohncontainer
endlich erreichte, war das Feuer zum größten Teil schon verloschen. Nichts als
verkohltes Metall war von Scooters Behausung geblieben, grotesk verbogene
Wände, die in der Hitze noch immer knackten. Aus dem Inneren war leises
Prasseln zu hören.


Torn stieg ab und taumelte auf
das zu, was einmal eine grob zusammengezimmerte Veranda gewesen war. Nun war da
nur noch eine ausgebrannte Aussparung im Viereck des Containers. Er blieb
stehen, denn sein Blick war auf einen viereckigen Gegenstand gefallen, der auf
dem Asphalt lag. Er griff danach. Ein kleines Buch. »Adressen« stand in
Goldprägung darauf. Er blätterte die erste Seite auf. »Eigentum von Scooter
Darcy«, las er. Er hatte Scooters Adressbuch gefunden.


Er ließ das Buch in seiner
Beintasche verschwinden. Anderes war wichtiger.


Torn stiefelte durch die
rauchenden Überreste der Veranda. Beklommen stand er schließlich vor dem
Eingang. Sicher ließ ein Wohnungsbrand kein aufgeräumtes Zimmer erwarten, aber
die Verwüstung, die er zu sehen bekam, übertraf Torns pessimistischste
Erwartungen. Ein Teil des Daches war in den Raum gestürzt und hatte sich in der
Hitze um Möbel und anderes herumgebogen. Überall brannten oder glühten
kleinere Gegenstände. Vorsichtig bahnte sich Torn einen Weg durch das
schwelende Gerümpel.


Der hintere Teil des Containers,
der in sein Blickfeld kam, war erstaunlich unversehrt. Neugierig arbeitete sich
Torn darauf zu, um die Ursache zu erforschen. Dafür musste er über den
herabgebrochenen Teil des Daches treten, der unter der Last seiner Tritte
ächzte und bebte. Durch seine Schuhsohlen spürte er die Resthitze des gequälten
Metalls.


Ein verkohlter Gegenstand, der
unter dem Rand des eingestürzten Daches hervorragte, erregte Torns Aufmerksamkeit.
Er trat näher und nahm das Ding in Augenschein.


Finger. Eine Hand.


»O mein Gott!«, entfuhr es ihm.


Fieberhaft schaute er sich nach
irgendetwas um, das ihm helfen konnte, das heiße Dach so weit anzuheben, dass
er den Rest des Körpers betrachten konnte. Eine auf wundersame Weise weitgehend
unversehrt gebliebene Decke erlaubte ihm schließlich, sein Vorhaben in die Tat
umzusetzen, und er besah sich die verkohlten menschlichen Überreste.


Scooter.


Zwar waren Gesicht und
Körperoberfläche der Leiche durch den Brand bis zur Unkenntlichkeit verkohlt,
aber unzweifelhaft war es ein Mann gewesen, groß und kräftig. Der Schock sog
die Kraft aus Torns Körper, und er sank auf die Knie. Tränen liefen ihm übers
Gesicht. Erst Yvette und nun Scooter. Es war mehr, als er ertragen konnte.


Wie lange er so dasaß, neben den
verkohlten Überresten des wahrscheinlich einzigen echten Freundes, den er jemals
gehabt hatte, wusste er später nicht. Endlich stand er auf und warf einen
letzten Blick auf den vom Feuer entstellten Leichnam.


»Ich weiß, wer dir das angetan
hat, und er wird dafür bezahlen, das verspreche ich dir«, flüsterte er mit zusammengebissenen
Zähnen.


Dann stand er auf und stieg
wieder auf die Reste des Daches. Sein Blick fiel wieder auf die Decke, die er
zum Anheben benutzt hatte, und mit einem Mal kam ihm die Rückwand des
Containers wieder in den Sinn. Ein Teil davon war unversehrt, geformt wie ein
kopfüber stehendes V. Nicht mal die Farbe war abgeplatzt. In der Mitte befand
sich ein Rohr an der Wand, aus dem immer noch das Wasser plätscherte. Das war
des Rätsels Lösung: Die Wasserleitung war geplatzt; das hatte verhindert, dass
die Decke verbrannte.


Ohne noch einen weiteren Gedanken
daran zu verschwenden, verließ Torn den Container.


Draußen berührte die Sonne
bereits den Horizont. Die Hitze begann sich zu mildern. Eine leichte Brise
strich über Torns Gesicht. Sein Denken wurde von einem Namen beherrscht …


Rygor.


Wie kriege ich
dich? Scooters Tod wird niemanden kümmern. Aber
sechsundfünfzig vertuschte Morde sollten selbst deiner Karriere schaden. Doch
dazu muss ich sie erst beweisen. Ich muss rausfinden, wie du die Leute angelockt
hast und wie du von dieser Schweinerei profitierst.


Wie von selbst fand seine Hand
den Weg zur Beintasche und dort zu Scooters Adressbuch. Er zog es hervor und
schlug es auf.


Er fand sie schon unter A.


Saïna Amri,
Turkania, Cumhuriyet Caddesi, Apartment 6b
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Saïna schob den
Universalschlüssel ins Schloss der Tür und drehte ihn um. Es kam immer wieder
mal vor, dass jemand vom Krankenhauspersonal seine Schlüssel verlegte und Saïna
ihm dann die Bürotür öffnen musste. Für ihre Hausmeistertätigkeiten brauchte
sie so einen Schlüssel, denn sie musste allzu häufig in die Büros, wenn niemand
darin Dienst versah.


Diesmal aber war es anders.


Es mochte schon spät sein, aber
noch nicht so spät, dass im Trakt der Ärztebüros niemand mehr unterwegs war.
Saïna lauschte auf mögliche Schritte, bevor sie die Klinke drückte und die Tür
aufstieß. Im Moment war alles ruhig.


»Dr. Grosse« stand in großen
schwarzen Buchstaben auf der Milchglasscheibe. Nicht gerade ein Mann, mit dem
man sich anlegen sollte, aber was half’s? Sie hatte die Aufzeichnungen der
Videoüberwachung aus jener Nacht studiert, in der sie Torns Frau begegnet war.
Sie war in diesem Büro verschwunden. Leider war die Aufzeichnung zehn Minuten
danach auf eine andere Kamera umgesprungen, sodass Saïna ihren Weg nicht hatte
weiterverfolgen können.


Wiederum spitzte sie die Ohren,
schaute sich noch einmal im Gang um, dann drückte sie sanft, aber entschlossen
die Klinke nach unten und verschwand rasch in dem Raum hinter der Tür. Die Luft
im Zimmer war abgestanden und warm. Sie schloss die Tür von innen wieder ab.


Sie nahm das Zimmer in
Augenschein. Durch das Milchglasfenster in der oberen Hälfte der Tür schimmerte
die Flurbeleuchtung herein.


Schritte!


Instinktiv stellte sie sich neben
die Tür und presste sich flach gegen die Wand.


Die Schritte kamen näher.


Ein Schatten fiel auf das
Milchglas.


Der Schatten zog vorüber. Die
Schritte entfernten sich wieder. Saïna atmete tief durch.


Warum tue ich
mir das an? Es ist nicht mein Problem, sondern seins,
sagte sie sich zum dutzendsten Mal.


Doch das änderte nichts an der
Neugier, die an ihr nagte, seit sie die Fotos in seinem Apartment gesehen und
darauf die Verwirrte aus dem Krankenhaus erkannt hatte. Da musste es
irgendeinen Zusammenhang geben.


Der Typ findet
Lynn an der Grenze. Am selben Tag stirbt sein Kind und kurze Zeit später und
unter mysteriösen Umständen seine Frau, kurz nachdem ich sie getroffen habe.
Und sie suchte nach ihrem toten Kind. Nach ihrem angeblich toten Kind. Da muss es eine Verbindung geben, irgendetwas muss
dahinterstecken, das all dem einen Sinn gibt. Also
tue ich das nicht für ihn, sondern für Lynn.


Die Wände des Büros wurden von
alten Holzregalen verdeckt, die vor Akten überquollen.


Wo soll ich
nur anfangen?, fragte sie sich.


Ihr Blick fiel auf den Rechner.
Das kleine Schreibpult daneben war gerade groß genug für den Bildschirm und die
Tastatur. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl und nahm das Gerät in Betrieb.
Brummend erwachte die Elektronik zum Leben. Grüne Befehlszeilen flossen über
den Bildschirm.


Saïna überlegte kurz. Dann ließ
sie sich eine Übersicht über jene Dateien geben, an denen Grosse seit dem Tod
von Lynn gearbeitet hatte. Sechsundachtzig Vermerke. Sie begann die Liste
durchzuforsten, ohne irgendeine Idee, wonach sie suchte. Manche Dateinamen
waren selbsterklärend – »Bestellung neue dialyse« oder »Kündigung mayfield«.
Manche waren nur kryptische Buchstaben-Zahlen-Kombinationen. Ihr Mut sank, während
sie die Kolonne über den Bildschirm scrollte.


Woher weiß
ich, dass das, was ich suche, auf dem Rechner ist? Vielleicht ist es in den
Akten oder wo auch immer.


Während ihr diese und ähnliche
Gedanken durch den Kopf gingen, las sie die weiteren Dateinamen:


Paraplegiker gutachten


Perikarditis Mr Dorner


Perk23x10


Persephone


PTSD brinks


Stopp!


Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit
erregt. Sie ging die letzten Einträge noch einmal durch. Dann fiel es ihr auf.
Eine Datei namens »Persephone«. Nicht nur, dass die Bezeichnung in Grosses
Nomenklatur eher ungewöhnlich erschien, sie rief auch eine vage Erinnerung an
ihre frühe Schulzeit lange vor dem Surge wach. Ein Kurs in griechischer
Mythologie. Persephone war die Göttin der Unterwelt, Gemahlin des Hades. Aber
sie war nicht freiwillig zu ihm gekommen. Hades hatte sie ihrem Vater Zeus im
Kindesalter entführt.


Kindesentführung!


Genau das war es, was die
verwirrte Frau behauptet hatte. Sie hatte gesagt, man hätte ihr das Kind weggenommen.


Saïna öffnete die Datei.


Eine Passwortabfrage erschien.


Saïna seufzte. Damit war zu
rechnen gewesen. Sie probierte es mit seinem Namen, mit der Stationsbezeichnung
und ähnlich Naheliegendem. Alles ohne Erfolg. Dann kam ihr eine Idee.


»Hades«, tippte sie.


Nichts.


Verdammt, denk
nach!


»Pluto«.


Wieder nichts. Sie begann zu
verzweifeln. Eine letzte Möglichkeit noch …


»Proserpina«.


Auf einmal erschien eine Tabelle
auf dem Bildschirm. Saïna dankte dem Himmel still für ihre klassische Bildung.


In der ersten Spalte der Tabelle
waren laufende Nummern vermerkt. Die aktuelle Zählung stand bei 1.596. Sie
klickte wahllos einen der Einträge an. Im Nu wurde daraus eine Art Karteikarte:
Oben stand das Datum der Eintragung; unter der Überschrift »Mutter« folgte ein
weiblicher Name, dann das Entbindungsdatum; hierauf einige obskure medizinische
Daten gefolgt von einem als »Aggressionsfaktor« bezeichneten Prozentsatz; und
zu guter Letzt war neben der Bezeichnung »Transferempfehlung Externo« ein »Ja«
und danach ein weiteres Datum, das schon einige Zeit zurücklag.


Saïna blätterte eine
elektronische Registerkarte weiter. Dort lautete die Empfehlung »Nein«. Das
Datumsfeld danach war leer. Auf der Suche nach einem möglichen Zusammenhang
stieß sie schnell auf den ungleich höheren Prozentsatz.


Eine Art
Selektion. Wer die Voraussetzungen erfüllt, verschwindet nach »Externo«, was
auch immer das bedeutet.


Sie überlegte, dann sah sie sich
die letzte Karteikarte der Liste an. Eintrag Nr. 1.596. Der Name der Mutter war
nur mit »Mrs. G.« angegeben. Offenbar hatte man ihre Identität aus
irgendwelchen Gründen geheim halten wollen. Die Empfehlung lautete »Ja«.
Erstaunt stellte Saïna fest, dass das Datum dahinter blinkte.


In zwei Tagen!


Sie klickte auf das blinkende
Datum. Eine neue Karteikarte mit der Überschrift »Übergabe« wurde geöffnet.


Atemlos überflog Saïna die
Zeilen. Wieder das Datum in zwei Tagen, und darunter:


Uhrzeit: 23:00


Koordinaten:33° 27’ 36” N, 112° 4’ 48” W, 0 AGL


Schritte auf dem Flur. Saïna
spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten und ein heißer Schauer über ihren
Rücken prickelte. Sie spitzte die Ohren.


Mehrere.


Gedämpfte Stimmen. Wahrscheinlich
Männer. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Sicherlich wäre es am
vernünftigsten gewesen, den Rechner abzuschalten und sich sofort zu verstecken,
aber wenn man sie dann dennoch entdeckte, würden ihr die Daten für immer
verloren gehen.


Die Schritte näherten sich. Es
handelte sich ganz sicher um zwei Menschen.


Ihr Blick huschte über den
Schreibtisch. Ein Kugelschreiber. Atemlos begann sie die Daten auf ihre Handinnenfläche
zu schreiben. Die Feuchtigkeit, die sich in ihren Händen gebildet hatte, machte
es nicht eben leichter.


»… ist Licht …«


Ein Wortfetzen. Ganz sicher die
Stimme von Dr. Grosse. Ihr wurde übel.


Lieber Gott,
nur noch den letzten Teil: ›0 AGL‹, was immer das heißt.


Eine Hand drückte von außen die
Klinke nach unten.


Gott sei dank,
habe ich sie verschlossen! Der Rechner! Keine Zeit zum Herunterfahren!


Geistesgegenwärtig riss sie den
Stecker heraus und stöpselte ihn wieder ein, während draußen der Schlüssel
bereits im Schloss klapperte. Gerade noch gelang es ihr, aufzuspringen und sich
einen Meter vom Stuhl entfernt zu platzieren, bevor die Tür geöffnet und das
Licht angeschaltet wurde.


»Sie?«, schrillte eine empörte
Stimme.


Wie Metall auf
Glas. Unverkennbar Dr. Grosse, dachte sie.


»Was haben Sie hier zu suchen?«


Der Mann, der Grosse begleitete,
blieb hinter dem Arzt und halb im Korridor stehen, sodass ihn die Tür verdeckte;
Saïna konnte ihn nicht sehen. Dafür registrierte sie Grosses bohrenden Blick,
und erst da begriff sie, dass die Frage an sie gerichtet war.


»Ähm … es gab ein Problem mit der
Elektrik, und ich wollte mich überzeugen, dass Ihr Büro nicht davon betroffen
ist.«


Meine Güte,
dass ist die hirnverbrannteste Ausrede, die ich mir je ausgedacht habe.


»Darf ich fragen, warum Sie sich
dazu in meinem Büro einschließen mussten.« Der ätzende Unterton seiner Stimme
ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er ihr kein Wort glaubte. Doch es
stand einfach zu viel auf dem Spiel für sie.


Komm, gib dir
Mühe!


»Anweisung von der
Schichtleitung«, sagte sie knapp.


Das war sicherlich keine Antwort,
die man hinterfragen durfte, aber sie hoffte, dass sie Grosse vorerst
zufrieden stellen würde.


»Tatsächlich?«, fragte er, dann
schlich sich ein böses Lächeln in sein Gesicht. »Das lässt sich leicht nachprüfen.«


Er winkte kurz hinter sich und
die Gestalt, die bis dahin noch außerhalb des Büros gestanden hatte, schlurfte
herein. Saïna musste ein erschrecktes Keuchen unterdrücken.


Deake!


Er postierte sich neben dem Arzt,
die Arme vor der Brust verschränkt, und setzte ein schiefes Grinsen auf. Mit
einem Mal war sie sich sicher, dass er Grosse hergeholt hatte.


Vorhin die
Schritte auf dem Flur, kurz, nachdem ich das Büro betreten hatte – das war er
gewesen. Er muss gleich zu Grosse gelaufen sein.


»Nun, wie Sie sehen, steht der
Schichtleiter vor uns. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich ihn direkt
frage.« Dr. Grosse zog die Augenbrauen hoch, so als würde ihn ihre Meinung
tatsächlich interessieren. Als sie schwieg, lächelte er und wandte sich an den
Hausmeister. »Nun, mein lieber Mr. Deake …« Saïna sah, wie Deakes Brust bei
diesen Worten vor Stolz anschwoll. Ihr Mut sank auf einen neuen Tiefpunkt. »War
Ihnen bekannt, dass Ihre Hilfskraft in meinem Büro Arbeiten ausführte, und
haben Sie ihr die Anweisung erteilt, sich dazu einzuschließen.«


Deake kratzte sich am Kopf. Sein
Blick traf den von Saïna, die sich verzweifelt darum bemühte, ihm eine geheime,
flehentliche Botschaft zu schicken, ohne zu wissen, wie sie das anstellen
sollte. Für einen Sekundenbruchteil schien sich sein Grinsen noch zu vertiefen.
Hatte er ihr zugezwinkert?


Er wandte sich an Grosse. Sein
Rücken schien sich noch mehr als sonst zu krümmen. »Ich habe keine Ahnung, was
Miss Amri hier zu suchen hat. Von mir hat sie keine solche Anweisung erhalten«,
sagte er in vollendeter Unterwürfigkeit.


»Du Mistkerl!«, entfuhr es ihr.
»Und ich habe damals bei dem Wasserschaden im Lager für dich den Arsch hingehalten!«


Deake sah sie an, als ob er nicht
die geringste Ahnung hatte, wovon sie sprach, gleichzeitig aber massierte er
sich mit der rechten Hand die deutliche Ausbuchtung in seiner Hose, eine Geste,
die exklusiv für Saïna gedacht war.


»Nun, ich stelle fest«, sagte Dr.
Grosse, »Sie haben sich nicht nur unbefugt in mein Büro geschlichen, Sie haben
auch über ihre Absichten gelogen. Es wird Sie daher nicht überraschen, wenn ich
Ihnen mitteile, dass ich unter diesen Umständen nicht mehr das nötige Vertrauen
bezüglich Ihrer Loyalität gegenüber dieser Institution habe. Sie sind gefeuert.
Räumen Sie Ihren Spind und verschwinden Sie von hier!«


Die Worte hallten in Saïnas Ohren
nach wie Donner.


Sie hatte mit einem Tadel oder
Eintrag in die Personalakte gerechnet, aber doch nicht mit … Auf einmal wurde
ihr bewusst, wie wahnsinnig ihr Plan von Anfang gewesen war; was sie aufs Spiel
gesetzt hatte.


Poosah. Wie
soll ich uns jetzt …?


Sie schluckte all ihren Stolz
herunter.


»Bitte«, flehte sie, »ich brauche
diesen Job.«


Die tief in den Höhlen liegenden
Augen des Chefarztes musterten sie eine Weile. Unter der hellen Deckenbeleuchtung
sah sein Gesicht noch mehr als sonst wie ein Totenschädel aus. Neben ihm war
Deake zu einer Statue hündischer Ergebenheit versteinert. Saïna spürte, wie ihr
das Wasser in die Augen stieg. Wovon sollte sie nächste Woche die Miete
bezahlen, geschweige denn Wasser und Nahrung für Poosah und sich? Den Verlust
von Lynns sporadischen Zuzahlungen hätte sie mit knapper Not ausgleichen
können, aber jetzt stand sie vor dem Aus. Zum ersten Mal in ihrem Leben sprach
sie still ein Stoßgebet.


»Nun, ja …« Grosse hatte seine
Musterung abgeschlossen. Seine Stimme klirrte wie eh und je. »Das hätten Sie
sich vorher überlegen müssen. Deake wird sie zu ihren Sachen begleiten. Deake!«


Der Schichtleiter schaute ihn
erwartungsvoll an.


Es fehlt nicht
viel, dachte Saïna, und er fängt an zu sabbern.


»Begleiten Sie sie zu ihren
Sachen. Wenn sie alle private Habe eingesammelt hat, bringen Sie sie zum Haupteingang.
Lassen Sie sich auf jeden Fall ihre Schlüssel geben. Und, Deake …« Grosse
fixierte den Schichtleiter, während er mit seinem knotigen Zeigefinger auf sie
wies. »Achten Sie darauf, dass Rotkäppchen nicht vom Weg abkommt.«


»Selbstverständlich, Sir.« Er
salutierte sogar, als wären er und Grosse beim Militär. Dann wandte er sich
Saïna zu. »Komm, Schätzchen. Ab nach Hause.«


Der anzügliche Unterton weckte
ihren Widerstandsgeist. Wütend schoss sie an den beiden vorbei und rannte
hinaus auf den Flur. Auf gar keinen Fall würde sie sich von dieser perversen
Kröte persönlich rausschmeißen lassen.


»Hey, nicht so eilig,
Schätzchen!«, brüllte er hinter ihr.


Doch sie hastete bereits die
Treppe zu ihrem Spind hinunter.
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Saïna schloss die Tür
hinter sich, ließ ihre Habseligkeiten fallen und plumpste auf ihr Sofa. Es war
dunkel in ihrer Wohnung, und von ihr aus konnte es auch so bleiben. Irgendwann
innerhalb der nächsten halben Stunde würde Radu Poosah vorbeibringen. Dann
würde Saïna einiges erklären müssen, aber bis dahin würde sie einfach nur hier
in der Dunkelheit sitzen und ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Sie atmete tief
durch, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


»Entschuldigung.«


Saïnas Herz setzte einen Schlag
aus. Instinktiv griff sie hinter sich nach dem Schalter der kleinen Standleuchte,
die sofort aufflammte.


Er hatte wohl die ganze Zeit in
dem abgenutzten Sessel gegenüber dem Sofa gehockt. Er, der Kerl, neben dem sie
am Morgen erwacht war. Torn … irgendwas. Ärgerlich wischte sie sich die Tränen
vom Gesicht.


»Was hast du hier zu suchen?«,
fauchte sie.


Statt ihr eine Antwort zu geben,
suchte er mit seinen Blicken den Raum ab. Doch offensichtlich waren seine Bemühungen
nicht von Erfolg gekrönt, denn ein paar Augenblicke später fragte er: »Hast du
hier irgendwas zu trinken? Du siehst aus, als könntest du was vertragen.«


Sie schüttelte trotzig den Kopf.
»Ich trinke nicht mehr. Verstärkt meine Neigung zu katastrophalen Fehlentscheidungen.«


»Oh.« Er zog die Augenbrauen hoch
und nickte langsam. »Verstehe.«


Saïna stand auf, wandte ihm den
Rücken zu, begann die Sachen aufzuheben, die sie eben hatte auf den Boden fallen
lassen, und ordnete sie auf dem Couchtisch. In der Nebenwohnung schimpfte Tranh
in seinem meckernden Tonfall irgendeines seiner Kinder aus.


»So, nachdem wir das also geklärt
hätten«, sagte sie über die Schulter hinweg, »kannst du dich jetzt verpissen.«
Wütend stopfte sie gebrauchte Unterwäsche in einen Leinensack.


»Scooter ist tot.«


Saïna hielt sofort inne. Dann
drehte sie sich langsam um.


»Sie haben ihn in seinem
Container abgefackelt, draußen auf der alten Autobahnbrücke im Westen«, fuhr er
fort, den Blick fest auf sie gerichtet. »Ich habe seine verkohlten Reste
gesehen. Wenn ich seine Körperhaltung richtig interpretiere, ist er bei
lebendigem Leib verbrannt.«


Saïna stolperte mit weichen Knien
rückwärts zum Sofa und fiel eher in die Polster, als dass sie sich setzte. Sie
war fassungslos.


»Wer?«, stieß sie hervor. Ihr
Mund fühlte sich völlig ausgetrocknet an.


»Ich vermute, einer von Rygors
Pudeln oder beide. Sie müssen ihn dorthin gebracht haben, nachdem sie ihn im
Polizeikeller aufgegriffen haben, als er dort von dir ablenken wollte. Sicher
haben sie ihn vorher verhört und … gefoltert.« Er legte die Hände vors Gesicht
und schüttelte langsam den Kopf, als könne er es selbst noch nicht fassen.


Saïnas schlechtes Gewissen regte
sich. »Hör zu, es tut mir wirklich leid. Er war ’n echt guter Kerl. Aber ich
schwöre, er hat da unten seine eigene Entscheidung getroffen. Ich meine … Alles
ging so schnell. Ich hätte nicht einmal widersprechen können, selbst wenn ich gewollt
hätte.«


Er nahm die Hände von seinem
Gesicht. Täuschte sie sich, oder glänzten seine Augen feucht? Sein Mund verzog
sich zu einem gequälten Lächeln. Er sog die Luft durch die Zähne ein, bevor er
sagte: »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Scooter hat immer seine
eigenen Entscheidungen getroffen. Weiß Gott. Nicht einmal auf mich hat er
gehört, wenn ihm irgendwas wichtig war. Er war so ein verdammt sturer Bock.«
Vor seinem geistigen Auge schienen irgendwelche Erinnerungen abzulaufen, und er
schüttelte grinsend den Kopf. »Na, jedenfalls wollte ich mich entschuldigen,
falls ich mich so angehört habe, als würdest du irgendwelche Verantwortung
dafür tragen, dass er von Rygor geschnappt wurde. Das war nicht fair. Aber …
Ich war ziemlich neben der Spur, wegen allem, was so passiert ist, meiner Frau
und meinem Kind, verstehst du?«


Saïna versuchte, irgendeine Form
akustischer Zustimmung zustande zu bringen, ohne selbst wiederum in Tränen
auszubrechen, aber ihr gelang nur ein unbestimmtes Grunzen.


Er lehnte sich zurück und faltete
die Hände auf dem Kopf. »Als ich da vor seiner Leiche stand, ist mir so einiges
durch die Birne gegangen.« Er richtete den Blick auf die fleckige Decke über
ihnen. »Offensichtlich hat auch Rygor irgendein seltsames Interesse an der Leiche
deiner Freundin. Und das bedeutet, dass du recht haben könntest; an der Sache
ist irgendwas faul, und Rygor scheint etwas darüber zu wissen.«


Saïna empfand ein wenig
Genugtuung, aber sie war noch lange nicht bereit, von ihrem Groll ihm gegenüber
loszulassen. »Schön, dass du das auch schon bemerkt hast.«


Er seufzte und schenkte ihr einen
müden Panther-hinter-tausend-Stäben-Blick. Dann wühlte er in seiner Beintasche.
»Hier ist etwas, das du haben solltest. Ich habe keine Ahnung, ob es irgendeine
Bedeutung hat, aber es lag neben der Leiche deiner Freundin, als wir sie an der
Grenze gefunden haben. Ich hab es eingesteckt, bevor Rygor hinzukam, ohne
eigentlich zu wissen, warum. Dann habe ich vergessen, dass ich es überhaupt
hatte. Erst als ich von Scooters niedergefackelter Behausung zurückkam, ist es
mir wieder eingefallen. Ich finde, du solltest es haben. Vielleicht hilft es
dir irgendwie.«


Er streckte die Hand aus. Darauf
lag etwas kleines Blaues. Mit spitzen Fingern, peinlich darauf bedacht, seine
Hand nicht zu berühren, nahm sie den Gegenstand und betrachtete ihn neugierig.


»Das ist ein Nazar Boncugu!«,
rief sie aus.


»Ein was?«


»Eine Blickperle. Sie stellt ein
blaues Auge dar. Im Orient galten Menschen mit blauen Augen als Unglücksbringer.
Man dachte, sie hätten den bösen Blick. Den konnte man abwehren, indem man
ihnen selber ein blaues Auge entgegenhielt. Deswegen trugen viele Leute dort so
ein Amulett.«


»Kannst du dir vorstellen, warum
sie so was dabeihatte?«


»Nun ja …« Saïna grübelte. »Wenn
man in ein Minenfeld läuft, hat man einen Schutzzauber sicher dringend nötig,
oder?«


»So was in der Art hab ich mir
schon gedacht. Scheint ihr allerdings nur wenig genutzt zu haben.«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß nicht. Sie hatte einen Hang zur Mystik. Vielleicht war es wirklich
einfach nur ein Glücksbringer.«


Er sank zurück in das
Sesselpolster. »Hm.«


Eine Weile lang saßen sie
schweigend da. Doch Saïna war mit ihren Gedanken längst woanders. Zwar war sie
noch lange nicht bereit, ihm sein ruppiges Verhalten am Morgen zu verzeihen,
aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie ihm etwas schuldig war. Immerhin
hatte er ihr das Nazar gebracht. Sie gab sich einen Ruck.


»Ich glaube, ich hab dir auch was
zu erzählen«, begann sie vorsichtig.


Er zog die Augenbrauen hoch und
rückte an den Rand des Sessels. »Ich bin ganz Ohr.«


So ausführlich wie möglich
berichtete sie ihm von ihrer Begegnung mit Yvette und wie sie sie später anhand
der Fotos in seiner Wohnung identifiziert hatte. Er saß auf einmal senkrecht im
Sessel. »Das hättest du mir sofort sagen müssen.«


Sofort stieg Saïna das Blut ins
Gesicht. »Wann? Etwa nachdem du mich aus deiner Wohnung geworfen hast, als wäre
ich irgendeine billige Nutte?«, brauste sie auf.


Er kniff gequält die Augen
zusammen. »Sorry. Wie gesagt, ich war nicht gerade mein bestes Selbst. Schieb’s
auf meinen Alkoholpegel.«


»Ach, und ich hatte schon
gedacht, du bist mir in hemmungsloser Leidenschaft verfallen.«


Er zuckte in einer hilflosen
Geste mit den Schultern.


»Und wegen so was habe ich meinen
Job aufs Spiel gesetzt und verloren«, grummelte sie.


»Wie darf ich das verstehen?«


Saïna holte tief Luft und
verordnete sich selbst etwas mehr emotionale Souveränität. Dann erzählte sie
ihm von ihren Erlebnissen in Grosses Büro. Je mehr sie berichtete, desto
aufgewühlter schien er ihr. Schließlich hielt es ihn nicht mehr in dem Sessel.


»Mein Gott, Yvette hatte recht!«
Er begann, vor dem Sessel auf- und abzuwandern »Sie stehlen Kinder. Sie haben
auch unser Kind gestohlen, um es an irgendwen zu verschachern. Deswegen musste
sie sterben. Und ich habe ihr kein Wort geglaubt. Sie hat mich angefleht, ihr
zu glauben, und ich habe sie im Stich gelassen.«


»Kommt mir bei dir irgendwie
bekannt vor«, murmelte Saïna, aber er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt,
um es zu bemerken.


»Zeig mir die Koordinaten«,
verlangte er.


Sie hob die Hand, in deren
Handfläche sie alles notiert hatte.


»Das ist irgendwo in der Stadt«,
stellte er grimmig fest.


Er notierte sich alles in einem
kleinen Notizbuch, das er aus seiner Beintasche fischte.


»Was bedeutet der letzte Teil?«


»Das ist eine Null.«, antwortete
Torn »Und AGL
bedeutet Above Ground Level. Die Stelle ist irgendwo am Grund der Stadt,
wahrscheinlich in einem der ursprünglichen Gebäude.«


»Was wirst du jetzt tun?«, fragte
sie.


»Keine Ahnung. Aber ich werde
dort sein, auf jeden Fall. ›Mrs. G.‹ Mein Name ist Torn Gaser. Es handelt sich
vielleicht um mein Kind.«


»Hältst du das für eine gute
Idee? Vielleicht solltest du dir lieber Verstärkung holen. Ich meine, nur für
den Fall, dass dieser Rygor da auch mit drinhängt. Denn dann hast du es
eventuell mit der halben Polizei zu tun.«


»Verstärkung?«, sagte er
verächtlich. »Von wem? Ich bin vogelfrei. Schon vergessen?«


In diesem Moment klopfte es.
Radu, dachte Saïna. Kaum, dass sie den Gedanken gefasst hatte, flog ihre
Freundin auch schon durch die Tür, Hank und Poosah im Schlepptau. Alle drei
blieben atemlos stehen, als sie den fremden Mann erblickten.


Die kleine Poosah war die Erste,
die ihre Fassung zurückgewann. »Tante Saïna, ist das dein Freund?«, fragte sie
mit der Unschuldsmiene eines Engels.


Saïna erschien es, als ob auf
einmal alle Blicke auf ihr hafteten. Sie begann zu stammeln, doch Torn kam ihr
zur Hilfe. Er hockte sich vor dem Mädchen hin und ergriff ihre Hände. »Deine
Tante und ich haben uns gerade erst kennengelernt.«


»Hm.« Das Kind grübelte eine
Weile. »Kommst du dann jetzt öfter zum Vögeln vorbei.«


»Poosah!«, rief Radu entsetzt.
»Du sollst dieses Wort nicht mehr benutzen!«


»Aber Mama hat auch immer Männer
zum Vögeln mitgebracht, die sie gerade kennengelernt hat«, protestierte die
Kleine trotzig.


Radu verdrehte die Augen, schob
Hank und die sich sträubende Poosah in die Spielecke und befahl ihnen mit
mütterlichem Nachdruck, sich den Bauklötzchen und Puppen zu widmen. Nachdem sie
sich mit gestrengem Blick davon überzeugte, dass man ihrem Kommando Folge
leistete, ging sie mit ausgestreckter Hand auf Torn zu. Ihre Locken tanzten
anmutig im Takt ihrer Schritte. Saïna fühlte ein seltsames Grummeln im Bauch.


»Entschuldigen Sie bitte die Kleine.
Ihre Mutter war nicht immer der beste Einfluss. Mein Name ist Radu, Radu van
Bries, und der kleine Mann ist mein Sohn Hank.«


»Freut mich.« Torn ergriff
gutmütig blinzelnd die ihm dargebotene Hand. »Mein Name ist Torn Gaser.«


»Er ist ein Polizist, der etwas
über Lynns Tod weiß«, setzte Saïna hinzu. »Ich hab ihn zufällig getroffen.«


»Wie interessant«, bemerkte Radu
mit dem Augenaufschlag eines pubertierenden Groupies. »Und was haben Sie bisher
herausgefunden, Detective?«


Torn druckste verlegen herum, auf
der Suche nach einer hinreichend vagen Antwort, während Saïna feststellte, dass
Radu ganz offen mit dem Kerl flirtete – und dass sie deswegen innerlich
geradezu schäumte. Doch ihr Bemühen, den Grund für ihren Groll herauszufinden,
wurde durch einen hellen Aufschrei unterbrochen.


»Das Ding hab ich schon mal
gesehen!«


Es war der kleine Hank, der
unbemerkt aus der Spielecke herausgekommen war und mit der Nase an der Tischplatte
klebte; auf der lag immer noch das gläserne Auge.


»Wo hast du das gesehen, mein
Kleiner?«, fragte Saïna.


»Da, wo Tante Lynn gearbeitet
hat. Ein Mann hat es einem anderen geschenkt.«


Radus und Saïnas Blicke trafen
sich. Also der Stripclub, in dem Lynn zuletzt ihr Geld verdient hatte.


»Kannst du dich noch an irgendwas
anderes erinnern? Hast du gehört, was die Männer gesprochen haben?«, hakte
Saïna nach.


»Ein bisschen. Die Musik war so
laut, und Tante Lynn hat dazu getanzt, ganz nackt.«


»So hat sie sich also um die
Kleinen gekümmert, wenn ich Hank bei ihr abgegeben habe«, empörte sich Radu und
stemmte die Hände in die Hüfte.


»Scht«, machte Saïna. »Lass ihn
weiterreden.«


»Der eine Mann hat dem anderen
das da auf die Hand gelegt und hat gesagt: Willkommen im
Odoluzies. Das wollte ich euch doch schon mal erzählen.«.


»Du meinst wieder den Ordo
Lucis«, sagte Radu.


Der Kleine strahlte über beide
Backen. »Ja, genau.«


»Eine Art Parole«, war Radu
überzeugt. »Bestimmt haben die Kerle dort Kontakt zu Lynn aufgenommen.«


Wenn Saïna auch bisher gehofft
hatte, es gäbe noch eine andere Erklärung für Lynns Verschwinden und ihren Tod,
ließ sich gegen Radus Logik nun schwerlich etwas einwenden.


»Damit habt ihr wohl so eine Art
Spur«, ließ sich Torn wieder vernehmen.


»Wie meinst du das?«, fragte
Saïna irritiert.


»Nun, wenn ich du wäre, würde ich
in die Bar gehen und … na ja, ein bisschen Staub aufwirbeln, wie man so schön
sagt.«


»Da zeigt sich der Profi«,
flötete Radu bewundernd.


Saïna musste an sich halten,
ihrer Freundin nicht an die Gurgel zu gehen.


»So, ich werde mich dann mal um
meine eigenen Angelegenheiten kümmern«, fuhr Torn fort. »Adieu, Ladys. Auf
Wiedersehen, Kinder.« Er wandte sich der Tür zu und machte Anstalten, die
Wohnung zu verlassen.


»Halt!«, rief Saïna, einem
plötzlichen Impuls gehorchend. Sie sprang ihm nach, trat mit ihm in den Flur
vor der Wohnung und lehnte die Tür an. Aus Gründen, die sie selbst nicht
benennen konnte, war es ihr lieber, wenn Radu nichts mitbekam.


Draußen vor der Wohnung tropfte
das Kondenswasser von den wilden Leitungen, die die Decke säumten wie ein metallenes
Adergeflecht. Kleine Pfützen schimmerten gelblich im Licht der spärlichen
Beleuchtung. Ein warmer, stickiger Mief lag in der Luft.


»Was ist?«, fragte Torn.


Saïna suchte nach der richtigen
Einleitung, aber ihre Bitte wollte ihr nicht über die Lippen.


»Hör mal«, meinte Torn
schließlich, »wegen dem, was da zwischen uns war … Oder eben nicht war … Ich
kann verstehen, wenn du irgendwie … sauer bist, aber vielleicht können wir ja
trotzdem Freunde sein.«


»Freunde?«, brauste Saïna auf.
»Du hast wirklich ein atemberaubendes Talent dafür, die richtigen Worte zu
finden. Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du mir bei den Recherchen in
der Bar helfen kannst. Aber ich schätze, dafür suche ich mir lieber jemanden
mit ein bisschen mehr Rückgrat.«


Wütend ließ sie den verblüfften Mann
stehen und warf ihre Wohnungstür hinter sich zu, dass es krachte.


Drinnen empfing Radu sie mit dem
spöttischsten Lächeln seit der Erfindung des Aprilscherzes.


»Halt jetzt bloß die Klappe«,
waren Saïnas letzte Worte, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand.


[image: ]
Zwei Stunden später war
Torn an seinem Ziel angelangt, immer auf der Hut vor Gangmitgliedern, die
wahrscheinlich längst alle hinter ihm her waren, um sich für irgendwelche alten
Geschichten zu rächen. Doch es war ihm gelungen, unbeschadet auf der untersten
Ebene anzukommen. Sicher würde es nicht leicht sein, als ehemaliger Leveller
Vanderbilt davon zu überzeugen, einen Durchsuchungsbeschluss für das St. Niclas
auszustellen. Doch wenn er mehr Licht in die Geschehnisse um Yvettes Tod
bringen wollte, musste er darauf bauen, dass er Vanderbilts Gunst noch nicht
gänzlich verspielt hatte. Vielleicht würden ihn die Verdachtsmomente, die Torn
gegenüber Rygor hegte, ja erweichen. Die beiden pflegten schon seit langer Zeit
eine Art hassgeprägte Symbiose. Auf irgendeine obskure Art schien Vanderbilt
jedoch von Rygor abhängig zu sein. Vielleicht konnte ihm Torn helfen, den
Mistkerl endlich loszuwerden.


Mit lautem Krachen klappte das
Eisentor hinter Torn zu. Eine scheinbar endlose Weile hallte das Geräusch nach,
von Sekunde zu Sekunde mehr von seiner Kraft einbüßend, bis es schließlich
erstarb.


Der Gouverneurspalast.


Eigentlich das Kellergewölbe
eines nicht mehr existierenden Monumentalbaus der Urstadt. Ein flächiges, doch
recht niedriges Kreuzrippengewölbe, an das ringsum hinter schweren, hölzernen
Kassettentüren die Arbeitsräume der Angestellten angrenzten. Irgendjemand hatte
Torn erzählt, dass der Keller in alten Zeiten einmal eine Zisterne gewesen war.
Tatsächlich schwängerte der mineralische Duft von verwitterndem Gestein die
Luft.


Noch bei seinem letzten Besuch
war der Raum vom geschäftigen Treiben der Verwaltungsangestellten erfüllt
gewesen, die den Saal fortwährend von hier nach dort kreuzten, um zu ihren
Kollegen in den anderen Büros zu gelangen. Damals hatten gewaltige Samtvorhänge
den Wänden eine wärmere Atmosphäre verliehen. Zwei Jahre mochte das her sein.


Diesmal jedoch war es totenstill.
Niemand war unterwegs. Die Vorhänge waren verschwunden und hatten den nackten
Ziegelstein der Mauern bloßgelegt. Torn fröstelte. Durch die Feuchtigkeit war
es hier unten deutlich kühler als in der Stadt darüber. Säulen durchzogen den
Saal, hier und dort waren Gaslämpchen angebracht, zumeist in kleinen Nischen,
die man nachträglich in das Säulengeviert gehauen hatte. Sie tauchten den Saal
in ein träges Dämmerlicht.


Torn nahm in forschem Trab die
ersten Stufen der kleinen Treppe, die ihn auf das Bodenniveau des Saals hinabführte.
Laut hallte das Klack-klack seiner Absätze durch die Weite des Raums und wurde
von den Säulen mal hierhin, mal dorthin geworfen; bald klang es, als ob ein
geisterhaftes Heer durch den Keller marschierte. Der immer heftiger
anschwellende Klangteppich verwirrte seine Sinne. Er hielt für einen Moment
inne, um die Geräusche zur Ruhe kommen zu lassen. Dann setzte er seinen Weg mit
leiserem Tritt fort.


Weit hinten auf der anderen Seite
des Saals war die dunkle Fläche des Portals zu sehen, hinter dem sich die Räume
des Gouverneurs befanden. Aus Torns Perspektive schien ein schier endloses
Spalier von Säulen den Weg dorthin zu säumen, wie eine düstere Ehrengasse, die
ihn förmlich ansaugte. Doch die Neugier hielt ihn davon ab, diesen Weg sofort
zu beschreiten. Stattdessen schlich er sich an der Wand entlang bis zur Tür des
ersten Arbeitszimmers, und er klopfte vorsichtig an das wuchtige Eichenholz.
Keine Antwort. Er drückte die gusseiserne Klinke. Knarrend schwang die Tür auf.
Dahinter befand sich ein kleines, spartanisch eingerichtetes Vorzimmer.


Ein Schreibtisch mit einem
altertümlichen Telefon und eine Standlampe dominierten den Raum. Am anderen
Ende führte eine kleinere Tür mit einem großflächigen Fenster in das dahinter
liegende eigentliche Büro. Torn öffnete auch diese Tür und blickte in eine
undurchdringliche Düsternis. Widerlich süßlicher Geruch schlug ihm entgegen,
ganz ähnlich dem fauligen Gestank des Schachts, in dem der asiatische Imbiss
nahe seiner Wohnung seine Speisereste entsorgte. Wahrscheinlich waren hier
ganze Rudel jener Ratten verendet, die das Gewölbe in beträchtlicher Anzahl
bevölkerten.


»Hallo?«, rief er ohne rechte
Hoffnung auf Antwort.


Der Raum schien verlassen, und
Torn verspürte nicht die geringste Regung, tiefer in das Geheimnis seiner Leere
zu dringen.


Er ging zurück in die Halle.
Konnte es wirklich sein, dass alle Zimmer hinter den Dutzenden Türen, die die
Seitenwände säumten, unbesetzt waren? Torn beschloss, sich Antwort auf diese
Frage zu verschaffen. Wahllos öffnete er eine weitere Tür auf seiner Seite und
fand sich in einem Vorraum wieder, der identisch mit just jenem schien, den er
gerade verlassen hatte.


Mit einer Ausnahme.


Das Zimmer dahinter war hell
erleuchtet.


Und nicht nur das. Es schien
tatsächlich belegt. Auf dem illuminierten Geviert der Milchglasscheibe konnte
Torn den Schattenriss eines Menschen sehen. Kopf und Schultern waren als
Silhouette klar erkennbar. Der Höhe nach saß die Person auf einem Stuhl. Torn
klopfte gegen die Scheibe und drückte dann die Klinke.


Verschlossen.


Torn klopfte erneut und rief.


Die Person verharrte bewegungslos
in ihrem Stuhl. Täuschte er sich und war das vielleicht nur die verzerrte
Silhouette irgendeines Einrichtungsgegenstandes? Andererseits deutete das Licht
doch deutlich darauf hin, dass sich in dem Raum jemand aufhielt. Aber warum
ignorierte man ihn dann?


Torn hämmerte mit der flachen
Hand gegen die Tür, dass das Glas im Rahmen schepperte.


Keine Reaktion.


Missmutig beschloss er, der Sache
keine weitere Beachtung zu schenken.


Er verließ das Vorzimmer und
betrat wieder den Saal. Mit schnellem Schritt durchmaß er die restliche Distanz
zum Portal. Es war deutlich zu erkennen, dass man den Durchgang erst
nachträglich in die vorhandene Mauer geschlagen hatte. Die Tür selbst bestand
aus zwei hohen Holzflügeln mit schwerem Bronzebeschlag. Torn zog an einem der
mächtigen Griffe. Es kostete ihn nicht wenig Kraft, den Flügel zu bewegen.
Durch den sich öffnenden Spalt schlüpfte er in den Raum dahinter. Mit sprödem
Knarren schwang die Tür hinter ihm wieder zurück in ihre Ausgangsposition.


»Was kann ich für Sie tun, Sir.«


Torn zuckte zusammen. Nachdem der
Saal und die Büros ringsum offenbar völlig verwaist waren, hatte er eine
menschliche Ansprache gar nicht mehr erwartet. Schräg von ihm, halb von einem
hölzernen Paravent verborgen, der in der vorderen Ecke des Raums eine kleine
Garderobe abtrennte, saß eine Empfangsdame an ihrem Schreibtisch, deren
Arbeitsfläche deutlich reichhaltiger von Utensilien in Beschlag genommen wurde
als in den Vorzimmern, die er gerade inspiziert hatte.


Torn trat näher. Er konnte sich
nicht erinnern, die Frau bei einem seiner früheren Aufenthalte schon einmal
gesehen zu haben. Sie war blond, schlank, in mittleren Jahren. Früher mochte
sie einmal eine Schönheit gewesen sein, doch in den Jahren hatte sich eine
seltsame Mattigkeit über ihr gesamtes Wesen gelegt. Sie trug ein altmodisches
grünes Hängerkleid, das mehr auf eine viktorianische Soiree gepasst hätte als
in dieses Vorzimmer. Auf einem ihrer Unterarme prangte eine verblasste
Tätowierung von minderer Qualität. Torn wunderte sich ein wenig über diese
höchst exotische Erscheinung.


»Ich bin Torn Gaser«, stellte er
sich vor und fügte hinzu: »Masterleveller Torn Gaser.« Das stimmte zwar nicht
mehr so ganz, aber seine Suspendierung ging sie seiner Meinung nach nichts an,
und sie sollte gleich wissen, dass er in einer wichtigen Angelegenheit gekommen
war. Dennoch kam er nicht umhin, zu äußern: »Ich habe Sie hier noch nie
gesehen.«


»Ich bin Marcia Tripplehorn, die
neue Büroleiterin des Gouverneurs«, sagte sie in einem merkwürdig gedehnten,
fast singenden Tonfall, und fuhr sich dabei mit der Hand über die Stirn; Torn
fiel auf, dass irgendetwas mit der Hand nicht stimmte. Sie war auffällig
schmal, irgendwie zu schmal.


Dann rieselte ihm die Erkenntnis
kalt über den Rücken. Sie hatte nur vier Finger. Der kleine Finger fehlte ganz.
Nicht einmal ein Stumpf war zu sehen. Stattdessen zog sich eine wulstige, rote
Narbe von ihrer Handwurzel bis zum Ringfinger. Die Verletzung mochte ein paar Wochen
alt sein.


Er fühlte ihren Blick und wurde
sich bewusst, dass er ihre Hand, die sie längst wieder auf die Tischplatte
hatte sinken lassen, schon etliche Sekunden lang unverwandt anstarrte. Das Blut
stieg ihm ins Gesicht, und schnell sagte er: »Ich bin hier, weil ich den
Gouverneur in einer wichtigen Angelegenheit sprechen muss.«


»Aha«, sagte sie unberührt, so
als ob sie das überhaupt nichts anginge. Sie schaute ihn nur mit leicht
glasigem Blick an. Ihr Gesicht war bleich. Viel zu bleich. Blutleer. Als würde
sie schon immer in diesem Keller sitzen. Schwankte sie leicht, oder war es das
gedämpfte Licht der Deckenleuchte, das diesen Eindruck vermittelte?


»Wo sind ihre ganzen Kollegen
hin?«, fragte Torn neugierig.


»Kollegen hin?«, echote sie
träumerisch.


»Ja, Sie wissen schon, die ganzen
anderen Angestellten, draußen in den Büros. Ich habe niemanden gesehen. Vor
zwei Jahren wimmelte es hier noch vor Arbeitskräften.«


»Oh, die.« Sie wischte mit einer
fahrigen Geste ihrer vierfingrigen Hand durch die Luft. »Sie sind abberufen
worden. Jeder Einzelne von ihnen.«


»Abberufen?« Torn konnte sich auf
diese seltsame Antwort keinen Reim machen.


»Ja, vom Gouverneur persönlich.
Wissen Sie«, sie senkte die Stimme und zwinkerte ihm vertraulich zu, »die arbeiten
jetzt alle in höherer Position.«


»Aha.«


Er gab es auf, irgendeinen Sinn
in ihren Antworten zu suchen. Vanderbilt würde ihm sicherlich alles erklären.
Wo hatte der Gouverneur dieses blonde Gespenst nur aufgetrieben? Fast schien es
ihm, als stünde sie unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen. Er beschloss, dass
es sinnvoller war, sein Anliegen noch einmal vorzutragen.


»Wie bereits gesagt, bin ich
hier, um den Gouverneur zu sprechen. Mr. Vanderbilt und ich sind seit Jahren
eng bekannt. Denken Sie, er könnte vielleicht ein paar Minuten seiner kostbaren
Zeit für mich erübrigen?«


»Oh.« Ihre Stirn schlug Falten.
»Ich bin nicht sicher.«


»Wie wäre es dann, wenn Sie
einfach fragen?«


»Er lässt sich nur sehr ungern
stören«, entgegnete sie mit einem ängstlichen Unterton, während ihr Blick
nervös durch den Raum zuckte, als vermute sie irgendwo ein verstecktes Monster.


»Hören Sie, ich habe sehr
wichtige Neuigkeiten.«


»Wichtige Neuigkeiten?«,
wiederholte sie mit gequältem Gesichtsausdruck.


»Ja. Ich könnte mir sogar
vorstellen, dass der Gouverneur höchst ungehalten wird, wenn er diese
Nachrichten nur mit Verzögerung erfährt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Wirklich? Denken Sie? Nun ja,
dann muss es wohl sein …« Mit einer weit ausholenden Bewegung, fast als ob es
sich um eine Art von Ballett handelte, senkte sie den Zeigefinger auf den Knopf
einer ältlichen Gegensprechanlage. »Mr. Vanderbilt, Sir?«


Die Anlage antwortete mit einem
monotonen Rauschen.


»Mr. Vanderbilt«, wiederholte sie
in ihrem Sekretärinnen-Sing-Sang.


Rauschen.


Dann … etwas anderes.


Torns Nackenhaare sträubten sich.
»Haben Sie das gehört?«


»Was meinen Sie?«, fragte die
Sekretärin irritiert.


»Dieses Geräusch. Es klang fast
menschlich. So wie ein Schluchzen oder …«


»Oh, das.« Sie winkte ab. »Der
Gouverneur befindet sich in einer Sitzung.«


»Das klang kaum wie eine Sitzung.
Das klang eher so, als ob jemand in Gefahr ist. Vielleicht wurde der Gouverneur
angegriffen.«


»Sir, ich darf Ihnen versichern
…«, begann sie müde, doch just in diesem Moment wurde die Tür zum Büro des
Gouverneurs einen Spaltweit geöffnet, und Vanderbilts Kopf erschien, das
Gesicht aschfahl trotz seiner dunklen Hautfarbe. Auf seiner schmalen Stirn
perlte Schweiß.


»Marcia. Ich hatte ausdrücklich
darum gebeten, nicht gestört zu werden.«


Verwundert bemerkte Torn, dass
die Sekretärin auf einmal mit den Zähnen klapperte. Es war absurd. Wovor hatte
sie nur solche Angst?


»Verzeihung, Sir. Der junge Herr
hier hat auf eine Unterredung mit Ihnen bestanden«, sagte sie. Ihre Stimme
tremolierte unkontrolliert. »Er sagt, Sie und er würden sich kennen.«


»Oh.« Jetzt erst schien
Vanderbilt ihn überhaupt zu bemerken. Er sah alles andere als erfreut aus. »Was
willst du?«


Torn musste schlucken. So schnell
konnte sich alles ändern. Vanderbilt war nie ein besonders zuvorkommender
Mensch gewesen. Im Gegenteil, seine auffälligste Charaktereigenschaft war ein
beißender Sarkasmus gepaart mit dem augenscheinlichen Gefühl, jedermann
überlegen zu sein. Aber das galt nicht nur Torn gegenüber, der allerdings
bisher immer das Ohr des Gouverneurs gehabt hatte.


»Ich muss mit dir über Rygor
reden.«


»Warum?«, entgegnete Vanderbilt,
von dem immer noch lediglich der Kopf und eine Hand sichtbar waren.


»Nun, da gibt es mehrere Gründe.
Aber einer davon ist zum Beispiel, dass er Scooter hat umbringen lassen. Du
weißt schon, den Assistenten, den mir die Clanchefs zugeteilt haben.«


»Er ist tot?«, fragte Vanderbilt
und runzelte die Stirn.


Torn nickte.


»Jammerschade. Was gibt es sonst
noch?«


»Hör mal, müssen wir das zwischen
Tür und Angel besprechen? Können wir nicht in dein Büro gehen?«


Vanderbilt schüttelte heftig den
Kopf. »Ich habe einen Gast.«


»Soll ich warten?«


Der Gouverneur bedachte ihn mit
einem resignierten Blick, als ob er sich gerade innerlich von irgendetwas
verabschiedet hätte. Dann sagte er müde: »Bleib kurz da. Ich vertröste meinen
Gast, und wir unterhalten uns in der Vorhalle.«


Er verschwand wieder hinter der
Tür. Torns Blick fiel auf die Sekretärin, die weiß wie eine Wand und zitternd
auf ihrem Stuhl saß.


Hinter der Tür erklang eine laut
geführte Debatte. Torn mühte sich, zu verstehen, was da beredet wurde, aber die
Tür dämpfte die Worte zu sehr. Dann Stille. Einige Sekunden später wurde die
Tür wieder geöffnet, Vanderbilt trat heraus und zog Torn an der Sekretärin vorbei
durch das Portal in die Halle. Er begann durch die Säulen zu wandern, und Torn
blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Selbst von hinten war Vanderbilt
eine imposante Erscheinung. Dunkel wie Torn, aber von hagerer Größe und einem
geradezu unnatürlich aufrechten Gang. In dem altertümlichen Mantel, den er nur
selten ablegte, wirkte er wie der Würdenträger irgendeiner obskuren Religion.


»Worum geht es?«, fragte er über
die Schulter hinweg, und das tiefe Echo seiner Worte hallte durch den Saal.


»Rundheraus: Ich brauche einen
Durchsuchungsbeschluss!«


»Du bist kein Leveller mehr!«


»Dann schick einen meiner
Mitarbeiter.« Torn räusperte sich und korrigierte sich dann: »Ex-Mitarbeiter.«


»Einen Durchsuchungsbeschluss
wofür?«


»Für die dienstlichen und
privaten Räume von Dr. Grosse vom St. Niclas.«


Vanderbilt blieb stehen und
drehte sich zu ihm um. »Dem Chefarzt?«, fragte er ungläubig.


Torn bestätigte.


Vanderbilt brach in lautes
Gelächter aus. Die Säulen vervielfältigten es sogleich tausendfach; bald klang
es, als ob das ganze Gemäuer Torn verhöhnte.


»Niemals«, sagte Vanderbilt
schließlich.


»Aber ich habe den Verdacht, dass
er Yvette auf dem Gewissen hat«, protestierte Torn. »Es gibt Hinweise, dass er
so eine Art Kinderhandel betreibt. Wahrscheinlich hat er auch mein Kind
entführt. Und das hat Yvette in den Tod getrieben, falls er nicht selber die
Hand dabei im Spiel hatte.«


»Kinderhandel? Und wohin verkauft
er sie?«


»Das weiß ich noch nicht«,
gestand Torn.


»Hast du irgendwelche Beweise?«


»Dafür brauche ich ja den
Beschluss«, sagte er ärgerlich.


Vanderbilt hob die Arme. »Ich
soll ohne jeglichen handfesten Anhaltspunkt einen Durchsuchungsbeschluss gegen
einen der mächtigsten Ärzte in dieser Stadt ausstellen? Du musst verrückt
sein.« Er trat auf Torn zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Ich
rate dir, lass die Finger von diesem Mann, hörst du? Du bist suspendiert. Es
ist ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst. Außerdem, selbst wenn du noch im
Amt wärst … Durchsuchungen sind Sache der Polizei.«


Er ließ Torn wieder los und ging
weiter.


»Übrigens«, fuhr er leichthin
fort, »Rygor ist jetzt Anführer der Leveller.«


Torn traf fast der Schlag.
»Rygor? Er ist ein Killer! Er hat Scooter auf dem Gewissen! Wie konntest du
ausgerechnet ihn berufen?«


Vanderbilt drehte sich wieder um
und starrte ihm geradewegs ins Gesicht. Torn fröstelte. Ihn hatte dieser Blick
schon immer nervös gemacht. In diesen Momenten schien es, als ob die
Jovialität, die der Gouverneur sonst stets an den Tag legte, nur eine Maske
war, hinter der sich ein namenloser Abgrund verbarg.


Der Gouverneur flüsterte auf
einmal. In der Stille des Saals klang es lauter als Donnerhall. »Nicht ich
bestimme den Supreme-Leveller, sondern die Clanchefs, verdammt, das weißt du!
Und außerdem«, fügte er hinzu, »killt er nur Leute, deren Tod mir keinen Ärger
bringt.«


Torn musste bei dieser
eindeutigen Anspielung schlucken, aber er war noch nicht bereit, klein
beizugeben. »Es gibt noch etwas, das ich dir über Rygor zu sagen habe.«


»Ich weiß nicht, ob ich das
wirklich hören will«, sagte Vanderbilt mit warnendem Unterton, aber Torn ignorierte
es.


»Ich glaube, irgendjemand bringt
Leute um, indem er sie an der Grenze ins Minenfeld laufen lässt. Wahrscheinlich
lockt er sie unter dem Vorwand dort hinein, es gäbe ein Paradies im
Außenbereich und er kenne einen sicheren Weg dorthin. Rygor scheint ihn zu
decken. Er hat Dutzende von Toten, die meiner Überzeugung nach von innen kamen,
als Transgressionen deklariert. Entweder er deckt irgendjemanden, oder er ist
es selbst.«


Seine Worte verhallten.


Stille.


Überrascht stellte er fest, dass
er offenbar auf einmal allein war. Vanderbilt war einfach stehen geblieben, und
Torn hatte sich nicht nach ihm umgedreht. Jetzt konnte er ihn nirgendwo mehr
erblicken.


»Cassiel, bist du noch hier?«,
rief er.


Der Satz geisterte durch den
Saal.


Noch einmal: »Cassiel?«


Plötzlich donnerte die Stimme des
Gouverneurs durch den Saal. Sie schien förmlich von überall und nirgends zu
kommen; Torn musste den Impuls unterdrücken, sich die Hände auf die Ohren zu
pressen.


»Ich warne
dich zum letzten Mal: Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen!
Sollte ich erfahren, dass du dieser Angelegenheit nachgehst, werfe ich dich
persönlich den Clans zum Fraß vor!«


Das Portal fiel mit Getöse zu.
Torn konnte hören, wie es von innen verriegelt wurde. Für einen Moment war er
sich nicht sicher, ob er das alles wirklich erlebt hatte. Was war nur in
Vanderbilt gefahren? Hing er selbst in dieser Sache mit drin?


Wenn das
stimmt, kann ich mich gleich einsargen lassen. Allerdings, schoss es ihm
durch den Sinn, habe ich auch kaum noch etwas zu verlieren.
Vogelfreie brauchen keine Durchsuchungsbeschlüsse. Und Ex-Leveller schon gar
nicht!


Er beschleunigte seinen Schritt
und verließ den Palast.


[image: ]
»Marcia. Ich hatte
unmissverständlich darum gebeten, nicht gestört zu werden.«


Es war nicht so sehr der Ton, der
sie beunruhigte, es war dieses Lächeln. Wie konnte man so lächeln, ohne jede
Freundlichkeit, ohne die geringste Spur menschlicher Wärme?


»Es … es tut mir leid«, stammelte
sie. »I-ich glaube, es ist die Morphiumdosis, die Sie mir gegeben haben. Das
macht mich so … vergesslich.« Ängstlich biss sie sich auf die Lippen in
Erwartung seiner Reaktion.


»Tja …«, sagte er langsam,
während er sie weiterhin fixierte wie eine Schlange ihre Beute. »Ich denke auch
allmählich, dass das mit dem Morphium ein Fehler war.«


»So habe ich das nicht gemeint«,
beeilte sie sich zu versichern. »Das Morphium ist sehr hilfreich. Wirklich!«


»Wie auch immer, ich glaube, Sie
brauchen vielleicht eine kleine Erinnerungshilfe. Strecken Sie die Hand aus!«


»Wie bitte?«


»Strecken Sie die linke Hand aus
und legen Sie sie flach auf den Tisch.«


»O bitte, ich wünschte, wir
könnten darauf …«


»Tun Sie, was
ich Ihnen sage!«


Zitternd legte sie die Hand auf
den Tisch. Tränen rannen ihr über die eingefallenen Wangen. »Bitte, Mr. Vanderbilt,
Sie müssen das nicht tun.«


»Wenn Sie wüssten, wie falsch Sie
damit liegen«, flüsterte er.


Aus der Innentasche seines
Mantels förderte er einen Hammer und mehrere Nägel zutage, die so lang waren
wie eine Handspanne.
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Langsam näherte sich
Torn dem St. Niclas. Schritt um Schritt schob er sich durch die unwirkliche
Zwischenwelt der mittleren Ebenen. Es musste schon recht spät sein. Niemand war
mehr in den Gassen unterwegs. Nur das Getrippel der Ratten, die ihn im
Verborgenen zu begleiten schienen, und das Tropfen undichter Leitungen über ihm
erfüllte das Halbdunkel. Neben dem Weg gähnte ein Void, eine für die amorphe
Bebauung der Stadt typische Lücke. Meist dehnten sich solche Voids über viele
Stockwerke aus, oft kaum einen Fuß breit, aber Dutzende hoch und tief, eine
schmale vertikale Kluft. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in einem so engen Gang
unterwegs zu sein und trotzdem den riesigen Raum neben sich zu wissen, einen
gefährlichen Abgrund an seiner Seite zu haben. Torn bog um eine Ecke …


Und prallte in einen Riesen.


Für eine Sekunde glaubte Torn,
gegen eine leblose Statue gestoßen zu sein, so felsengleich unverrückbar stand
die mächtige Gestalt in seinem Weg. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts,
bevor er zum Stehen kam. Dann erkannte er sein Gegenüber. Es war jener mächtige
pelzbehangene Kerl, den er beim Treffen der Clanchefs gesehen hatte, jener
Mann, den man den »Goten« nannte. Der Kopf des Goten war wie immer unter einem
röhrenförmigen Helm verborgen, der nur einen waagerechten Sehschlitz auf
Augenhöhe aufwies.


Für ein paar Sekunden standen
sich die beiden im Zwielicht des Ganges gegenüber, eine Mannslänge zwischen
sich, die Blicke fest ineinander verkrallt. Der Geruch von Benzin lag in der
Luft. Torn dämmerte, dass dies kein zufälliges Zusammentreffen war.


Sputano hat
ihn geschickt, um mir den Rest zu geben, erkannte er.


Er maß seine Chancen ab. Seine
Dienstwaffe hatte er abgeben müssen. Also hatte er dem Hünen nichts wirklich
Handfestes entgegenzusetzen. Die Enge der Gasse, in der sie sich befanden,
bedeutete vielleicht einen leichten Vorteil für den kleineren Torn, da der
Riese hier kaum Platz hatte, die mächtige Streitaxt, die an seinem Gürtel
baumelte, zum Einsatz zu bringen. Aber Torn machte sich angesichts des
Kräfteverhältnisses keine Illusionen darüber, wer am Ende der Verlierer eines
direkten Kampfes sein würde.


Umdrehen und
weglaufen?


Der Kerl war zu nah. Dann fiel
Torn der Void ein.


Blitzartig wirbelte er herum und
sprang auf gut Glück in die eine halbe Mannslänge breite Lücke. Gottlob fanden
seine Hände Halt an einem alten Rohr. Links und rechts von ihm lösten sich
kleinere Brocken aus dem Mauerwerk und polterten in die Tiefe. Hier im Dämmer
frei zu klettern war ein hohes Risiko, aber er hatte keine Wahl. Hinter sich
hörte er lautes Brüllen, aber was immer der Riese schrie, es ging im Lärm der
nach unten fallenden Steine unter. Torn nutzte jede Unebenheiten im Mauerwerk,
um nach oben zu klettern, und bald hatte er zwei Meter zwischen sich und das
Deckenniveau der Gasse gebracht. Normalerweise nutzten die Leveller für solche
Aktionen ihre »Klauen«, doch auch ohne diese Hilfsmittel waren seine Muskeln
durch das jahrelange Training entsprechend gedrillt. Wenn sein Glück für heute
noch nicht aufgebraucht war, würde sich der Void wenige Stockwerke über ihm zu
einer weiteren Gasse öffnen.


Unter ihm glänzte der Umriss des
Helms, als der Gote den Kopf in den Void steckte.


Torn griff über sich, bekam ein
aus der Wand ragendes Metallstück zu fassen, griff zu und verlagerte sein Gewicht.


Da krachte es.


Das Metallstück, eine
abgebrochene Strebe, löste sich aus der Wand, und Torn spürte, wie sein Körper
nach hinten zu kippen begann.


Verzweifelt warf er einen Arm
hinter sich zur anderen Seite des Voids, doch der Freiraum war an dieser Stelle
breiter, und so griff er ins Leere.


Der Mauervorsprung, auf dem sein
linker Fuß stand, bröckelte unter der erhöhten Last und gab schließlich nach.


Irgendetwas prallte mit brutaler
Härte gegen seinen Hinterkopf.


Mit Klauen
wäre das nie …


Bevor der den Gedanken zu Ende
bringen konnte, verließ das Bewusstsein seinen stürzenden Körper.
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Rygor blickte auf die
Klauen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Wirklich verwunderlich, dass sich
niemand an ihrer technischen Ausgereiftheit störte. In einer Stadt, in der
handkurbelbetriebene Radios und Gaslampen den Stand der Technik repräsentierten,
hätten diese Dinger eigentlich jeden zum Grübeln bringen müssen.


»Jones!«, rief er einem seiner
neuen Untergebenen zu. »Zeig mir, wie man die Dinger anlegt.«


Langsam erhob sich der
grobschlächtige Kerl von dem Hocker, auf den er sich gesetzt hatte, um seine
Füße für die Klauen zu tapen, und begab sich zu Rygor. Sein Widerwillen entging
Rygor nicht. Polizei und Leveller waren Konkurrenten. So war das eben. Er würde
sich den Respekt seiner neuen Mannschaft erst noch verdienen müssen. Nun, der
Einsatz an diesem Tag, von ihm selbst initiiert, würde dazu eine gute erste
Gelegenheit bieten. Er konnte sich nicht verkneifen, einen bewundernden Blick
auf Jones’ außergewöhnlich kräftige Rumpfmuskulatur zu werfen, typisches
Kennzeichen aller Leveller.


Jones tapte Rygors rechte Hand
und forderte ihn auf, es an der Linken nachzumachen. Es gelang Rygor auf Anhieb.
Danach wiederholten sie die Prozedur mit seinen Füßen. Dann kam der große
Moment. Jones hob die rechte Klaue empor und bedeutete Rygor, seine Hand
hineinzustecken. Neugierig betrachtete Rygor die Klaue. Auf den ersten Blick
sah sie wie der Handschuh einer mittelalterlichen Ritterrüstung aus. Erst beim
zweiten Hinsehen fielen die vielen kleinen Schaltkreise und mechanischen
Elemente auf.


»T. Gaser« war in den Rand
geprägt. Es verstärkte sein Gefühl der Genugtuung, dass die Klauen, die ihn in
seiner neuen Tätigkeit bestätigten, zugleich ein Beutestück von seinem Erzfeind
waren. Langsam ließ er die Finger in den Handschuh gleiten. Die anderen mochten
das Material für eine spezielle Stahllegierung halten. Er wusste, dass es sich
um Carbon-Nano-Fasern handelte, so leicht wie Papier, aber zehnmal härter als
der Tamahagane-Stahl, aus dem die alten Samurai ihre Schwerter geschmiedet
hatten.


Jones berührte eine Sensorfläche,
und die Klaue schloss sich um Rygors Hand wie eine zweite Haut. Ein ehrfürchtiger
Schauer rieselte dem neuen Supreme-Leveller über den Rücken. Vorsichtig bewegte
er den Zeigefinger. Sofort nahm die Sensorik die Bewegung auf, und die nanomechanischen
Elemente übersetzten sie in eine Bewegung des Klauenfingers. Auf der Suche nach
einem Gegenstand, der für eine Demonstration geeignet war, fiel sein Blick auf
einen blechernen Papierkorb am Ende der Bank, auf der er saß. Er griff danach,
um ihn vor sich zu stellen, doch zu seiner Überraschung fuhr die Klaue durch
das Blech wie durch Seidenpapier. Ein Griff an die dicke Sitzplanke seiner Bank
ließ das Holz splittern. Ein triumphierendes Keuchen entfuhr ihm. Ungeduldig
ließ er sich von Jones in den linken Handschuh und die beiden Fußklauen helfen.


»Was für ein Werkzeug. Ich wette,
damit kann man mit Leichtigkeit Knochen brechen und Kehlen zerquetschen«,
stellte er befriedigt fest.


Jones machte ein grimmiges
Gesicht. »Unser Kodex verbietet es uns, sie in dieser Weise einzusetzen.«


»Nun, das ist ein alter Zopf, den
ich abschneiden werde. Ich will die Leveller zur stärksten Macht in dieser
Stadt machen. Und ich werde tun, was dazu nötig ist. Hast du verstanden?«


»Ja, Sir«, antwortete Jones ohne
Begeisterung.


Nun ja, Rygor würde ihn sich bei
anderer Gelegenheit noch einmal vorknöpfen. Diese Männer hatten das Zeug, der
mächtigste Clan in der ganzen Stadt zu werden, doch dafür mussten sie erst
diese altbackenen Prinzipien von Neutralität und Zurückhaltung aufgeben. Er würde
dafür sorgen, dass diese lächerlichen Regeln dort landeten, wo sie hingehörten:
auf den Müllhaufen der Geschichte. Vor seinem geistigen Auge konnte er sich
schon sehen, als oberster Clanchef, der neue unumstrittene Anführer aller
Clans.


Er hätte das hier schon viel
früher tun sollen, aber bisher hatten ihn dumme Loyalitätsgefühle davon
abgehalten. Seine Vorgesetzten wären sicherlich kaum erfreut gewesen von
seiner jüngsten Entwicklung. Seine Aufgabe beschränkte sich deren Meinung nach
im Wesentlich auf Beobachtung. Eingreifen durfte er nur, wenn das Unternehmen
in Gefahr geriet. Doch in den letzten Tagen war ihm immer mehr klar geworden,
dass sie diese Welt in Wahrheit gar nicht mehr kontrollierten. Die Erkenntnis,
so musste er sich innerlich eingestehen, hatte er vor allem Edward zu
verdanken. Selbstverständlich würde er irgendwann auch ihm entgegentreten
müssen, aber das hatte Zeit.


Jones hatte ihm zwischenzeitlich
auch die linke Fußklaue angelegt. Vorsichtig stellte sich Rygor hin und bewegte
sich ein paar Schritte auf und ab. Das Gehen auf der Mechanik war ungewohnt.
Ein ums andere Mal stand er kurz davor, zu stolpern oder auszurutschen, aber
nach einer Weile funktionierte es ganz prächtig.


Es war an der Zeit,
auszuprobieren, was die Dinger wirklich drauf hatten. Durch eine kleine Tür
wechselte er von der Umkleide in den Trainingsraum der Leveller. Dort hatte man
in einer größeren Halle typische Situationen der Stadt nachgestellt: enge
Gassen, in denen man kaum aufrecht gehen konnte; Wohnungen, die eher
Kaninchenlöchern ähnelten; und schließlich die Voids, tote Räume in den
verschiedensten Formen, die durch die asymmetrische Architektur einer organisch
gewachsenen Stadt entstanden waren. Hinter ihm trat auch Jones durch die Tür.
Auch er hatte seine Klauen übergestreift.


»Zeig es mir!«, befahl Rygor.


Es bereitete ihm großes
Vergnügen, den großen Kerl herumzuscheuchen. Die Leveller waren ein anderes
Kaliber als Pailey und Bulk, diese Idioten.


Wortlos setzte sich Jones in
Bewegung, bis er in der Mitte einer kleinen Gasse stand, die es in vergleichbarer
Art in jedem beliebigen Teil der ärmeren Viertel gab. Er blieb stehen und
verweilte ein paar Momente reglos mit dem Rücken zu Rygor.


Gerade wollte Rygor ihn ermahnen,
endlich loszulegen, da passierte es. Es ging so schnell, dass Rygor die Einzelheiten
nachträglich vor seinem inneren Auge wieder entstehen lassen musste, um den
Bewegungsablauf zu verstehen. Jones’ Arm beschrieb einen weiten Kreis zur Decke
des Ganges, und ein leichtes Zucken seiner Fußgelenke beförderte ihn einen
halben Meter weit empor, sodass er sich mit beiden Handklauen in das
nachgiebige Holz der Decke verkrallen konnte. Er spannte die Bauchmuskeln an
und beförderte damit auch die Füße nach oben, deren Klauen ebenfalls festen
Halt fanden. Es sah so aus, als ob ein großes Tier unter den Kabelbäumen und
Rohren hing, die längs der Decke unter dem Holz verliefen. Fast schien Rygor,
als ob er selbst es war, der auf dem Kopf stand. Dann setzte sich Jones wieder
in Bewegung.


Die Einsätze der Leveller waren
legendär, und Rygor begann zu verstehen, warum. Der Anblick war atemberaubend.


Jones’ Bewegungsabläufe, während
er unter der Decke davoneilte, ließen sich am ehesten mit denen eines riesigen
Affen vergleichen, auch was die Geschwindigkeit betraf. Wie ein monströser
Primat sprang und kletterte er mal an der Seitenwand, mal an der Decke entlang,
immer mit allen vieren arbeitend, bis er schließlich das Ende der Gasse
erreichte, wo er gegen eine mehrere Meter hohe Wand sprang, die einen senkrechten
Void simulierte. In wenigen Sekunden hatte er einen Höhenunterschied von etwa
zehn Metern überwunden, einfach nur durch Kraft, geschickte Ausnutzung von
strukturellen Unebenheiten wie Rohren und Löchern und natürlich durch die
Klauen.


Rygor konnte nicht mehr an sich
halten. Er musste es endlich ausprobieren. Langsam und immer noch etwas wacklig
auf den Fußklauen betrat auch er die Gasse, in der zuvor auch Jones
verschwunden war. Er richtete den Blick auf die Decke. Die Klauen anderer
Leveller, die hier geübt hatten, hatten ihre Spuren in der Oberfläche hinterlassen.
Er streckte einen Arm aus, dann stieß er sich mit den Füßen vom Boden ab. Doch
seine Handklaue rutschte an der Decke ab, er fiel zurück zu Boden und landete
dort auf seinen vier Buchstaben.


»Nicht zu spät greifen. Die
Klauen verstärken die Bewegung nicht nur, sie beschleunigen sie auch. Vertrau
der Mechanik«, ertönte es hinter ihm.


Er fuhr herum und sah wieder
Jones, der offensichtlich seine Klettereinheit beendet hatte. Rygor sprang auf
die Füße. Wie kam der Kerl dazu, ihn ungefragt zu belehren?


»Ich kann mich nicht erinnern,
dir das Du angeboten zu haben«, zischte er.


Jones bis dahin neutrales Gesicht
verdüsterte sich ein wenig. »Bitte um Verzeihung, Sir«, murmelte er.


»Anders als mein Vorgänger dulde
ich diese allgemeinen Verbrüderungstendenzen nicht.«


»Verstehe, Sir«, entgegnete
Jones, ohne dass er den neuen Supreme-Leveller ansah.


Rygor lächelte still in sich
hinein. Führung hatte nichts mit falscher Freundlichkeit zu tun. Respekt musste
in der Konfrontation erworben werden, in der der Überlegene dem Untergebenen
auf seinen Platz verwies. Er mochte diesen Kerlen im Gebrauch ihrer Werkzeuge
noch unterlegen sein, aber mental steckte er sie alle in die Tasche.


Und nun war es an der Zeit für
das Zuckerbrot.


»Ich danke für die kooperative
Einstellung, Jones. Wenn du nun die Güte hättest, mir die richtige Technik
beizubringen«, flötete er betont freundlich.


»Selbstverständlich, Sir.«


Jones führte ihm den Sprung ein
paarmal vor. Dann leistete er ihm Hilfestellung. Beim vierten Anlauf gelang es
Rygor schon nahezu perfekt, die Bewegungsabläufe, die er bei Jones beobachtet
hatte, nachzuahmen, doch im Vergleich zu dem Leveller kam er sich vor wie eine
müde Schnecke, und das ungewohnte Bewegungsmuster forderte seinen Tribut.
Schnaufend und keuchend sank er nach einer Viertelstunde auf den Gang und hielt
sich die Seite.


»Ihre Rumpfmuskulatur benötigt
mehr Kraft und Übung, Sir. Es wird ein Weilchen dauern, bis sich Ihr Körper
daran angepasst hat.«


»Wie du weißt, habe ich für heute
einen Einsatz gegen den Japaner-Clan geplant«, sagte Rygor verärgert. »Gibt es
keine Möglichkeit, die Prozedur zu beschleunigen?«


»Nun ja …« Jones kratzte sich am
Kopf. »Es gibt ein Mittel, dass die Kraft vorübergehend verstärkt, aber ich
würde es nicht empfehlen, Sir, denn …«


»Papperlapapp!«, fuhr ihm Rygor
dazwischen. »Ich muss heute Abend einsatzfähig sein.«


»Wie Sie wünschen, Sir. Ich werde
den Pharma anweisen, Ihnen eine Mischung anzufertigen.«


»Sehr gut, Masterleveller Jones.
So lob ich mir das.«
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»Wie, um Himmels
willen, sollen wir da reinkommen?«


Saïna betrachtete zweifelnd die
Schlange, die sich bereits vor dem Eingang des »Crazy Rouge« gebildet hatte.
Monströse Türsteher, augenscheinlich Mastons, wiesen die meisten Interessenten
ungerührt ab. Eintritt erhielten nur diejenigen, denen Reichtum und Einfluss
auf der Stirn geschrieben standen.


»Was hast du erwartet?«,
flüsterte Radu. »Das ist der exklusivste Stripschuppen der ganzen Stadt.«
Saïnas Freundin hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, auch wenn sie dafür
erst einmal jemanden hatten finden müssen, der Hank und Poosah für die Nacht in
seine Obhut nahm.


Eine Gruppe von Asiaten pfiff
ihnen im Vorbeigehen zu. Peinlich berührt, zupfte Saïna am Saum ihres
Minirocks, den ihr Radu für den Anlass aufgenötigt hatte.


So kannst du
es gleich vergessen, hatte ihre Freundin gesagt, als Saïna bei ihr in
ihrem »Private-Anlässe-Outfit« aufgetaucht war, bestehend aus einer vielfach
geflickten Jeans und einem grob gewebten Chinatown-Hemd. Widerwillig hatte sie
sich gefügt.


Nun wünschte sie, sie hätte es
nicht getan. Das Stück Textil reichte kaum, ihren Hintern zu bedecken, und dann
noch ohne Schritt; sie fühlte sich ungeschützt und verletzbar. Dazu trug sie
ein Top, und über ihren Brüsten hing das Nazar, das Radu ihr an einer Halskette
befestigt hatte. Damit wollte sie den Kontaktmann, den sie aufgrund der
Äußerung des kleinen Hank in der Bar vermuteten, auf sich aufmerksam machen.
Saïna fragte sich zum Dutzendsten Mal, ob ihre Strategie klug war. Wenn sie
sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie viel
lieber davongerannt wäre.


Als die endlose Schlange der
Wartenden sie und Radu endlich ganz nach vorn geschoben hatte, standen sie direkt
vor einem der Mastons, der mit seinem tätowierten Gesicht und seinen
geschwollenen Muskeln auch Torwächter in der Hölle hätte sein können. Wortlos
musterte er die beiden von oben bis unten. Aus den Augenwinkeln konnte Saïna
sehen, wie Radu ihre Brüste im Ausschnitt ihres Tops zurechtrückte und ihr
gewinnendstes Lächeln aufsetzte.


Doch umsonst. Mit einem
schlichten Wink wies der Mann sie zurück auf die Straße. Während Saïna
innerlich erleichtert aufatmete, machte Radu ihrer Empörung in nicht
jugendfreien Beschimpfungen Luft. Saïna fragte sich nicht zum ersten Mal, woher
ihre Freundin den Mut nahm, diese Trotzigkeit an den Tag zu legen. Der Kerl sah
so aus, als könnte er ihnen das Genick mit den Fingerspitzen brechen.
Stattdessen holte er nur mit seinem mächtigen Arm aus und wischte die beiden
zur Seite wie zwei lästige Mücken. Radus fortgesetztes Protestgeschrei ging im
allgemeinen Lärm der Wartenden unter, die sich in dem Vorraum tummelten.


Saïna war das sinnlose Gezeter
ihrer Freundin endlich leid. Sie packte sie am Ellbogen und zog sie aus der Gefahrenzone.


»Vielleicht sollten wir noch
einmal nachdenken«, schlug sie vor, nachdem Radu sich halbwegs beruhigt hatte.
»Es gibt bestimmt andere Wege, mit diesen Freaks Kontakt aufzunehmen.«


»Kommt überhaupt nicht infrage«,
brauste Radu auf. »Ich bringe uns in diesen miesen Schuppen rein, und wenn es
das Letzte ist, was ich tue.« Ihr Blick begann auf der Suche nach was auch
immer die Umgebung abzugrasen. »Aha!«, rief sie dann. »Die da sind perfekt!«


»Wovon redest du?«


»Na, die Japsen da hinten. Die,
die uns vorhin nachgepfiffen haben.«


Bevor Saïna widersprechen konnte,
lief Radu bereits auf die Asiaten zu, die inzwischen ebenfalls in der Schlange
standen und schon nah an den Eingang aufgerückt waren. Es handelte sich um ein
halbes Dutzend Männer mit bronzefarbenen Gesichtern und weißen Anzügen. Unter
ihren Manschetten lugten kunstvolle Tätowierungen hervor.


Wundervoll!
Japaner-Clan! Absolut großartig!, schoss es Saïna durch den Kopf, als
sie Radu erreichte, die den offensichtlichen Anführer der Gruppe bereits in ein
Gespräch verwickelt hatte.


»Und das hier ist meine reizende
Freundin Saïna«, stellte Radu sie vor, bevor sie sich Saïna zuwandte. »Saïna,
Schätzchen. Sag guten Tag zu Ishihada-San und seinen Männern. Sie sind heute
Abend hier, um seinen Geburtstag zu feiern.«


Alle Blicke ruhten jetzt auf ihr.
Saïna bemerkte, dass insbesondere Ishihada-San, der Anführer, ein untersetzter
Kerl mit schmalem Schnurrbart und Glatze, mit unverhohlenem Vergnügen ihren
Ausschnitt inspizierte. Unter anderen Umständen hätte sie ihm in die Eier
getreten. Na ja, mindestens verbal. Stattdessen begnügte sie sich mit einem
unbestimmten »Hallo!« gefolgt von einigen Momenten peinlichen Schweigens auf
beiden Seiten, bis Radu die Situation erneut in die Hand nahm.


»Verzeiht ihr, Ishihada-San.
Saïna ist noch ein bisschen schüchtern, weil sie heute das erste Mal hier ist.«


Statt zu antworten, quittierte
der Japaner dies mit einem gutturalen Lachen, in das bald auch seine Begleiter
einfielen. Saïna spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Sie kam sich wie
irgendein dussliges Huhn von Schulmädchen vor. So sehr sie Radu liebte und verehrte,
in diesem Moment hätte sie sie kalt lächelnd umbringen können.


Die Gruppe hatte den Eingang
erreicht. Derselbe Maston, der sie vorhin abgewiesen hatte, winkte sie nun
anstandslos durch und ins Innere des Clubs. Radu konnte sich eine obszöne Geste
in Richtung des Mastons nicht verkneifen. Der Stiernacken ignorierte sie. Saïna
ertappte sich dabei, dass sie das glatt ein wenig enttäuschte.


Sekunden später standen sie in
dem ersten von vielen Räumen, aus denen der Stripclub offensichtlich bestand.
Saïna erfasste intuitiv, dass irgendetwas mit der Architektur nicht stimmte,
aber sie brauchte eine Weile, bis sie darauf kam, was es war.


Gefälle!


Der Raum hatte genauso wie alle
nachfolgenden ein Gefälle. Zwar war es so leicht, dass man es kaum bemerkte,
aber es bewirkte eine permanente unterschwellige Verunsicherung. Nach einer
Weile kam sie sich wie ein betrunkener Seemann vor. Jeder Durchgang erschien
wie ein Maul, das nach dem Eintretenden schnappte und ihn schließlich
verschluckte.


Auch darüber hinaus war die
Einrichtung auf einschüchternde Weise beeindruckend. Jeder neue Raum, den sie betraten,
war ganz in einer bestimmten Farbe und dazu passendem Thema gehalten. So waren
etwa der erste Raum und alles, was sich darin befand, scharlachrot, einschließlich
der schweren Samtvorhänge, Fauteuils und nicht zuletzt der Bühne, auf der sich
bereits zwei halb nackte Tänzerinnen räkelten. Der nächste Raum simulierte die
sterile Atmosphäre eines OPs, von oben bis unten türkis gekachelt. Es
folgte ein Fin-de-siècle-Boudoir aus bernsteinfarbenem Samt und dann die
Nachbildung eines U-Boot-Kommandostands im roten Schein der
Gefechtsbeleuchtung, und so ging es immer weiter.


Ishihada-San brachte sein
Vergnügen an diesen Attraktionen immer wieder durch sonore Grunzer zum Ausdruck.
Zu ihrer Erleichterung hatte Saïna herausgefunden, dass sein Englisch einen
recht bescheidenen Umfang aufwies. Seine Konversationsmöglichkeiten
beschränkten sich daher im Wesentlichen auf Gestikulieren und … nun ja, eben
Grunzen. Abgesehen von seinen Blicken, die bei jeder Gelegenheit Saïnas Körper
abtasteten wie ein gegnerischer Sonar, war er ein vollkommener Gentleman, rührend
darauf bedacht, ihr jedes Hindernis aus dem Weg zu räumen, bevor es sie auch
nur ins Stocken bringen konnte.


Nach einem schier endlos
anmutenden Fußweg, der sie durch alle denkbaren Farben des Spektrums und ein
Kaleidoskop von Ausstattungen führte, landeten sie schließlich in dem Raum, in
dem die Herren offensichtlich einen Tisch für sich reserviert hatten und der
dem bisherigen Erlebnis noch eine weitere Nuance hinzufügte: Alles war komplett
in Weiß gehalten, und Wände, Bar und Bühne sowie alle Möbel waren mit dickem Plüsch
versehen. Man kam sich vor wie in einer Wolkenlandschaft.


Saïna kam aus dem Staunen nicht
mehr heraus. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass es in dieser Stadt Orte
gab, die so exquisit ausgestattet waren. In einer Nische direkt neben der Bühne
befand sich ein runder Tisch mit halbkreisförmiger Bank, den die Japaner
zielsicher ansteuerten. Selbstverständlich beanspruchte Ishihada-San den Platz
neben ihr. Als er sich auf die ebenfalls dick beplüschte Bank fallen ließ,
erhaschte Saïna einen Blick auf die gewaltige Knarre, die er unter seinem Jackett
trug, eine großkalibrige, klobige Pistole. Die Gäste nach Waffen abzutasten
fiel offensichtlich nicht in die Zuständigkeit der Mastons an der Tür.


»Stell dir vor, wie viel Eisbären
hierfür sterben mussten«, flüsterte Radu ihr ins Ohr.


Saïna musste kichern.
Ishihada-San, der nicht ein Wort verstanden hatte, fiel wieder in sein
grunzendes Lachen ein, das sofort von der Gruppe aufgenommen wurde. Von der Bar
bewegte sich einer der beiden Kellner, ein schlanker, ganz in Weiß gekleideter
Latino, auf sie zu, in der Hand ein Bündel Cocktail-Karten. Radu war die Erste,
die ihre Karte bekam, und sofort studierte sie mit Feuereifer ihre Optionen.
Dann kam Saïna an die Reihe.


»Mein Name ist Antonio«, sagte
der junge Latino in verbindlichem Tonfall. »Ich bin für heute Abend Ihr
Kellner. Ich begrüße Sie im Namen des …«


Er stockte für einen Moment, als
sein Blick auf Saïnas Dekolleté fiel. Dann zuckten seine Augen wieder nach
oben, und er brachte die Begrüßung stotternd zu Ende, so als hätte ihn der
schiere Anblick ihres Ausschnitts nachhaltig irritiert. Saïna, die es
mittlerweile gründlich satt hatte, dass man sie wie einen saftigen Schinken am
Fleischerhaken begutachtete, wollte gerade eine schnippische Bemerkung machen,
da durchfuhr sie ein Gedanke.


Es ist das
Nazar. Vielleicht ist er der Kontaktmann.


Fieberhaft überlegte sie, wie sie
sich vergewissern könnte, doch bevor ihr die richtigen Worte einfielen, war der
Mann schon hinter der Theke verschwunden.


Nun, sie würde einfach warten
müssen, bis er wieder auftauchte. Doch geschätzte fünf Minuten später kam zu
ihrer Enttäuschung nicht er, sondern ein Kollege an ihren Tisch, ein kleiner
rothaariger Kerl mit Stupsnase. Er stellte sich als Sean vor und servierte die
Cocktails. Saïna grübelte. Sollte sie einfach zur Theke gehen? Aber wie konnte
sie sicher sein, dass Antonio – wenn er denn wirklich so hieß – der Richtige
war?


Schließlich kam sie zu dem
Schluss, dass er, wenn er tatsächlich der Kontaktmann war, sicher einen Weg finden
würde, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, falls er das nicht längst …


Ich Idiot!


Mit spitzen Fingern zog sie,
sodass es auch der neben ihr unablässig auf Japanisch plappernde Ishihada-San
nicht bemerkte, den Pappdeckel unter ihrem Cocktailglas hervor und drehte ihn
um.


Tatsächlich.


Dort fand sich eine kleine
handschriftliche Notiz.


Suchst
du die andere Welt, dann triff dich mit mir an der Vanderbiltstatue im blauen
Raum um 10:00.


A.




Saïna erinnerte sich,
auf ihrem Weg durch die Bar auch durch einen Raum gekommen zu sein, der ganz in
Mitternachtsblau gehalten war und dessen Zentrum von einer lebensgroßen
Darstellung des Gouverneurs dominiert wurde. Am liebsten wäre sie sofort
aufgestanden und hingegangen. Aber zehn Uhr, das war erst in mehr als zwei Stunden.
Verstohlen blickte sie zur Bar herüber. Antonio schien völlig in seine Arbeit
vertieft. Stattdessen zwinkerte ihr sein rothaariger Kollege mit forschem
Grinsen zu. Saïna wandte einfach nur genervt den Blick ab. Warum hielt sich
hier eigentlich jeder Zweite für einen Flirtkönig?


In diesem Moment wurde ihr
bewusst, dass sich Radu, die ihr gegenübersaß, zu ihr herüberbeugte und
offenbar bereits seit einiger Zeit auf sie einredete.


»… irgendwas? Du bist ja so
still. Ishihada-San ist schon ganz besorgt.«


Für einen Moment überlegte sie,
ob sie Radu in ihr Geheimnis einweihen und ihr die Botschaft zeigen sollte,
doch direkt vor den Augen ihrer Begleitung war ihr das zu riskant. Ohne dass
sie den Grund benennen konnte, erschien ihr die Suche nach dem Ordo Lucis nicht
wie etwas, das man jedem auf die Nase binden sollte.


Nein, es half nun mal nichts. Für
die nächsten zwei Stunden musste sie die Füße stillhalten und den Abend so
unauffällig wie möglich hinter sich bringen. Sie wandte sich mit
zähneknirschendem Widerwillen ihrem Sitznachbarn zu. Ishihada-San redete mit
scheinbar unerschöpflichem Vergnügen in seinem eigenen Idiom auf sie ein, nicht
ohne sich den einen und anderen hungrigen Blick auf ihre Warenauslage zu
gönnen. Saïna machte gute Miene zum bösen Spiel und warf hin und wieder
irgendeine harmlose Bemerkung ein, die von Ishihada-San und seinen Männern
regelmäßig mit grunzendem Gelächter quittiert wurde; sie war davon überzeugt,
dass sie nicht mal die Hälfte von dem verstanden, was sie sagte.


Dann wurde es plötzlich dunkel.


Das heißt, das bis dahin helle
Licht wurde langsam von unsichtbarer Hand nach unten gedimmt, bis ein
Halbdämmer entstand, in dem alle Konturen zu einem unwirklichen Einheitsgrau
verschwammen. Gleichzeitig erstarben die Gespräche bis auf ein vereinzeltes
Flüstern hier und dort. Zu guter Letzt flammte die Bühnenbeleuchtung auf, und
Saïnas Sitznachbarn verwandelten sich in Scherenschnitte. Die Silhouetten
starrten alle gebannt auf die Bühne.


Offenbar würde die Show gleich
beginnen. Saïna, die den Gedanken an weiblichen Striptease etwa so erregend
fand wie Zahnschmerzen, tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie auf diese
Weise zumindest einen Eindruck von dem erhalten würde, was Lynns Broterwerb
gewesen war. Gleichwohl rutschte sie unbehaglich auf der Bank hin und her,
während Ishihada-San und seine Männer untereinander erwartungsvoll tuschelten.


Eine Nebelwolke kroch über das
Parkett, bauschte sich langsam auf und verhüllte bald die ganze Bühne. Saïna
spürte Ishihada-Sans feiste Pranke auf ihrer Schulter und unterdrückte nur
mühsam den Drang, sie sofort abzuschütteln. Stattdessen nahm sie ihren Cocktail
und saugte inbrünstig am Strohhalm.


Mittlerweile erfüllte ein
unsichtbarer Scheinwerfer den Nebel mit innerem Leuchten. Saïna glaubte darin
die schemenhaften Umrisse einer menschlichen Gestalt auszumachen. Im Raum war
es mittlerweile totenstill. Nur aus der Schleuse zum Nachbarzimmer, einer
smaragdgrünen Dschungellandschaft komplett mit exotischen Reptilien und Vögeln,
schwebten Fetzen von Musik und Gesprächen zu ihnen herüber.


Mit einem Mal spürte Saïna
deutlich eine kühle Brise auf der Haut. Erst da fiel ihr auf, wie warm und
stickig es bisher in dem Raum gewesen war. Von irgendwoher musste ein starker
Ventilator Luft auf die Bühne blasen, die den Nebel allmählich lichtete. Die
dunkle Gestalt in der Mitte gewann immer mehr an Kontur und …


Irgendetwas stimmte nicht.


Irgendetwas stimmte überhaupt
nicht.


Auf der Bühne stand …


Ein Mann.


Er war klein, fast schmal, hatte
straff gescheiteltes schwarzes Haar. Sein Körper steckte in einer Art dunkler
Kampfmontur aus diversen Segmenten, doch das Bemerkenswerteste an ihm waren
seine Hände und Füße: Sie sahen aus wie die Klauen eines Raubtiers.


Auch Ishihada-San und seine Leute
schienen mittlerweile Verdacht zu schöpfen, dass irgendetwas nicht mit rechten
Dingen zuging. Sie stießen sich gegenseitig an und wiesen auf den
geheimnisvollen Gast. Schlagartig ging die normale Beleuchtung wieder an und
nüchterte den schrägen Zauber aus, der bis hierher im Raum gehangen hatte. Die
Männer neben Saïna blinzelten verwundert. Der kleine Mann auf der Bühne
grinste. Seine stechenden Augen waren direkt auf ihre Nische gerichtet. Er hob
die Hand und legte einen Finger an den Mund. Wiederum machte sich atemloses
Schweigen im Saal breit.


»Einen guten Abend,
Ishihada-San.«


Der Angesprochene ließ ein
erstauntes Grunzen hören. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Saïna sehen, wie
zwei seiner Männer unter ihre Jacketts griffen. Offensichtlich beschäftigte sie
ein ähnlicher Verdacht wie sie selbst. Radu saß wie angewurzelt und mit offenem
Mund auf ihrem Platz, zwischen zwei der Männer eingekeilt.


»Mein Name ist Todd Rygor. Ich
bin seit gestern neuer Supreme-Leveller im Dienst von Gouverneur Vanderbilt.«


Saïna kannte die Stimme. Sie
hatte sie schon einmal gehört. Im Krankenhaus, unter der Bahre mit ihrer toten
Freundin. Das war nicht gut, überhaupt nicht gut. Sie begann sich vorsichtig
nach Fluchtmöglichkeiten für sich und Radu umzusehen.


»Ich bin hier, um ein
Ungleichgewicht im Machtgefüge der Clans auszuräumen, der bedauerlicherweise
entstanden ist, als der Japan-Clan vor etwa einem Monat dem Latino-Clan eine
größere Ladung schwerer Waffen abjagte. Die Leveller haben beraten und sind zu
dem Schluss gekommen, dass dieses Ungleichgewicht nur durch die Vernichtung
Ihrer kompletten Gang ausgeglichen werden kann.«


Ishihada-San und seine Männer
schienen die Botschaft verstanden zu haben, denn sie alle waren bei seinen
letzten Worten aufgesprungen und hatten ihre Pistolen gezogen, die sie auf den
Mann auf der Bühne richteten. Für einen unheimlichen Moment herrschte
vollkommene Ruhe.


Dann brach die Hölle los!


Fast gleichzeitig begannen
sämtliche Waffen der Japaner Feuer und Blei zu spucken. Der Lärm war ohrenbetäubend.
Saïna war noch vor dem ersten Schuss instinktiv von der Bank und unter den
Tisch gerutscht.


Radu! Wo ist
Radu?


In dem Chaos konnte sie die Beine
ihrer Freundin nicht entdecken.


Im nächsten Moment wurde der
Tisch umgerissen, flog sogar zwei, drei Meter weit durch die Luft und schlug
hart zu Boden. Ein hässliches Geräusch direkt über ihr ließ Saïna hoch zur
Saaldecke sehen, wo sich ihr ein grauenvoller Anblick bot. Irgendwie musste es
der kleine Mann geschafft haben, lebendig von der Bühne herunterzukommen, denn
auf einmal war er über ihr. Das heißt, er hing kopfüber von der Decke, wie eine
übergroße Fledermaus, während die seltsame Klaue an seiner Hand schmatzend in
dem wühlte, was von Ishihada-Sans Hals noch übrig war. Mit einem furchtbaren
Ruck riss ihm der Angreifer den Kehlkopf heraus. Der schwere Körper des
Japaners sackte neben Saïna zusammen.


Über ihr vereinigte sich das
Krachen der Schüsse zu einer höllischen Sinfonie. Saïna spürte, wie ihre Zähne
unkontrolliert aufeinander schlugen.


Warum pflücken
die den Typen nicht von der Decke?, fragte sie sich verzweifelt.


Intuitiv wandte sie den Blick zur
Tür. Sie unterdrückte einen Schrei. Eine Flut von Männern quoll durch die
Öffnung und verteilte sich von dort aus mit insektenhafter Geschicklichkeit
über Decke und Wände des Raums. Aus ihren Klauen erwiderten großkalibrige
Spezialwaffen das Feuer der Japaner. Saïna sah, wie ein unbeteiligter Gast an
einem der Nebentische von einer Geschossgarbe förmlich an die Wand genagelt
wurde, als er in dem allgemeinen Getümmel versuchte, den Raum zu verlassen. Im
Herabrutschen hinterließ er eine hässliche rote Schleifspur auf dem weißen
Plüsch.


Saïna biss die Zähne zusammen und
robbte auf die nächste Nische zu, aus der ihr das freigelegte Gebiss einer Frau
entgegengrinste, der ein Geschoss das halbe Gesicht weggesprengt hatte. Sie war
ein hübsches junges Ding mit langen blonden Haaren, einer Stupsnase und einem
mädchenhaften Lächeln gewesen. Nun hatte sich ihr Gesicht in diese grauenhafte
Schreckensfratze verwandelt.


Über und um Saïna schien die Welt
nur noch aus dem Krachen der Waffen und den Schreien der Getroffenen zu
bestehen.


Ihre Hand tastete eine warme
Feuchtigkeit. Sie zwang sich, nicht hinzusehen, und schluckte den sauren Geschmack
der aufsteigenden Übelkeit hinunter, während sie fast panisch vor Angst und
Ekel über den Körper der Frau hinwegstrampelte. Innerlich betete sie, dass Radu
bereits einen sicheren Weg nach draußen gefunden hatte. Immer noch konnte sie
ihre Freundin nirgends in dem Chaos ausmachen.


Die Tür zum grünen Zimmer war mittlerweile
kaum noch zwei Mannslängen von ihr entfernt. Aber vor ihr versperrten gleich
drei übereinander liegende Leichen den Weg. Saïna beschloss, alles auf eine
Karte zu setzen. Sie sah sich kurz um. Die meisten Japaner lagen durchsiebt auf
dem Boden. Zwei Überlebende hatten sich hinter einem umgeworfenen Tisch
verschanzt. Mit ihren Pistolen hielten sie sich die Angreifer, die sie aus
allen erdenklichen Winkeln beharkten, mehr schlecht als recht vom Leib. Kaum
einer der anderen Gäste in dem Raum hatte den Kugelhagel unbeschadet
überstanden. Hinter der Theke war niemand mehr zu sehen.


Antonio – die
Verabredung!, schoss es Saïna durch den Kopf, doch das war in diesem
Moment mehr als zweitrangig.


Sie spannte die Muskeln an,
sprang auf und stürzte los.


Mit einem Satz war sie über die
drei Leichen. Ein zweiter trug sie durch das Viereck des Eingangs. Der letzte
würde sie aus der Schusslinie und in Sicherheit bringen. Sie stieß sich mit
aller Kraft ab. Schmerz schnitt durch ihr Fußgelenk.


Ein Schatten glitt vor ihr herab.


Hart prallte sie in eine dunkle
Masse.


Sie wurde zurückgeschleudert,
stolperte nach hinten und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand.


Für eine Sekunde verschwamm ihr
Blick.


Dann nahm der dunkle Schatten vor
ihr Gestalt an.


Der Mann von der Bühne …


Er lächelte, streckte den Arm
nach ihr aus. Aus seiner Klaue ragte der Lauf einer Schusswaffe, wie Saïna sie
noch nie gesehen hatte.


Sie wusste, dass es vorbei war,
und schloss die Augen.


Poosah!


Radu würde sich um sie kümmern
müssen, falls sie davongekommen war. Irgendwo in einer anderen Welt ertönte ein
splitterndes Krachen, und jemand heulte schmerzerfüllt auf. Dann ein dumpfes
Geräusch, mit dem etwas Schweres auf den Boden aufschlug.


Wo blieb die Kugel?


»Mach die Augen auf?«


Was?


»Jetzt komm schon! Wir haben
keine Zeit für so was!«


Sie öffnete die Augen. Vor ihrem
Gesicht schwebte eine Hand. Ihr Blick glitt an dem weißen Arm entlang zu seinem
Besitzer.


Der Kellner. Antonio.


Verwirrt ergriff sie die Hand.


Bin ich schon
tot?


Der Schmerz eines leicht
verstauchten Fußgelenks belehrte sie eines Besseren. Sie quälte sich auf. Links
vor ihr lag der Mann von der Bühne. Blut lief ihm über die Stirn. Neben ihm
eine zerborstene Likörflasche. Sie ließ sich von Antonio durch den Dschungel
ins nächste Zimmer ziehen.


Raum für Raum, Farbe für Farbe
tanzte an ihren Augen vorbei.


Wo sind all
die anderen Gäste?


Dann waren sie draußen. Doch er
zog sie weiter, bis in irgendeine kleine, dunkle Nebengasse. Erst dort blieben
sie stehen.


Erschöpft lehnte sich Saïna gegen
eine Wand.


»Geht es wieder?«, fragte der
Kellner.


Die Sorge holte sie in die
Wirklichkeit zurück.


Was ist mit …?


»Radu?«


»Die andere Frau?«


Saïna nickte.


»Als ich hinter die Theke
abgetaucht bin, war sie, glaube ich, noch da. Später hab ich sie nicht mehr gesehen.«


»War sie unter den … den Toten?«,
fragte sie bang.


Er zuckte mit den Schultern. »Ich
weiß nicht. Ich glaube nicht, aber es war so ein Chaos da drinnen.«


Der Mann zog ein Päckchen
Zigaretten aus seinem weißen, nach Rum und Schnaps und Whiskey stinkenden
Anzug, klopfte ein Stäbchen halb heraus und bot es ihr an. Schweigend rauchten
sie eine Weile, mit dem Rücken an der Wand hockend, den Blick in eine imaginäre
Ferne gerichtet.


»Wie lange willst du schon raus?«


Saïna brauchte eine Weile, um den
Sinn seiner Frage zu erfassen. Unwillkürlich griff sie nach dem Nazar.


Er könnte
Lynns Mörder sein.


Sie musste ihre nächsten Worte
sorgfältig wählen.


»Hm … Seit einer Weile. Ich habe
immer das Gefühl gehabt, dass dort draußen mehr ist als Wüste und Hungernomaden.«


»Woher hast du das
Erkennungszeichen?«, fragte er zwischen zwei Rauchwolken.


»Eine Freundin hat es mir
gegeben, bevor sie nach draußen gegangen ist.«


Er drehte den Kopf und sah sie
an. Aus den Augenwinkeln konnte sie das Misstrauen in seinen Augen erkennen.
Sie tat so, als hätte sie nichts bemerkt, und zog an ihrer Zigarette.


Schließlich wandte er den Kopf
wieder und sah nach vorn. »Ich bin vom Ordo Lucis«, sagte er leichthin, als
handele es sich um einen Tavla-Verein. »Ich kann dich in die andere Welt bringen.«


War der Doppelsinn in seinen
Worten Absicht? Hielt er sie etwa für ein naives, schlachtreifes Schäfchen?


»Wie willst du das schaffen?«,
fragte sie so unschuldig wie möglich.


Er grinste. »Das wirst du dann
schon erleben.«


»Und was muss ich dafür tun?«


»Warte. Ich schreib dir einen
Treffpunkt auf.« Er fingerte einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und
kritzelte etwas auf das Zigarettenpäckchen. Dann drückte er es ihr in die Hand
und stand auf. »Du musst dort hingehen. Morgen Nacht um null Uhr. Komm allein.«


Ohne noch ihre Antwort
abzuwarten, drehte er sich um und verschwand. Saïna sah ihm eine Weile
hinterher. Dann hob sie das Päckchen vor die Glut ihrer Zigarette. Dort stand
nur ein Wort. Sie blinzelte vor Verwunderung.


Gouverneurspalast.


Minutenlang starrte sie auf das
Wort, als könnte es sich noch verändern. Doch nichts dergleichen geschah.
Schließlich drückte sie ihre Zigarette an einem verrotteten Wasserrohr aus und
drückte sich in den Stand. Ihr Fußgelenk schmerzte bestialisch. Vorsichtig
humpelte sie eine Weile den Weg entlang, den auch der Kellner genommen hatte,
ohne eine Vorstellung, wohin er sie führen würde.


Hauptsache weg
von der Bar.


Ein Schlurfen. Hinter ihr.


Sie erstarrte.


»Saïna!«


Sie fuhr herum. Im dämmrigen
Zwielicht der halb offenen Tür zu irgendeiner kleinen russischen Spelunke stand
eine kleine Gestalt mit zerrupften Engelslocken.


Sie fielen sich in die Arme und
weinten, lange.


Schließlich lösten sie sich
voneinander und schlugen gemeinsam den Weg nach Hause ein. Den schmalen
Schatten, der ihnen folgte, bemerkten sie nicht.
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Rygor rieb sich den
dröhnenden Schädel.


Argh.
Verdammt.


Etwas hatte ihm in die Hand
geschnitten. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er einen weiteren Glassplitter
aus seiner Kopfhaut.


»Jetzt hören Sie auf damit, und
lassen Sie mich das machen«, schnauzte die alte Vettel von Krankenschwester
verärgert.


Sie trug eine Nierenschale mit
Pinzette, Tupfer und Jod herbei und begann ihm das restliche Glas aus dem
Schädel zu picken.


»Sie haben ganz schön Glück
gehabt«, murmelte sie.


»Tatsächlich? Komisch. Für mich
fühlt es sich eher wie das Gegenteil an.«


»Sie hätten sich auch den Schädel
brechen können. Eine Gehirnerschütterung haben Sie mindestens.«


»So, so.«


Tatsächlich war der Zustand
seines Kopfes das Geringste seiner Probleme. Die Wirkung der Droge, die man ihm
verabreicht hatte, ließ inzwischen nach, und er konnte allmählich das volle
Ausmaß dessen spüren, was sie angerichtet hatte. Seine Rumpfmuskulatur bestand
nur noch aus Schmerz. Wehmütig musste er daran denken, mit welch katzenhafter
Leichtigkeit er sich noch vor einer Stunde in der Bar bewegt hatte. Doch dann
hatte er den Schlag auf den Kopf erhalten, als er gerade … Als er gerade irgendetwas
hatte tun wollen. Irgendetwas, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Dann
war er wieder als Normalsterblicher erwacht.


»Hier, ziehen Sie sich das über
den Kopf!« Sie hielt ihm eine Art Strumpfbandage vors Gesicht.


»Niemals. Ich mach mich doch
nicht zum Idioten.«


»Sie haben den Kopf voller
Schnittwunden«, brauste sie empört auf, sodass sein Schädelbrummen gleich ein
paar Dezibel zulegte. »Also vergessen Sie mal Ihre Eitelkeit und ziehen Sie das
Ding über!«


Mit einem Satz war Rygor auf den
Füßen und Nase an Nase mit der schreckensstarren Schwester. »Was erlaubst du
dir, du alte Hexe? Weißt du überhaupt, wer ich bin? Ich bin Supreme-Leveller
Rygor, und dein Vorgesetzter, Dr. Grosse, dieses paranoide Drogenwrack, frisst
mir aus der Hand. Also wenn dir dein Job lieb ist, nerv mich nicht. HAST DU
VERSTANDEN?«


Befriedigt registrierte er, dass
die Haube auf ihrem grauen Schopf zitterte. Das war besser als jede Antwort. Er
setzte sich wieder auf den Stuhl.


»Du hast das Jod vergessen.«


Sie löste sich aus ihrer
Erstarrung und begann schweigend seine Wunden zu betupfen. Das Jod zwickte.
Wenn er etwas an diesem Ort wirklich hasste, dann diese Dritte-Welt-Medizin. Er
atmete tief durch und beherrschte sich.


Zehn Minuten später hatte er die
lästige Prozedur hinter sich. Auf seinen Wunsch hin hatte ihn die Schwester zu
Grosses Büro gebracht. Der Chefarzt war nicht anwesend, also hatte er ihr
befohlen, ihm den Raum aufzuschließen. Es war an der Zeit, sich über den Stand
ihrer gemeinsamen Geschäfte zu informieren.


Nachdem die Schwester gegangen
war, glitt sein Blick über das Chaos an Aktenstapeln, die sich in den Wandregalen
türmten.


Ein Wunder,
dass dir der Laden noch nicht um die Ohren geflogen ist, Koksnase!


Dann warf er den Rechner an und
suchte nach »Persephone«. Schnell hatte er die Datei gefunden.


Seine Finger begannen, das Passwort
zu tippen, da hielt er inne. Irgendwie schienen in letzter Zeit viele Leute
Dinge zu wissen, die sie eigentlich nicht wissen sollten. Ein bisschen
Kontrolle konnte nicht schaden. Er rief die Protokolldatei auf, in der alle
Zugriffe auf »Persephone« während der letzten vierzehn Tage gespeichert waren,
und sah sich den letzten Eintrag an.


Die Wut ließ sein Gesicht
prickeln.


»Was suchen Sie da?«


Rygor fuhr herum und starrte in
Grosses ausgemergelte Züge. Der hatte ihm gerade gefehlt. Rygors Miene verzog
sich zu einem Grinsen. »Sie kommen genau zum rechten Zeitpunkt, alter Freund.
Ich schätze, Sie schulden mir eine Erklärung.«


»Eine Erklärung?« Grosses
Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein Tennisball. »Wie meinen Sie das?«


»Nun, ich habe mir gerade die Zugriffsprotokolle
für unsere kleine Persephone angeschaut, nur so aus einer Laune heraus, und was
ich fand, macht mich überhaupt nicht glücklich. Sehen Sie’s sich an!«


Grosse beugte sich zum Bildschirm
hinab und strengte seine Augen an. Dann fuhr er wie von der Tarantel gestochen
zurück und fuchtelte wild mit den Händen durch die Luft. »D-das kann nicht von
mir sein«, stammelte er fassungslos.


»Tja, dann scheint es, als hätten
wir einen ungebetenen Mitwisser. Können Sie damit was anfangen?«


»Mein Gott«, entfuhr es Grosse.
»Dieses vermaledeite Biest!«


»Von wem reden Sie?«


»Die Hausmeisterin. Ich habe sie
in meinem Büro erwischt.«


»Sieh an.« Rygor erhob sich vom
Stuhl und baute sich vor dem Doktor auf. »Und hat diese … äh … Hausmeisterin
auch einen Namen.«


»Warten Sie.« Grosse drängelte
sich an ihm vorbei. »Ich hab’s mir hier irgendwo aufgeschrieben.« Er durchwühlte
einen Zettelberg neben dem Rechner. »Hier!« Triumphierend hielt er einen
kleinen Notizzettel hoch. »Hier hab ich’s. Name und Adresse. Sie heißt Saïna Amri.«


»Geben Sie her.« Unwirsch riss
Rygor ihm den Zettel aus der Hand.


»Ich hab Sie natürlich sofort
gefeuert.«


Rygor spürte, wie brodelnder
Groll Säure in seine Speiseröhre trieb, was in letzter Zeit beunruhigend häufig
passierte. Er rückte so dicht an Grosse heran, dass sich ihre Nasen fast
berührten. Der Doktor versuchte, ein Stück zurückzuweichen, aber das Aktenregal
befand sich direkt in seinem Rücken. »Verstehe ich das richtig?«, flüsterte
Rygor. »Diese Frau hat alles über unser Geschäft herausgefunden, und Sie hatten
nichts Besseres zu tun, als sie nach Hause zu schicken?«


»Was hätte ich denn anderes tun
sollen?«, fragte Grosse. Er roch nach kaltem Schweiß.


Rygor spürte, wie die Furcht des
Arztes seine Wut befeuerte. »Was sie hätten tun sollen?«, fragte er. »Ich werde
Ihnen zeigen, was Sie hätten tun sollen.«


Seine Hand fuhr langsam unter
sein Jackett und legte sich um den Griff der Pistole, die dort steckte.


[image: ]
Die
hübsche junge Frau mit den bernsteinfarbenen Augen zieht mir vorsichtig die
Spritze aus dem Arm. Sie lächelt mich an. Sie hat kleine Grübchen in den
Wangen. Ob sie verheiratet ist?


»Wer sind
Sie?«, fragt sie mich. »Sagen Sie mir Ihren Namen.«


Ich sehe mich
um. Der Raum ist klein. Ein winziger, fensterloser Kubus. Völlig weiß. Eine
seltsame Kraft zerrt an uns allen, als würde sich das Ding bewegen. Ich selbst
kann mich nicht rühren. Irgendetwas schließt mich rundherum ein. Aber was? Ich
kann auch den Kopf nicht drehen. An der Wand gegenüber stecken zwei Kerle
jeweils in einer Art großem Kokon, der den ganzen Körper umgibt. Ich glaube,
ich kenne die beiden. Und so, wie es sich anfühlt, stecke auch ich in so einem
Ding.


»Können Sie
mir sagen, wie alt Sie sind?«


Immer noch die
hübsche Frau, die mir die Spritze aus dem Arm gezogen hat. Was will sie nur von
mir? Wer ich bin?


Ist doch klar.


Ich bin …


Ich …


O mein Gott …


Torn erwachte schreiend aus
seinem Traum, der ihn wieder in jenes kleine weiße Zimmer entführt hatte.
Wieder hatte er in einem weißen Kokon gesteckt. Wieder hatte ihm eine hübsche junge
Frau im weißen Arztkittel Fragen zu seiner Identität gestellt, die er nicht
hatte beantworten können. Doch diesmal hatte die Frau das Gesicht von Saïna
gehabt. War das schon immer so gewesen? Seltsamerweise konnte er sich nicht
erinnern.


Das Erste, was er nach dem
Aufwachen bemerkte, war die Helligkeit. Es vergingen ein paar Sekunden, bis das
Licht nicht mehr blendete. Dann erlebte er ein Déjà vu.


Ein völlig weißer Raum. Etwas
größer allerdings als in seinem Traum. Gerade, hohe Wände. Türen in der Mitte aller
vier Seiten. Lampen waren nicht zu sehen; das Licht schien irgendwie aus der
Decke zu kommen, möglicherweise Strahler hinter halbtransparentem Material. Es
sah aus wie Sonnenlicht an einem leicht bewölkten Tag. Normalerweise musste man
an die Oberfläche, um so ein Licht zu sehen.


Aber das Seltsamste waren die
Bilder an den Wänden des Raumes. Wie Dutzende von Fenstern zu anderen Welten.
Kleine, große, bunte, schwarz-weiße, Fotos, Gemälde alter Meister, moderne
Siebdrucke.


Er wollte sich die Augen reiben,
doch etwas zerrte an seinen Handgelenken, und er merkte, dass man sie an die
Armlehnen des Stuhls gefesselt hatte, auf dem er saß. Erinnerungen an einen
Kampf in den Gassen zogen vor seinem inneren Auge vorbei.


Der Gote … Der
Void … Ich bin abgestürzt. Er muss mich irgendwie aufgefangen haben, nachdem
ich das Bewusstsein verlor und in den Void gefallen bin.


Eine Bewegung am Rand seines
Sichtfelds brachte ihn dazu, den Kopf zu drehen. Der Anblick, der sich ihm bot,
war mehr als erstaunlich. Ungefähr in der Mitte der Wand zu seiner Rechten hing
ein riesiges Barockgemälde, etwa eine halbe Mannslänge hoch. Eine üppig
bewaldete Hügellandschaft, über der sich ein Himmel mit ein paar schweren
Regenwolken spannte. Links oben waren auf einer Hügelkuppe die Umrisse einer
mächtigen Burg zu erahnen. Das Seltsame war, dass das Bild nicht bei dem
schweren Rahmen endete, der es einfasste. Nein, Hügellandschaft und Himmel
waren über dessen Grenzen hinausgewuchert und erstreckten sich über weite Teile
der Wand, bis sie bei anderen Bildern endeten.


Torn sah auch den Mann. Er stand
mit dem Rücken zu ihm. Klein, gedrungen, mit Glatze und einem mächtigen
Stiernacken. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, wusste Torn, dass er Sputano vor
sich hatte, den obersten aller Clanchefs. Sputano schien ganz in den Anblick
des Gemäldes versunken. Doch dann bewegte er sich, und Torn erkannte, dass er
einen Pinsel und eine Farbpalette hielt.


Mit Bewegungen, deren Feinheit in
seltsamem Kontrast zu seiner körperlichen Grobschlächtigkeit stand, befasste er
sich mit der Ausdifferenzierung eines Wolkenschattens. Eine Weile lang widmete
er sich ganz dieser Tätigkeit. Dann drehte er sich um.


Der Blick seiner tiefschwarzen
Augen richtete sich auf Torn. »Vielen Dank, dass du meiner Einladung gefolgt
bist«, sagte er. Es lag keine Spur von Spott oder Boshaftigkeit in seiner
Stimme.


»Nun, die Art der Einladung legte
eine gewisse Dringlichkeit nahe«, antwortete Torn.


Sputano nickte höflich, wiederum
ohne jede Spur von Zynismus. Dann wandte er sich dem Bild zu und gab etwas mehr
Dunkelgrau in seine Wolke. Er schien es nicht besonders eilig zu haben, sich
mit seinem Gast zu befassen.


Torn wurde ungeduldig. Wenn er
schon zum Tode verurteilt war, wollte er nicht die Zeit davor mit nervenaufreibendem
Warten verbringen.


»Hübsch«, sagte er, um die
Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


»Hübsch?« Sputano wandte sich ihm
erneut zu und musterte ihn mit mildem Tadel in den Augen. »Das ist die Burg
Bentheim, gemalt von Jakob van Ruisdael, dem wohl bedeutendsten niederländischen
Landschaftsmaler des Barock. Das«, die Hand mit dem Pinsel beschrieb einen weiten
Kreis vor dem Bild, »ist ein Meisterwerk.«


Torn zuckte mit den Schultern.
»Ich verstehe nicht viel von diesen alten Schinken.«


»Welch ein Jammer«, bemerkte
Sputano voll ehrlicher Betroffenheit. »Mich erinnern sie an all die Dinge, die
ich verloren habe. Oder sollte ich sagen: die wir alle verloren haben?«


»Du meinst durch den Surge?«


»Den Surge?« Milde lächelnd
schüttelte er den Kopf. »Ich hätte dich für gescheiter gehalten.«


»Wie meinst du das? Sag jetzt
nicht, du bist auch einer von diesen Draußen-ist-eine-bessere-Welt-Freaks.«


Sputano zuckte mit den Achseln,
legte Palette und Pinsel gemächlich auf einem kleinen Klappstuhl ab und baute
sich vor Torn auf. »Lass mich dir eine Frage stellen.«


»Nur zu«, sagte Torn.


»Wann fand der Surge statt? Ich
meine, wie lange ist das her?«


»Keine Ahnung.« Torn überlegte.
»Muss ungefähr vor fünf Jahren gewesen sein. Das war die Zeit, zu der ich in
die Stadt gekommen bin.«


»Interessant.« Sputano kratzte
sich am Kinn. »Weißt du, ich habe diese Frage schon vielen Leuten in dieser
Stadt gestellt. Und jeder, aber auch wirklich jeder gab darauf eine andere
Antwort. Mal ist es ein Jahr, mal sind es zehn.«


»Na und?« Torn schüttelte
unwillig den Kopf. »Wenn die Welt untergeht, zählt eben niemand mehr die Jahre.
Die Leute sind durch die Hölle gegangen, um hierherzukommen. Ist doch kein
Wunder, dass alle ein bisschen durcheinander sind.«


»Ha!« Sputano hob einen Finger.
»Und da haben wir schon das nächste Rätsel. Wir sind angeblich hinter einer
unüberwindlichen Grenze. Wie aber kann es dann sein, dass immer wieder Leute
auftauchen, die behaupten, sie wären eben erst eingetroffen?«


Sputano lächelte triumphierend.
Torn merkte, wie sich in seinem Bauch eine dunkle Wolke zusammenbraute.


»Moment mal! Du hast mich
überfallen, entführen und mich an diesen bekackten Stuhl fesseln lassen, um mit
mir ein esoterisches Quiz zu veranstalten?«, protestierte er.


»Oh.« Sputano runzelte die Stirn.
»Nein. Natürlich nicht. Du bist hier, damit ich dich töten kann.«


Das war kaum eine Überraschung,
aber die schlichte Beiläufigkeit, mit der Sputano das sagte, jagte ihm einen
eiskalten Schauer über den Rücken. Er sah, wie Sputano eine dünne Nylonschlinge
aus einer der Taschen seines Malerkittels zog. Am den Enden befanden sich zwei
einfache Holzgriffe. Torn schluckte die Panik hinunter, die bei diesem Anblick
in ihm aufsteigen wollte.


»Wenn du denkst, dass ich jetzt
um mein Leben bettele, liegst du falsch«, sagte er trotzig.


»Ich bedaure, sagen zu müssen,
dass das meinen Entschluss auch nicht ändern würde«, erwiderte Sputano
gleichmütig, während er die Nylonschnur zwischen den Griffen ein paarmal
kräftig spannte. Torn, der sich keinesfalls so einfach aufgeben wollte,
überlegte fieberhaft, wie er den Mann zu einer Unvorsichtigkeit provozieren
konnte.


»Nur, dass du es weißt: Deine
Söhne waren widerliche Sadisten, die den Tod verdient hatten«, sagte er mit all
der Verächtlichkeit, zu der er fähig war.


Doch zu seiner grenzenlosen Verwunderung
verfiel Sputano nicht in den erhofften Wutausbruch, sondern nickte bedächtig.
»Da hast du zweifelsohne recht. Und nicht nur das: Diese drei undankbaren
Dreckskerle trachteten mir nach dem Leben. Offenbar hatten sie keine Lust mehr,
länger auf ihr Erbe zu warten.«


»Aber wenn du mich nicht aus
Rache tötest …«, stammelte Torn überrascht.


»Warum dann überhaupt?«,
vervollständigte Sputano seine Frage. »Tja, so ist das, wenn man seine Position
als Anführer behaupten muss. Emilianos Tod war nicht durch einen Beschluss der
Clanchefs legitimiert. Egal, wie ich persönlich dazu stehen mag, würde ich mich
nicht an dir rächen, würden das die anderen Clanchefs als Schwäche deuten. Und
das käme mir momentan wirklich mehr als ungelegen. Denn, im Vertrauen gesagt,
will ich nicht nur der Obermotz aller Clanchefs sein – ich will auch die Clans
der anderen vollständig übernehmen!«


»Das ist unmöglich!«, rief Torn.
»Die Leveller würden das nie zulassen!«


»Ach, die Leveller …« Sputano
zuckte gelassen mit den Schultern. »Ihr habt euren Zenith überschritten. Es war
wirklich kein Problem, meine Machtbasis unbemerkt von euch zu erweitern.
Vanderbilt ist ja viel zu sehr mit seiner eigenen Agenda beschäftigt.«


Torn rätselte, wovon Sputano
eigentlich sprach, aber es gab für ihn momentan Wichtigeres als die Machtkämpfe
unter den Clans.


Sputano seufzte und warf ihm
einen bedauernden Blick zu. »Tut mir wirklich leid, mein Sohn. Ich hatte begonnen,
eine gewisse Sympathie für dich zu entwickeln. Wer weiß«, er hob die Hände,
»vielleicht wären wir unter anderen Umständen gute Freunde geworden.«
Offensichtlich hatte er sich von der Festigkeit seiner Nylonschlinge überzeugt
und war damit zufrieden, denn er trat nun hinter Torn. »Irgendwelche letzten
Worte?«


»Ich habe Emiliano nicht getötet.«


»Das sagtest du bereits.«


Die Schlinge legte sich um Torns
Hals.


»Und wenn ich einen Beweis hätte,
der auch vor den anderen Clanchefs Bestand hat.«


»Den hast du nicht, sonst hättest
du ihn bereits vorgelegt.«


Die Schlinge zog sich langsam zu.


»Ich könnte einen finden«, stieß
Torn hervor. »Sagen wir, in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Den wahren
Mörder zu präsentieren, könnte deine Macht stärken.«


Sputano hielt inne.
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Zitternd stand Saïna
vor dem Fremden, der auf dem Boden ihres Schlafzimmers lag. In der Hand hielt
sie noch den Leuchter, mit dem sie ihn kurz zuvor niedergeschlagen hatte.


»Ist das schon wieder ein neuer
Freund?«


Saïna fuhr zusammen. »Poosah! Du
hast mich erschreckt. Nein, das ist kein neuer Freund. Der Mann dort stand auf
einmal vor meinem Bett.«


»Oh.« Das Mädchen ging zu dem am
Boden Liegenden und beugte sich über ihn. Saïna schaltete die Nachttischlampe
an, die das Zimmer in orangefarbenes Halbdämmer tauchte. »Was will der Mann von
dir?«


»Keine Ahnung, Schätzchen. Ich
denke, das sollten wir ihn selber fragen. Aber vorher wollen wir ihn ans Bett
fesseln.«


Poosah schaute sie aus großen
Augen an. »Fesseln? Warum das?«


»Nun, der Mann ist einfach ohne
zu fragen in unsere Wohnung eingedrungen. Das war nicht richtig. Vielleicht ist
er böse, und dann sollten wir uns lieber vor ihm schützen.«


Poosah beäugte den Fremden, der
bäuchlings vor ihr lag, neugierig. »Er sieht nicht böse aus«, stellte sie mit
ernster Miene fest.


»Böse ist man von innen,
Schätzchen. Deswegen sehen auch nicht alle bösen Menschen böse aus. Holst du
mir die Wäscheleine aus der Küche, bitte?«


Poosah trollte sich, nicht ohne
zuvor einen weiteren Blick auf den Mann zu werfen, als wolle sie ihre frühere
Feststellung nach Saïnas Einwand noch einmal prüfen. Saïna nutzte die Gelegenheit,
um ihr Schlafshirt gegen normale Kleidung zu tauschen. Einige Sekunden später
kam Poosah mit dem gewünschten Gegenstand zurück. Saïna fesselte dem Mann
sorgfältig Füße und Hände. Dann band sie ihn am Bettgestell fest. Er fing
bereits an, leise vor sich hinzustöhnen.


»Und was machen wir jetzt?«,
fragte Poosah.


»Wir drehen ihn um«, antwortete
Saïna.


Poosah, die von der Idee offenbar
recht angetan war, zerrte und zog sofort mit kindlichem Eifer an einem der Arme
des Mannes, ohne allerdings allzu viel auszurichten. Mit vereinten Kräften
gelang es ihnen schließlich, den Fremden auf den Rücken zu drehen. Saïna
erlebte die zweite handfeste Überraschung dieser Nacht.


»Der andere Kellner«, sagte sie
fassungslos.


»Doch ein Freund von dir?«,
fragte Poosah.


»Nein, Schätzchen. Ich hab dir
doch erzählt, dass ich mit Tante Radu gestern Abend in der Bar war, wo deine
Mutter früher gearbeitet hat.«


»Ich weiß«, fiel Poosah aufgeregt
ein. »Da, wo ihr die Klauenmänner gesehen habt.«


»Genau«, bestätigte Saïna. »Und
dieser Mann hat dort gearbeitet.«


»Oh«, sagte Poosah und machte ein
nachdenkliches Gesicht. Dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. »Er ist dir
bestimmt gefolgt.«


»Da hast du wohl recht,
Schätzchen. Aber die Frage ist: warum?«


»Vielleicht mag er dich«, schlug
Poosah vor.


Saïna zuckte mit den Schultern.
»Sieh nur, er bewegt sich. Ich glaube, er wacht auf. Dann kann er es uns gleich
selbst sagen. Hol mir einen Krug mit Wasser, bitte.«


Eifrig lief Poosah abermals aus
dem Zimmer und kam mit einem gut gefüllten Krug zurück. Saïna zögerte keine Sekunde.
Ein Schwall traf den Mann genau ins Gesicht. Prustend und spuckend kam er zu
Bewusstsein. Mit zu schmalen Schlitzen verkniffenen Augen besah er sich seine unmittelbare
Umgebung. Dann versuchte er aufzustehen, scheiterte aber sogleich an der
Fesselung.


»Was soll das? Wer hat das
getan?«, fragte er aufgebracht. Seine Stimme klang jungenhaft hell.


»Die Frau, in deren Schlafzimmer
du dich geschlichen hast«, antwortete Saïna nicht minder schroff und verschränkte
die Arme vor der Brust.


»Was?« Er zerrte an seinen
Handfesseln, dann stieß er einen Fluch aus. »Ich bin doch nur hier, um dich zu
warnen.«


»Warnen? Wovor?«


»Ich hab dich gestern Abend im
›Crazy Rouge‹ im Weißen Zimmer gesehen. Du warst mit einer Freundin und ein paar
Kerlen vom Japanerclan da.«


»Ich weiß. Ich hab dich auch
gesehen. Du warst einer von unseren Kellnern. Sean, nicht wahr? Das erklärt
aber lange noch nicht, was du, verdammt noch mal, zu dieser Uhrzeit
uneingeladen vor meinem Bett zu suchen hast, Sean.«


»Na ja … Hör mal, kannst du mich
nicht wieder losbinden?«, fragte er.


»Bis jetzt hast du mir noch
nichts erzählt, was mich davon überzeugen könnte, dass du irgendetwas anderes
bist als ein Dieb oder Perverser oder beides.«


Er seufzte und versuchte so gut es
ging, seinen Oberkörper aufzurichten, indem er sich an ihrem Nachttisch nach
oben schob. Saïna ließ es geschehen.


»Der andere Kellner, Antonio«,
begann er dann, »hat er versprochen, dir den Weg in die Welt außerhalb der Grenze
zu zeigen?«


»Woher weißt du das? Hast du uns
etwa belauscht?«, brauste Saïna empört auf.


»Nein. Aber ich habe das Nazar an
deiner Halskette gesehen und wie Antonio eine Botschaft auf deinen Bierfilz
geschrieben hat. Den Rest kann ich mir zusammenreimen.«


Saïna war baff. Irgendwie schien
in dieser Stadt jeder außer ihr etwas über den Ordo Lucis und die geheimnisvolle
Außenwelt zu wissen. Egal. Sie durfte sich ihre Verwirrung nicht anmerken
lassen. »Schön. Aber selbst, wenn es so war, was geht dich das an?«


»Antonio ist ein Betrüger. Er
gehört überhaupt nicht zum Ordo Lucis.«


»Woher willst du das wissen?«


»Weil ich selbst dazu gehöre.«


Saïna schüttelte sich unwillig.
Irgendwie wuchs ihr diese Angelegenheit immer mehr über den Kopf. Ihr Blick
fiel auf Poosah, die dem Gespräch atemlos gelauscht hatte und sie
erwartungsvoll anstarrte. Saïna seufzte. Ihr wurde klar, dass es nicht nur ihre
eigene Neugier war, die sie der Sache hinterher spüren ließ. Sie war es auch
der Kleinen schuldig.


»Okay … Sean. Tun wir mal so, als
ob du die Wahrheit sagst: Warum sollte Antonio so tun als ob?«


»Das wissen wir selbst nicht so
genau«, antwortete er etwas zögerlich. »Aber uns ist zu Ohren gekommen, dass in
der letzten Zeit eine Menge Leute tot an der Grenze aufgefunden wurden. Wir
vermuten, dass er und seine Hintermänner diese Menschen in eine Falle gelockt
haben.«


Saïna überlegte. Das passte
immerhin zu dem, was mit Lynn passiert war. Sollte sie dem Kerl am Ende doch
trauen können? »Woher weiß ich, dass in Wirklichkeit nicht du der Betrüger
bist?«


»Tja, wir haben keinen
offiziellen Mitgliedsausweis oder so.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf. Mit
seinen Sommersprossen sah er jetzt eher aus wie ein kleiner Junge, der etwas
ausgefressen hat.


»Ich finde, er ist nett«, warf
Poosah ein. »Du solltest ihm glauben, Tante Saïna.«


Saïna lag bereits eine
Zurechtweisung auf der Zunge. Doch dann sah sie Poosahs flehentliches Gesicht.


»Ach, was soll’s«, murmelte sie
resigniert. Sie kniete sich neben Sean und löste seine Fesselung. »Ich hoffe,
ich werde das nicht bereuen.«


»Bestimmt nicht«, beeilte er sich
zu versichern und rieb sich die Handgelenke.


»Komm, wir setzen uns rüber. Ich
glaube, ich brauche einen Drink«, schlug sie vor.


Erleichtert stellte Saïna fest,
dass er sich jedenfalls nicht sofort auf sie stürzte. Ein dunkler Lockenkopf
drängelte sich an ihnen vorbei in das Wohnzimmer. »Und du gehst wieder ins Bett
Poosah. Es ist drei Uhr nachts.«


»Nein«, protestierte die Kleine
und stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist nicht fair!«


»Poosah!« Saïna bedachte sie mit
einem unmissverständlichen Blick.


»Immer, wenn es spannend wird.
Bei Mami hätte ich bestimmt bleiben dürfen«, schimpfte das Mädchen leise.
Schmollend zog sie sich in ihr Zimmer zurück und warf die Tür hinter sich zu.


»Ist sie nicht deine Tochter?«,
fragte Sean, nachdem sich beide etwas von dem Schnaps eingeschenkt hatten, den
ein Nachbar von Saïna in seiner Wohnung brannte.


»Nein«, antwortete sie. »Ihre
Mutter ist eine von denen, die an der Grenze gestorben sind. Sie war meine
beste Freundin.«


Er sog die Luft laut ein. »Ich
verstehe. Deswegen suchst du also nach dem Ordo Lucis.«


»Richtig. Ein Bekannter von der
Polizei hat mir das Nazar gegeben. Es wurde bei ihrer Leiche gefunden. Ich
hatte von vornherein den Verdacht, dass sie gestorben ist, weil sie irgendeinem
Betrug aufgesessen war. Ich will herausfinden, was wirklich dahintersteckt.«


»Dann willst du in Wirklichkeit
gar nicht nach draußen?«


Saïna schüttelte unwillig den
Kopf. »Hör mal, ich will ja nicht deine Gefühle verletzen, aber ich glaube
nicht an diesen Paradies-auf-der-anderen-Seite-Quatsch.«


»Verstehe.« Er lehnte sich zurück
und nickte langsam. Etwas an seinem Gesichtsausdruck irritierte Saïna, brachte
irgendeine lange aufgestaute Frustration zum Überkochen.


»Was?«, polterte sie aufgebracht.
»Warum schaust du mich jetzt so an, als müsste man mit mir Mitleid haben.«


Neben ihr donnerte etwas
rhythmisch gegen die Wand.


»Halt die Klappe, Tranh. Immerhin
muss ich mir auch dauernd das Lustgeschrei deiner kleinen Schlampe anhören!«,
brüllte sie. Dann sah sie, dass Poosahs Zimmertür einen Spalt offen stand, und
erhaschte den ertappten Blick eines kleinen Augenpaares. Seufzend stand sie
auf, schloss die Tür und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen.


»Die Welt dort draußen gibt es
wirklich. Du kannst dich nur nicht daran erinnern«, sagte Sean leise. »Wir
wurden alle manipuliert zu glauben, dies hier wäre die letzte Zuflucht, aber
bei einigen hat die Manipulation nicht gewirkt oder später an Wirkung verloren,
sodass die Erinnerung zurückkommt. Ich nehme an, so war es auch bei deiner
Freundin.«


Er machte eine kurze Pause, wie
um das Gesagte bei ihr sacken zu lassen. Saïna wollte gerade zum Widerspruch
ansetzen, als er wieder das Wort ergriff.


»Denk doch mal nach. Woher kommt
eigentlich das Material, aus dem deine Kleidung besteht? Oder der Tabak für
deine Zigaretten? Hast du schon mal irgendwo Tabakplantagen gesehen?«


Saïna sah ihn mit großen Augen
an. Waren das nicht Fragen, die sie sich auch hin und wieder stellte, die in
ihren Gedanken aufblitzten, um dann aber sogleich wieder verdrängt zu werden,
als würde sich etwas in die Tiefe ihres Unterbewusstseins zurückziehen? Es war,
als wollte irgendetwas in ihr diese Fragen nicht zulassen, ja, nicht einmal die
Erinnerung daran, dass sie sie gestellt hatte.


Aber auf einmal kam das alles
hoch. Nahrungsmittel wie Getreide und Fleisch, die in der Stadt niemand herstellen
konnte, oder eben Tabak, den niemand in der Stadt anbaute. Die Waffen und
Munition der Clans. Die Ausrüstung der Polizei. Die seltsamen Klauen, die sie
bei den Levellern gesehen hatte. Musste das nicht von irgendwo herkommen? Sie
merkte, wie ihr von all den Fragen schwindlig wurde, als ob sich die Welt um
sie herum aufzulösen begann. Sie konnte … sie wollte diesen Weg jetzt nicht
gehen.


»Wie schon gesagt«, erwiderte sie
müde, »dieser ganze Quatsch interessiert mich nicht. Ich will nur wissen, was
mit Lynn passiert ist.«


»Na schön«, sagte er. »Das ist
nämlich genau das, was ich und meine Leute auch in Erfahrung bringen wollen.
Aber dazu brauchen wir dich.«


»Wie meinst du das?«, fragte
Saïna misstrauisch, in der ein böser Verdacht aufkeimte.


Sean beugte sich mit
Verschwörermiene über den Tisch. Der Vorschlag, den er ihr dann unterbreitete,
bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.
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Torn bog erneut in
einen kleineren Seitengang ein. Er bewegte sich durch kleine Hintergassen und
Nebentreppen auf das St. Niclas zu. Das dauerte zwar ewig, aber auf diese
Weise wurde er von weniger Leuten gesehen. Trotzdem warf er immer wieder einen
besorgten Blick über die Schulter, jedes Mal halb in der Erwartung, einen
großen, dunklen Schatten mit einer schweren Axt zu sehen.


Vierundzwanzig Stunden hatte
Sputano ihm gegeben, um einen schlagenden Beweis dafür zu finden, dass jemand
anderes Emilianos Tod verschuldet hatte. Und er war bereits dabei, sein
Versprechen zu brechen, sich umgehend und ausschließlich dieser Angelegenheit
zu widmen. Andererseits war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, was ihm Saïna
über die Datei im Krankenhaus und die nächste »Übergabe« erzählt hatte, die
laut dortigem Eintrag »am 28. Juni um 23.00 Uhr« stattfinden sollte und ein
Kind einer »Mrs. G.« betraf. Das war in weniger als zwanzig Stunden.


Was, wenn es wirklich sein Kind
war? Er musste sich Gewissheit verschaffen.


Vielleicht gab es sogar noch eine
Möglichkeit, die Übergabe zu verhindern, wenn es ihm nur gelang, den Klinikleiter
Grosse, der offensichtlich in der ganzen Sache mit drinhing, zur Rede zu
stellen.


Doch dafür musste er eben sein
Versprechen Sputano gegenüber brechen.


Aber das war ihm egal. Er hätte ohnehin
nicht gewusst, wo und nach was er suchen sollte. Es war nur ein Bluff gewesen,
ein Versuch, sich die Zeit zu verschaffen, um die einzige Frage in seinem Leben
zu klären, die noch von Bedeutung war. Scheiterte er, sollten sie ihn eben
umbringen. Und wenn nicht … Nun ja, vielleicht gab es wirklich irgendetwas dort
draußen, hinter der Grenze. Eine Art Zuflucht oder was auch immer.


Vorsichtig bog er um die Ecke auf
den breiteren Hauptgang, der direkt vor den Eingang des Krankenhauses führte.
Wasser tropfte aus einem maroden Rohr an der Decke und auf seine Schulter. Dem
Geruch nach konnte es sich kaum um Frischwasser handeln. Torn trat eilig weiter
vor, um seine Klamotten nicht völlig zu ruinieren, und drückte die breite
Schwingtür des Krankenhauseingangs auf. Die Aufnahme war ein großer Raum, der
von einer Theke in den Wartebereich für Normalsterbliche und eine für das
Personal vorgesehene Hälfte aufgeteilt wurde. Die schäbigen Stuhlreihen im
Wartebereich hatten sich bereits mit Menschen gefüllt. Hier und dort sah er provisorisch
versorgte Verletzungen. Torn schritt an den Wartenden vorbei und auf die
pummelige dunkelhäutige Schwester zu, die die Neuankömmlinge registrierte und
den Zugang zu den Stationen kontrollierte. Ein müder Blick traf ihn aus Augen,
unter die lange Jahre des Missmuts dunkle Ringe gegraben hatten.


»Sie wünschen?«, fragte sie
mürrisch.


»Ich muss zu Dr. Grosse«,
antwortete er.


Sie musterte ihn einige Sekunden
lang mit unverhohlenem Misstrauen.


»Und warum?«, fragte sie
schließlich.


»Es ist was Geschäftliches«,
antwortete Torn. Es klang wirklich ausgesucht dämlich, aber etwas Besseres
wollte ihm nicht einfallen. Er zwang einen Ausdruck auf sein Gesicht, von dem
er hoffte, dass er freundlich oder wenigstens neutral wirkte.


Wieder musterte sie ihn wie ein
Insekt, das soeben darum gebeten hatte, sich an dem Donut zu vergreifen, der
halb gegessen vor ihr auf der Theke lag. »Okay«, sagte sie schließlich. »Zimmer
2016 im dritten Stock. Nehmen Sie die Treppe hinter der nächsten Tür.« Dann
wandte sie sich wieder dem Kreuzworträtsel zu, das halb gelöst neben dem Donut
auf der Theke lag.


Torn war überrascht, dennoch
machte er sich auf den Weg.


Einige Minuten später stand er
vor Grosses Büro. Den Namen des Mannes geschrieben zu sehen, der möglicherweise
in Yvettes Tod verwickelt war, verursachte ein deutliches Grummeln in seinem
Bauch. Er mahnte sich selbst zur Ruhe. Dann klopfte er gegen die
Milchglasscheibe, die in ihrem Rahmen schepperte. Keine Antwort. Er drückte die
Klinke nach unten. Die Tür war unverschlossen. Er stieß sie auf und trat ein.


Was er dort zu sehen bekam,
drehte ihm den Magen um. Instinktiv schloss er die Tür hinter sich und
schaltete das Deckenlicht an.


Grosse saß auf seinem
Schreibtischstuhl, vornüber gesackt, sodass der Kopf auf der Tastatur seines
Rechners lag. Eine Kugel war seitlich in seinen Hinterkopf eingedrungen und
hatte beim Austritt auf der anderen Seite ein großes Stück des Schädels
mitgerissen. Die Bücher des Regals an der gegenüberliegenden Wand mussten förmlich
vor Blut und Hirn getrieft haben. Inzwischen war alles nur noch eine widerliche
dunkle Kruste. Torn berührte die Leiche vorsichtig an der Schulter. Der Körper
war noch komplett starr. Das hieß, dass der Tod irgendwann in einem Zeitraum
zwischen zwölf bis höchstens achtundvierzig Stunden eingetreten war. Wie auch
immer, der Kerl würde keine Fragen mehr beantworten.


Sein Blick fiel auf den Rechner
neben dem Schreibtisch. Jemand hatte das Gehäuse des Computers mit brachialer
Gewalt aufgebrochen. Er ging in die Hocke. Wie er’s sich gedacht hatte: Beide
Festplatten fehlten.


Unter diesen Umständen war es
schwer vorstellbar, dass Grosse Selbstmord begangen hatte. Schon der Einschusswinkel
in seinem Schädel sprach dagegen.


Dann sah er die Pistole, die
neben Grosses Füßen lag. Ein Schalldämpfer verlängerte den Lauf. Torn schaute
sich nach irgendetwas um, das er als Behälter zur Aufbewahrung nutzen konnte,
damit er keine Fingerabdrücke verwischte, aber das Chaos in dem Büro
verweigerte sich seiner Suche. Er packte die Waffe mit zwei Fingern am
Schalldämpfer und ließ sie in die Tasche seines Trenchcoats gleiten. Dann
gönnte er dem Zimmer einen letzten Rundblick, in der Hoffnung auf irgendeine
nützliche Idee, irgendetwas, was ihm noch weiterhelfen könnte. Nichts.


Er schaltete das Licht aus und
öffnete vorsichtig die Tür. Kein Laut auf dem Korridor. Dieser Teil des St.
Niclas schien kaum bevölkert zu sein.


Er trat hinaus in den Gang und
wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


Eine Bewegung hinter ihm ließ ihm
das Blut in den Adern gefrieren.


»Seht ihr, ich hab doch gesagt,
er wird noch mal zurückkommen«, sagte eine Torn nur allzu bekannte Stimme. »Hat
in der Panik die Tatwaffe vergessen und will sie jetzt holen.«


Torn wirbelte herum. Gleichzeitig
flammte die Deckenbeleuchtung des Korridors flackernd auf, und er sah Rygor und
eine bunt gemischte Truppe aus Polizisten und Levellern, die ein ebenso bunt
gemischtes Sammelsurium aus Pistolen und Gewehren auf ihn gerichtet hatten.
Vanderbilt hatte die Wahrheit gesagt: Rygor hatte den Posten eingenommen, um
den zu erhalten er selbst so hart gearbeitet hatte.


Als könne er seine Gedanken
lesen, verzogen sich die Züge seines alten Intimfeindes zu einem breiten
Lächeln. »Torn Gaser«, sagte er in amtlichem Tonfall. »Ich nehme Sie hiermit
fest wegen Mordes an Dr. Michael Grosse, dem Leiter des St. Niclas. Ergreift
ihn, Männer, und durchsucht ihn nach Waffen.«


Torn spürte kaum, wie zwei der
Cops seine Arme packten, sie ihm auf den Rücken drehten und ihm Handschellen anlegten.


Das Schwein
hat gesiegt, war alles, was er denken konnte.
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Die Zelle war etwa drei
mal sechs Meter groß. Wände aus nacktem Beton. Die ganze Einrichtung bestand
aus einem Betonblock mit einer Schaumgummimatratze, der als Schlafstätte
diente, und einer stählernen Kombination aus Toilette und Waschbecken, die
seitlich davon aus der Wand ragte. Der Zugang wurde durch eine dicke, grau gestrichene
Stahltür verschlossen. Die einzige Lichtquelle stellte eine Neonröhre dar, die
hinter einem Metallgitter in eine Nische in der Decke angebracht war. Seit man
Torn hergebracht hatte, brannte das Licht ununterbrochen.


Mittlerweile hatte er das Gefühl
dafür verloren, wie lange er schon in diesem Loch hockte. Seine Uhr hatte man
ihm wie alles andere bei seiner Einlieferung abgenommen. Eine Weile hatte er
versucht, die vergehenden Stunden abzuschätzen, aber dann war er in einen
unruhigen Schlummer gefallen, und als er aufwachte, hatte er keine Ahnung, wie
lange er schon in der Zelle war. Niemand hatte während dieser Zeit irgendetwas
gebracht oder auch nur nach ihm gesehen.


Hin und wieder hatte er sich
eingebildet, irgendjemand würde vor die Zellentür treten und ihn durch den
kleinen Sichtschlitz beobachten, der in deren Stahl auf Augenhöhe eingelassen
war. Aber das Sicherheitsglas, das den Schlitz ausfüllte, war auf seiner Seite
verspiegelt.


Er lag auf der dünnen Matratze,
in seine dunklen Gedanken versunken. Mit jeder weiteren Minute, die verstrich,
sank seine Hoffnung, rechtzeitig zum Ort der Übergabe zu gelangen, falls diese
nicht schon längst stattgefunden hatte. Wenn er daran dachte, überkam ihn
düsterste Hoffnungslosigkeit. Es war, als sei er verdammt, zuzuwarten, während
Yvette ein zweites Mal ermordet wurde, und dass sie einem Mord zum Opfer
gefallen war, daran konnte es wohl kaum noch einen Zweifel geben. Das Einzige,
was ihm noch ein wenig Genugtuung bereiten konnte, war, dass Grosse als einer
der mutmaßlich Verantwortlichen seine gerechte Strafe erhalten hatte.


Aber Rygor lief frei dort draußen
herum und durfte sich auch noch darüber freuen, Torn endgültig aus dem Weg
geräumt zu haben. Wenn es ihm gefiel, konnte er ihn für immer in diesem Loch
verrotten lassen. Als Leveller hätte Torn einen Anspruch auf ein Verfahren vor
den Clanchefs gehabt, als quasi Geächteter interessierte sein weiteres
Schicksal niemanden. Selbst wenn Rygor eines Tages in seine Zelle kommen würde,
um ihm endgültig auszuschalten, würde kein Hahn danach krähen.


Wieder hatte er das unbestimmte
Gefühl, beobachtet zu werden. Diesmal packte ihn heiße Wut, sodass er von der
Matratze sprang und schreiend gegen die Tür hämmerte, bis die Haut an seinen
Handballen und Knöcheln aufplatzte. Dann sank er erschöpft an der Tür zu Boden
und blieb dort hocken. Nach einer Weile verschwamm das Grau des Betons zu einem
gleichmäßigen Brei, von dem sich nur noch die Matratze und das Stahlklo
abhoben, als befände er sich in einer seltsamen konturlosen Blase. Im grellweißen
Licht der Neonröhre schien das Grau heller und heller zu werden.


Ich sehe mich
um. Der Raum ist klein. Ein winziger, fensterloser Kubus. Völlig weiß. Eine
seltsame Kraft zerrt an uns allen, als würde sich das Ding bewegen. Ich selbst
kann mich nicht rühren. Irgendetwas schließt mich rundherum ein. Aber was? Ich
kann auch den Kopf nicht drehen. An der Wand gegenüber stecken zwei Kerle
jeweils in einer Art großem Kokon, der den ganzen Körper umgibt. Ich kenne die
beiden. Der eine ist Gouverneur Vanderbilt, der andere ist Scooter, mein toter
Assistent. So, wie es sich anfühlt, stecke ich auch in so einem Ding.


»Können Sie
mir sagen, wie alt Sie sind?«


Es ist Saïna,
die Hausmeisterin. Statt ihres Monteuroveralls trägt sie einen weißen
Arztkittel. Sie klebt ein Pflaster auf die Wunde, die die Injektionsspritze in
meiner Armbeuge hinterlassen hat. Was will sie nur von mir? Wer ich bin? Ist
doch klar.


Ich bin …


Ich …


O mein Gott …


Er öffnete die Augen.


Habe ich
wieder geschrien?


Er lag auf dem Boden der Zelle.
Seine Glieder schmerzten. Die Zelle war dunkel. War es Nacht? Hatte man das
Licht überall gelöscht, damit die Häftlinge schlafen konnten? Ihm wurde
bewusst, dass er seit mindestens vierundzwanzig Stunden weder gegessen noch
getrunken hatte. In der Dunkelheit tastete er sich zu dem Waschbecken und
drehte den Hahn auf. Ein dünnes Rinnsal sickerte in das Becken und versiegte
sogleich. Der Abzug der Toilette zeitigte ein ähnliches Ergebnis.
Offensichtlich hatte man alles abgedreht.


Verdursten. War das das
Schicksal, dass Rygor für ihn vorgesehen hatte? Unwillkürlich musste er
schlucken, wollte schlucken, doch es ging nicht, da
war kein Speichel mehr; seine Kehle fühlte sich bereits an wie Sandpapier. Er
kroch hinüber zur Matratze und legte sich darauf. In seiner Vorstellung begann
sich der Raum um ihn herum zu drehen. Er legte eine Hand auf die Wand, um seiner
Fantasie Einhalt zu gebieten, bevor ihm schwindlig wurde.


Ein Kratzen.


Er setzte sich auf, horchte
angestrengt in die Dunkelheit. Doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Hatte
es überhaupt ein Geräusch gegeben? Vielleicht spielte auch sein Gehör allmählich
verrückt. Er versetzte sich selbst eine Ohrfeige, um sich aus der Traumwelt zu
reißen, die die undurchdringliche Finsternis nach einer Weile unweigerlich
erzeugte.


Dann sah er das Licht. Es war
eigentlich kein richtiges Licht. Mehr eine Art Aura oder schwacher Schimmer,
die die Stelle umgab, wo er in der Dunkelheit die Zellentür vermutete. Eine
Weile lang starrte er auf die Erscheinung, in der Erwartung, sie würde sich als
weitere Fantasie entpuppen und von einer Sekunde auf die andere verschwinden, doch
sie blieb. Schließlich verließ er die Matratze und ging darauf zu.


Je näher er der Tür kam, desto
deutlicher wurde das Phänomen. Ein so fahles Leuchten, dass jede andere
Lichtquelle, so schwach sie auch gewesen wäre, es wahrscheinlich gänzlich hätte
verblassen lassen. Aber in der absoluten Dunkelheit war es wie eine Art dunkler
Heiligenschein.


War es irgendetwas an der Tür? Er
tastete den Stahl entlang, konnte aber keine Besonderheit ausmachen. Dann ließ
er die Finger über die wulstige Stahlkante gleiten, die die Tür rundherum
begrenzte, fasste dahinter und …


Die Tür bewegte sich!


Torn hielt den Atem an.


Träume ich
wieder?


Er kniff sich in den Unterarm.
Dann grub er seine Finger vorsichtig in den entstandenen Spalt und zog die Tür
ein wenig weiter auf. Kein Zweifel, sie war offen.


War sie das
schon immer? Unmöglich.


Schließlich konnte er sich noch
an das Geräusch des Schlüssels erinnern, als man sie hinter ihm verriegelt
hatte. Irgendwer musste sie seitdem wieder aufgeschlossen haben.
Wahrscheinlich, während er geschlafen hatte.


Aber warum?


Einen Moment lang dachte er
darüber nach, ob es eine Falle war. Aber obwohl er Rygor jede Gemeinheit zutraute,
gab es keinen Grund, warum er ihn erst zur Flucht verleiten wollte, um ihn dann
zu killen, wo er ihn doch auch einfach in der Zelle töten lassen konnte. Nein.
Es musste irgendjemand anders gewesen sein. Irgendjemand, der in ihm noch einen
Freund sah. Oder einen Verbündeten. Oder ihn schlichtweg für etwas benutzen
wollte. Vielleicht einer von den Levellern.


Die Übergabe kam ihm wieder in
den Sinn, und er beschloss, dass es nicht die Zeit für sinnlose Grübeleien war.
Vorsichtig öffnete er die Tür, bis er die gegenüberliegende Seite des hell
erleuchteten Gangs sehen konnte. Er schob den Kopf gerade soweit nach draußen,
dass er links und rechts in den Korridor spähen konnte.


Nichts. Keine Bewegung. Kein
Geräusch.


Torn schlüpfte durch die
Zellentür und huschte den Gang entlang bis zur Treppe, die nach oben in den Bürotrakt
des Polizeigebäudes führte. Niemand begegnete ihm auf seinem Weg. Nur eine alte
Wanduhr in ebenjenem Flur, von dem auch sein altes Büro abging, tickte stoisch
die Sekunden herunter. Sie zeigte halb elf.
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Torn warf einen Blick
auf das Display des kleinen Navigationssystems, das er bei einem stadtbekannten
Hehler in Turkania für sein letztes Geld erstanden hatte. Er war mit einer
Abweichung von höchstens zehn Metern im Zielgebiet angekommen. Die Stelle hatte
sich als die unterste Etage eines alten, verlassenen Warenhauses entpuppt.
Nachdem er die schlichte Versiegelung der Eingangstür geknackt hatte, war er
durch endlose Reihen leerer Regale geschritten, die nur noch Schutt und Spinnen
beherbergten. Seine Schleimhäute juckten von der staubtrockenen Luft.


Neugierig ließ er den Lichtkegel
seiner Taschenlampe umherwandern. Er hatte die Verkaufsfläche hinter sich
verlassen. Rechts von ihm befand sich eine verrottete Sitzgruppe nebst ein paar
mumifizierten mannshohen Gummibäumen, links war ein kleines ovales Becken
gemauert, vermutlich ein Springbrunnen. Es war voller Schutt. Ein paar Meter
vor sich sah er die Tür eines großen Fahrstuhls.


Zu beiden Seiten des Fahrstuhls
führten alte Rolltreppen zu den oberen Stockwerken. Irgendjemand hatte die
Stufen entfernt und die Treppen dadurch in skelettierte Rutschbahnen
verwandelt. Hoch über Torn hing ein schwerer Radlüster von mindestens zwei
Metern Durchmesser. Beleuchtet musste er einmal recht imposant gewesen sein.


Torn warf einen Blick auf die
Zeitanzeige des Navigationssystems: 22:55. Noch fünf Minuten. Unwahrscheinlich,
dass man ihn hier überraschen könnte; er würde jeden anderen schon von Weitem
kommen hören.


Vorsichtig ging er hinüber zu der
Sitzgruppe, prüfte eines der Polster und ließ sich dann nieder. Links und
rechts neben ihm huschte Ungeziefer davon. Er schaltete seine Lampe aus, um die
Batterien zu schonen.


Guter Ort für
Heimlichkeiten.


Nun blieb ihm nichts als
abzuwarten.


Doch wie würde er erkennen, ob es
sich um sein Kind handelte, das man hier übergeben wollte? Und wie sollte er
die Übergabe verhindern? Mit wie vielen Gegnern würde er es zu tun bekommen?
Würden sie bewaffnet sein? Ihm jedenfalls hatte man all seine Waffen
abgenommen, und das Bargeld, das er sich aus seiner Wohnung geholt hatte, hatte
für Ersatz nicht mehr ausgereicht. Er würde sich also auf seinen
Einfallsreichtum und seine Geschicklichkeit verlassen müssen, beziehungsweise
auf das, was chronische Erschöpfung und Mangelernährung davon übrig gelassen
hatten.


Ein leises Quietschen erregte
seine Aufmerksamkeit.


Er lauschte in die Dunkelheit.


Schritte.


Ein ferner Lichtschimmer bewegte
sich unverkennbar auf ihn zu.


Es war an der Zeit, den
Präsentierteller, auf dem er saß, zu verlassen und sich ein Versteck zu suchen.
Doch die Schritte waren bereits zu nah, um noch unbemerkt die Taschenlampe
einzuschalten. Er steckte sie in seine Beintasche. Dann erhob er sich leise und
versuchte, sich seine Umgebung in Erinnerung zu rufen. Ungefähr fünf Meter vor
ihm sollten die Regalreihen beginnen, die jenen Mittelgang säumten, der direkt
zum Fahrstuhl und zu den Rolltreppen führte. Er schlüpfte aus seinen Schuhen,
nahm sie in die Hand und schlich in jene Richtung, wo er die Regale vermutete.


Mittlerweile war der Lichtkegel
der Taschenlampe des Ankömmlings ebenso deutlich wahrzunehmen wie seine hallenden
Schritte. Torn verfluchte seine eigene Tollkühnheit und das Schneckentempo, in
dem er sich nun mangels Sicht fortbewegen musste, um nicht unversehens gegen
sein Ziel zu prallen. Mit ausgestreckten Armen schlich er Zentimeter um
Zentimeter vor, wie ein Kind beim Blinde-Kuh-Spielen.


Schon sah er den Lichtkegel
wenige Meter neben sich über den Boden gleiten, als seine Fingerspitzen gegen
etwas stießen. Ein Regal. Schnell kauerte er sich dahinter. Eben verhallte der
letzte Schritt des Unbekannten, der offensichtlich stehen geblieben war.
Vorsichtig lugte Torn um die Ecke des Regals. Der Lichtkegel war auf den Boden
gerichtet. Der Kerl, der die Taschenlampe hielt – war es überhaupt ein Kerl? –
war nur als schwache Silhouette zu erkennen. Dann wurde die Lampe ausgeschaltet,
und für ein paar Momente herrschte absolute Finsternis.


Wahrscheinlich
wartet er auf den Empfänger.


Torn machte sich das Warten um
einiges bequemer, indem er sich aus der Hocke in eine sitzende Position
brachte.


Unvermittelt flammte die Lampe wieder
auf und bewegte sich in seine Richtung. Erschreckt hielt er den Atem an.


Verdammt. Er
muss irgendetwas gehört haben.


Torn verharrte bewegungslos und
sprach ein stilles Stoßgebet. Langsam wanderte der Lichtkegel zu dem Regal
herüber, hinter dem er sich verbarg.


Schritte in seine Richtung.


Einer.


Zwei.


Drei.


Stille.


Der Rand des Lichtkegels
verharrte kaum einen halben Meter vor seinen Füßen.


»Hallo?«, schallte es in seinen
Ohren wie Donnerhall.


Torns Herz setzte einen Schlag
aus.


Rygor.


Er hatte es geahnt. Zweifellos
würde er bis an die Zähne bewaffnet sein. Ihm so gegenüberzutreten wäre
Selbstmord. Torn merkte, dass seine Hände zitterten. Er zwang sich zur Ruhe.


»Scheiß Ratten!«, erklang es so
dicht neben ihm, dass er das Gefühl hatte, Rygor hätte direkt in sein Ohr gesprochen.


Der Kegel schwang in eine andere
Richtung. Rygors Schritte entfernten sich wieder. Die Taschenlampe ging aus.
Torns spürte, wie der Adrenalinrausch langsam verebbte.


Wieder war eine Weile Ruhe. Dann
erklang ein Geräusch, mechanisch, so als ob sich etwas Großes in Bewegung gesetzt
hatte. Torn war sich sicher, dass er den Klang kannte.


Es war …


Der Fahrstuhl!


Mit einem letzten lauten Ächzen
kam die Kabine zum Stehen. Scharrend schoben sich die beiden Türhälften
auseinander, und weißes Licht flutete die Etage wie eisiger Feuerschein. Torn
musste blinzeln, erst dann konnte er ins Innere der Fahrstuhlkabine sehen.


Es traf ihn wie ein Schlag in den
Magen.


Er kannte diesen Raum.


Er hatte ihn Dutzende Male
gesehen.


Der weiße Kubus aus seinen
Träumen.


An den Wänden links und rechts
die wohlbekannten Kokons, zwei an jeder Seite.


Der Anblick ließ sein Herz
schneller schlagen.


All das gab es wirklich!


Es war eine Erinnerung, kein
Fantasiegebilde.


Niemand befand sich in der
Kabine. Bis auf die Kokons war er leer.


Beinahe hätte er vor lauter
Staunen vergessen, warum er eigentlich hier war. Doch dann bewegte sich Rygors
Silhouette im Licht. In der linken Hand trug er eine Art Sporttasche. Sie war
offen, und zwei kleine Ärmchen und ein Gesicht lugten daraus hervor. Er reckte
den Hals. War das Kind dunkelhäutig, so wie er selbst? Es erschien ihm so, aber
im weißen Gegenlicht war das schwer zu sagen. Egal. Es gab nur einen Weg, sich
Sicherheit zu verschaffen, und ihm blieben wahrscheinlich nur Sekunden, denn
Rygor hatte die große Aufzugskabine bereits betreten.


Torn schob sich lautlos hoch in
die Hocke und spannte die Muskeln an, um sich auf den kurzen Sprint vorzubereiten,
der ihm bevorstand.


Im günstigsten Fall würde er
Rygor mit einem gezielten Tritt gegen das Bein das Knie brechen und ihn so kampfunfähig
machen, ohne das Kind zu gefährden. Im günstigsten Fall …


Rygor war in der Kabine stehen
geblieben. Sicherlich würden sich die Türen gleich schließen.


Torn sprang auf und …


… prallte gegen einen riesigen
Schatten!


Kurz blitzte im Schein des Lichts
ein Helm auf. Dann klammerte sich eine Pranke um Torns Kehle.


Der Gote.


Er musste ihn verfolgt haben, um
sicherzustellen, dass er sich an die Vereinbarung mit Sputano hielt. Und für
ihn stand mittlerweile offensichtlich fest, dass Torn seinen Boss hintergangen
hatte. Während ihm die Luft abgedrückt wurde, sah Torn, wie sich die Türhälften
des Fahrstuhls zu schließen begannen. Wenn er nicht schnell etwas unternahm,
würde alles umsonst gewesen sein. Mit dem Mut der Verzweiflung rammte er seinem
Widersacher die Faust in die Magengrube. Ein schmerzhaftes Aufstöhnen, und der
Würgegriff lockerte sich.


Rygor in der Aufzugskabine wandte
den Kopf und blickte in ihre Richtung. Schon war von ihm nur noch ein schmaler
Streifen zu sehen. Torn schlug die Hand, die noch um seinem Hals lag, nach
unten und befreite sich endgültig aus dem Griff des Goten, dann sprang er nach
vorn, auf den Aufzug zu.


Hinter ihm versuchte der Gote ihn
wieder zu packen zu bekommen, griff aber daneben. Torn hetzte auf den Aufzug
zu.


Im nächsten Moment schloss sich
der helle Streifen vor ihm und war verschwunden.


Wütend hämmerte Torn gegen die
Tür, doch damit konnte er nichts erreichen. Er tastete die Wände neben der Aufzugstür
ab. Da musste es doch einen Knopf geben, um die Kabine wieder nach unten zu
rufen, aber er fand ihn nicht. Also zog er die Taschenlampe aus seiner Beintasche,
schaltete sie an und suchte in ihrem Lichtkegel erneut die Wand ab, wohl
wissend, dass er damit für seinen Verfolger sichtbar wurde. Warum war der Gote
nicht längst bei ihm?


»Das bringt nichts, Boss!«


Torn gefror das Blut in den
Adern, als er die Stimme hörte. Er fuhr herum – und erstarrte bei dem, was er
im Schein der Taschenlampe zu sehen bekam!


»Ich … ich dachte … Ich hab
geglaubt, du wärst tot«, stammelte er.


»Noch nicht«, antwortete Scooter
grinsend. Ächzend kämpfte er sich auf die Beine. Den Helm hatte er bereits
abgenommen und klemmte ihn sich nun unter den Arm.


»Was … was soll dieser dämliche
Mummenschanz?«, brüllte Torn, verwirrt und zornig zugleich.


»Kein Mummenschanz, Boss«,
berichtigte ihn Scooter. »Das ist keine Verkleidung, sondern meine zweite Identität.«


»Du
bist der Gote?«, stieß Torn fassungslos hervor.


»Ist ’ne hervorragende Tarnung.
Niemand kennt mein Gesicht. Außer Sputano.«


»Aber …« Torn war noch immer
völlig verstört. »Wie kannst du nur für diesen Schlächter arbeiten?«


»Na ja …« Mit einer für ihn
typisch jungenhaften Geste zuckte Scooter mit den Schultern. »Er mag ein etwas
fragwürdiger Charakter sein. Aber er hat mich unter seine Fittiche genommen,
als ich sonst niemanden hatte.«


Seine Worte erinnerten Torn an
seine eigene Vergangenheit, daran, wie Vanderbilt sich seiner angenommen hatte,
als er völlig allein in der Stadt gewesen war. Er konnte dem Jungen kaum einen
Vorwurf machen. Doch da gab es noch ein paar andere Fragen.


»Aber … wenn du für Sputano
arbeitest … Ich meine, wieso … Wieso wurdest du zu … meinem Assistenten?« Misstrauen
schlich sich in seine Gedanken. Misstrauen, das wieder zu kalter Wut wurde.
»Hat Sputano dir das befohlen? Wollte er mich auf diese Weise kontrollieren?«


Scooter antwortete darauf nur
indirekt, indem er sagte: »Ich hab’s getan, weil ich auf diese Weise auf meinen
besten Freund aufpassen konnte, nachdem ich ihn endlich wiedergefunden hatte.«


»Aufpassen? So nennst du das?«,
schrie Torn ihn an. »Scheiße, du hast mich gejagt und an Sputano ausgeliefert!
Der Kerl hätte mich beinahe erdrosselt!«


»Sorry, aber Sputanos Befehlen
muss man Folge leisten. Außerdem wollte er dir nur Angst machen und hätte dich
niemals getötet. Er hat irgendwie einen Narren an dir gefressen.«


»Na, dein Wort in Allahs
Gehörgang«, murrte Torn.


»Du lebst doch noch. Er wollte
dich eben nur ein bisschen erschrecken und unter Druck setzen. Das ist so seine
Art. Er hat vor einer Weile begonnen, die anderen Clans durch Erpressung und
Bestechung zu unterwandern, um die absolute Macht an sich zu reißen. Deswegen
ist er doppelt vorsichtig.«


Torn war noch nicht zufrieden.
»Was meinst du eben damit, du hättest mich wiedergefunden?«


Scooter grinste im Schein der
Taschenlampe. »Oh, wir kennen uns schon viel länger, als du denkst.«


Torn schüttelte den Kopf. Das
alles war doch völlig absurd. Unvermittelt erinnerte er sich wieder an Scooters
ausgebrannten Wohncontainer. »Ich habe wirklich geglaubt, du wärst tot«, sagte
er. »Ich dachte, es wäre meine Schuld, weil ich nicht auf dich aufgepasst habe,
weil wir uns gestritten hatten.« Die Kehle wurde ihm auf einmal eng.


Scooter ging auf ihn zu, blieb
dicht vor ihm stehen und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Das war
bestimmt nicht deine Schuld. Außerdem siehst du ja, es geht mir bestens.«


Wie von selbst legten sich Torns
Arme um Scooter und rissen ihn an sich. Eine Weile lang standen sie nur still
da.


Schließlich löste sich Torn von
ihm und grunzte: »Mann, bleib mir vom Leib, sonst fang ich noch an zu heulen!«


Scooter grinste nur.


»Wie bist du davongekommen?«,
fragte Torn. »Ich dachte, ich hätte deine Leiche gefunden.«


Scooters Grinsen wurde sogar noch
breiter. Er berichtete von seiner Entführung durch Pailey und Bulk und erklärte,
dass das Rohr, an das sie ihn gekettet hatten, ein Wasserrohr gewesen war.
Nachdem er Bulk durch seinen Trick mit der Zigarette in Flammen gesetzt hatte,
hatte er einen Teil des Rohrs aus der Wand gerissen. Er hatte gewusst, dass es
rostig und morsch war und brechen würde, wenn er mit aller Kraft daran zerrte.
Die Decke, in die Bulk ihn gewickelt hatten, hatte sich mit Wasser vollgesogen.
Das hatte ihn vor dem Verbrennen bewahrt und auch die enorme Hitze gemildert.
Dennoch wäre er fast erstickt, wäre nicht ein Teil der Decke heruntergekommen
und hätte ein Loch in die rückwärtige Wand gerissen, durch das er der
Flammenhölle hatte entkommen können. Sein ursprünglicher Plan, in die nasse
Decke gehüllt durch den brennenden Container die Flucht zu ergreifen, hatte
sich bei all dem Feuer und der mörderischen Hitze als unmöglich erwiesen.


Torn lauschte ihm fassungslos.
Scooter hatte wirklich unglaubliches Glück gehabt, dass er bei dieser Sache mit
dem Leben davongekommen war. Die verkohlte Leiche, die er später in den
Überresten des Wohncontainers gefunden hatte, musste die von Bulk gewesen sein.


Doch so froh er über Scooters
wundersame Selbsterrettung auch war, stand noch eine weitere Frage zwischen
ihnen.


»Warum hast du mich daran
gehindert, mir Rygor zu schnappen? Es könnte mein Kind sein, das er gerade in
der Tasche mit sich schleppte. Das Schwein hat Yvette getötet und sehr
wahrscheinlich unser Kind entführt.«


»Ich weiß, Boss. Sputano hat mir
davon erzählt. Vögelchen aus dem St. Niclas haben ihm ins Ohr gezwitschert,
dass dort systematisch Kinder selektiert werden, um sie in die Außenwelt zu
bringen.«


»Wundervoll, dass alle außer mir
schon immer Bescheid wussten«, ätzte Torn. »Nur falls es dir noch nicht aufgefallen
ist: Rygor ist jetzt auf und davon, und ich weiß nicht, wie ich ihn jemals
wieder finden soll!«


»Ich wollte dich nur retten!«


»Besten Dank auch. Nur habe ich
nicht darum gebeten!«


»Ohne Waffen wärst du ihm hilflos
unterlegen gewesen, Boss. Und wenn es dir doch gelungen wäre, ihn irgendwie
auszuschalten, hätten dich seine Leute erwischt, sobald die Kabine an ihrem
Bestimmungsort angekommen wäre.«


Was er da sagte, war schwer von
der Hand zu weisen, aber Torn war keinesfalls besänftigt.


»Und wenn schon!«, sagte er
trotzig.


»Mach dir keine Sorge«, sagte
Scooter. »Rygor ist auf dem Weg auf die andere Seite, raus aus der Stadt und
über die Grenze. Aber ich kann dir einen Weg zeigen, wie auch du dorthin
gelangst.«


»Tatsächlich? Wie denn?«, fragte
Torn ungläubig.


Scooter schmunzelte. »Eigentlich
hast du es sogar schon gesehen. Du hast es nur nicht verstanden.«


»Und der Aufzug?«, wollte Torn
verständnislos wissen.


Scooter wies auf eine kleine
Schalttafel mit Tastenfeld und Kartenschlitz, die neben der Aufzugstür angebracht
war. »Lässt sich nur bedienen, wenn du ’ne entsprechende Magnetstreifenkarte
hast und den Zugangscode kennst. Hast du aber nicht. Ich auch nicht. Also lass
uns jetzt verschwinden. Mir ist es hier zu muffig, und ich habe dir wirklich eine
Menge zu erzählen.«


Torn zögerte.


»Na los …«, forderte ihn Scooter
auf und fügte dann hinzu: »… Boss.«


Er legte Torn den Arm um die
Schultern.


Halb grollend, halb neugierig
ließ sich Torn von ihm mitziehen.


[image: ]
Saïna hörte, wie sich
Antonios Schritte hinter ihr wieder entfernten. Der Hall vervielfältigte das
Geräusch, als würde eine Legion von Antonios hinter ihr laufen. Schließlich
brachen die Schritte ab.


»Geh geradeaus!«, rief er von
irgendwoher.


Dann fiel weit hinter ihr eine
schwere Tür krachend zu. Das Echo verebbte. Eine Weile lauschte sie in die
Stille. Offenbar war sie nun wirklich allein. Beklommenheit ergriff von ihr
Besitz. Zögerlich nahm sie endlich die Augenbinde ab, die Antonio ihr
aufgenötigt hatte.


Direkt vor ihr lag ein großes
Portal. So mächtig, dass sie sich davon wie erschlagen fühlte. Die Tür bestand
aus zwei hohen Holzflügeln mit schwerem Bronzebeschlag. Halb ängstlich, halb
neugierig drehte sie sich um. Ein weiter Saal mit eckigen Säulen gähnte ihr
entgegen. Er sah aus wie ein steinerner Wald. Das Geräusch fallender Tropfen
vermengte sich zu einer geisterhaften Sinfonie.


Sie wandte sich wieder dem Portal
zu. Ein Teil von ihr wollte vor dem wegrennen, was sich dahinter verbergen
mochte. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um den kleinen Trumpf
in ihrer Hosentasche. Sean hatte ihn ihr für alle Fälle
aufgenötigt. In diesem Moment hatte sie sich dazu entschlossen, ihm endlich zu
vertrauen.


Die logische Kehrseite dieses
Entschlusses war allerdings die Folgerung, dass das Böse, dem Lynn und Dutzende
andere zum Opfer gefallen waren, aller Wahrscheinlichkeit nach hinter der Tür
lauerte, die sich direkt vor ihr befand.


Immerhin, sie
versuchte sich zu trösten, werde ich auf diese Weise endlich
die genauen Umstände von Lynns Tod erfahren.


Sie ließ den Gedanken ein wenig
in ihrem Inneren nachhallen, doch es wollte kein Enthusiasmus daraus entstehen.
Im Gespräch mit Sean mochte es sich noch wunderbar vernünftig angehört haben.
In der unwirklichen Atmosphäre des alten Gemäuers aber fragte sie sich ernsthaft,
warum sie es überhaupt so genau wissen musste. Möglicherweise stand sie gerade
kurz davor, den feinen Unterschied zwischen mutig und lebensmüde zu verkennen.
Ihre Angst drohte, die Oberhand zu gewinnen.


Okay, Saïna
Amri, ermahnte sie sich innerlich. Du kannst das!


Alle furchtsamen Gedanken
unterdrückend ergriff sie eine der bronzenen Löwenpranken, aus denen die
Türgriffe der beiden Flügel bestanden, und zog daran.


Nichts tat sich.


Erst als sie sich mit ihrem
ganzen Körpergewicht an die Tür hängte, bewegte sich der Flügel mit lautem Ächzen
und gab Stück für Stück den Blick auf den dahinter liegenden Raum frei.


Sie trat ein, sah sich um. In
einer der vorderen Ecken des Raums befand sich ein hölzerner Paravent, der eine
kleine Garderobe abtrennte, und halb dahinter verborgen saß eine Frau hinter
einem mächtigen alten Schreibtisch mit Computerbildschirm und altmodischer Gegensprechanlage.


Ein weißes, dunkelrot gepunktetes
Kleid umhüllte ihre knochige Gestalt. Sie war blond, schlank und überaus blass.


So blass wie
der Tod.


»Hallo«, sagte Saïna und trat vor
den Schreibtisch.


Die Frau reagierte nicht, sondern
starrte Saïna nur mit weit aufgerissenen Augen an, als wolle sie sie dadurch
bannen. Sie war Saïna geradezu unheimlich. Ein fleischgewordenes Mahnmal
manischen Misstrauens.


»Guten Tag. Ich bin Saïna Amri«,
machte sie einen zweiten Versuch, dann zuckte sie heftig zusammen, denn der
große Türflügel hinter ihr fiel krachend zu.


Wiederum keine Reaktion von der
Frau hinter dem Schreibtisch.


Dann fiel Saïna auf, dass die
Frau sie gar nicht ansah, sondern durch sie hindurchzublicken schien. Ihr Blick
war völlig starr, ihre Augen wirkten wie zwei leblose Glasmurmeln. Sie wirkte
fast wie ein … Wie ein ausgestopftes Tier.


O mein Gott.


Für einen Moment wollte Saïna auf
dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen, dennoch blieb sie wie angewurzelt
stehen. Ihr Magen drohte zu rebellieren, als sie ihren schlimmen Verdacht
bestätigt sah. Die roten Punkte auf dem Kleid der Frau – das war getrocknetes
Blut, das aus unzähligen Wunden aus ihrem Oberkörper gesickert war, und aus
jeder dieser Wunde ragte der Kopf eines riesigen Nagels.


Irgendjemand hatte sie
buchstäblich auf dem Stuhl festgenagelt. Auch ihre Hände, die auf dem Tisch
lagen, waren auf diese grausame Art an das Möbel festgehämmert worden. Saïna
verstand genug von Medizin, um zu wissen, dass sie noch gelebt haben musste,
als man ihr all diese Wunden zugefügt hatte. Auch in ihrem Hinterkopf und im
Nacken befanden sich Nägel, wie Saïna bei genauerem Hinsehen feststellte; sie
hielten den Kopf der Toten aufrecht.


Was für ein
Mensch kann so etwas tun?


Angst sickerte in ihre Glieder
wie ein eisiger Nebel. Das Gefühl der Übelkeit wurde unerträglich.


Ich muss hier
raus! Sofort!


Sie presste die Hand vor den
Mund.


»Oh, wen haben wir denn da?«,
tönte in diesem Moment ein dröhnender Bass.


Der Schock rieselte in heißen
Schauern über ihre Haut. Sie kannte die Stimme. Sie kannte sie nur zu gut. Sie
hatte sie schon einmal gehört, direkt neben ihrem Ohr, während der Mann, dem sie
gehörte, seine Hände um ihren Hals gelegt hatte.


Sie fuhr herum …


Und erstarrte.


»Sie?«, ächzte sie fassungslos.


»Nun ja«, antwortete Gouverneur
Vanderbilt heiter. »Immerhin ist das hier mein Amtssitz, nicht wahr? Wen haben
Sie denn sonst erwartet?«


Saïna war völlig fassungslos.
Ungezählte Male hatte diese Visage von Plakaten väterlich auf sie hinabgelächelt.
Trotz der verkrusteten Blutflecke, die sein halbes Gesicht wie auch große Teile
seiner Kleidung bedeckten, war er eindeutig zu erkennen. Als hätte ein monströses,
blutlüsternes Scheusal sich die körperliche Gestalt des wichtigsten Mannes der
Stadt geliehen.


»Ich möchte Sie in meiner
Residenz herzlich willkommen heißen«, sagte er, breitete die Arme mit den
blutbesudelten Händen aus und trat auf sie zu.


Vor Angst und Ekel würgend wich
Saïna vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ihre Hände
zitterten unkontrolliert.


In der Mitte des Raums blieb er
unvermittelt stehen. »Oh, ich verstehe. Sie sind eine schüchterne junge Dame.
Wahrscheinlich hat Marcia«, er wies hinter sich auf die Leiche der Sekretärin,
»Sie durch ihr unhöfliches Verhalten irritiert. Aber Sie müssen ihr verzeihen,
denn«, er begann zu flüstern und legte dabei die Handfläche an den Mund, als
würde er ihr ein Geheimnis zuraunen, »sie ist ein bisschen … tot.« Unvermittelt
lachte er laut los. »Verstehen Sie?«, prustete er. »Ein bisschen tot! Köstlich,
nicht?«


Völlig
durchgedreht!, schoss es Saïna durch den Kopf. Der
Kerl ist ein krankes Ungeheuer! Und ich bin das nächste Opfer, wenn es mir
nicht gelingt, ihm zu entkommen!


Zeit, dachte
sie verzweifelt. Ich muss Zeit schinden.


»Sie haben all diese Leute in die
Falle gelockt«, sagte sie mit wild klopfendem Herzen und vibrierender Stimme.


Er zog die Augenbrauen zusammen.
»Wie meinen Sie das?« Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. »Oh, Sie meinen
die Nestflüchter. Ja …« Er hob die Hände in einer entschuldigenden Geste.
»Irgendwann sind mir die Angestellten ausgegangen, und ich saß auf dem
Trockenen. Da ist mir die Geschichte vom Ordo Lucis untergekommen, und ich
hatte diese grandiose Idee. Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit? Sie wollen
von ihrem trostlosen Leben hier in dieser Stadt befreit werden, und ich mache
das möglich. Auch wenn ich zugeben muss, dass sich die meisten von ihnen das
wahrscheinlich etwas anders vorstellen. Aber es hat auch noch einen weiteren
Nutzen. Wissen Sie, die dort draußen«, er machte eine vage Geste hinter sich,
»die waren wirklich wütend, als ich damals den echten Gouverneur beseitigt
habe. Aber, wie Sie sehen, haben sie keine Konsequenzen gezogen. Und warum,
glauben Sie, ist das so?« Als Saïna nicht antwortete, zwinkerte er ihr fröhlich
zu. »Ich habe das Flüchtlingsproblem gelöst. Seit es mich gibt, hat es kaum
mehr jemand lebendig über die Grenze geschafft. Ich denke, auf diese Weise habe
ich sie überzeugt, dass meine … äh … wie soll ich sagen?, mein Wirken auch zu
ihrem Nutzen ist.« Stolz wippte er auf den Zehen, fast als erwartete er, von
ihr gelobt zu werden.


Dann hörte er abrupt damit auf.
Das Lächeln auf seinem Gesicht gefror von einer Sekunde zur anderen zu einer
blutüberströmten Schreckensfratze. Saïna dämmerte, dass ihre Stunde gekommen
war.


»Und jetzt meine Liebe, ist es
Zeit, sich um Sie zu kümmern. Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?«


Er trat wieder auf sie zu. Saïna
stand mit dem Rücken zur Wand.


»Ich erkenne deinen Geruch«,
flüsterte er abrupt zum Du übergehend, während er auf sie zu schlurfte. »Wir haben
uns in der Pathologie getroffen. Du bist eine begabte junge Frau, eine der
Hausmeisterinnen des Krankenhauses, nicht wahr? Du könntest Marcias Stelle
einnehmen. Die Arme ist reif für eine Ablösung.«


Er griff in die Innentasche
seines Jacketts und zog einen schweren Hammer hervor, an dessen Kopf verkrustetes
Blut klebte. Kaum mehr als vier Schritte lagen noch zwischen ihnen.


Komm näher,
dachte sie mit dem Mut der Verzweiflung. Noch ein bisschen.
So ist es gut.


Ihre Hand fuhr mit dem
Pfefferspray aus ihrer Jackentasche, und sie verpasste ihm eine volle Ladung.
Mit markerschütterndem Gebrüll zuckte er von ihr zurück und rieb sich die
Augen, die sofort zu tränen begannen.


Saïna verlor keine Sekunde. Sie
schoss in einem weiten Bogen um ihn herum und war mit drei, vier großen Sätzen
bei der Tür. Diesmal wusste sie, wie schwer sich die Türflügel bewegen ließen,
und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Dann schlüpfte sie durch den Spalt
und sprang die kurze Treppe hinab in die Halle.


Wo ist der
verdammte Eingang?


Hinter ihr schrie Vanderbilt, der
gerade die Tür aufriss, irgendetwas Unverständliches.


Direkt vor ihr sah Saïna die
schwere Eisentür, die sie vorhin blind durchschritten hatte. Sie hastete los.


Ein hasserfüllter Chor von
tausend Vanderbilts schrie hinter ihr her.


»ICH WEISS, WO ICH DICH FINDE,
SCHLAMPE! DU ENTKOMMST MIR NICHT!«


Sie warf einen Blick über die
Schulter. Er stand noch immer auf der Treppe, die Handflächen auf die Augen gepresst.
Sie hatte ihn voll erwischt, aber es war nur eine Frage der Zeit, dann würde
die Wirkung des Pfeffersprays abklingen.


Voller Erleichterung erreichte
sie die Eisentür am anderen Ende des Saals. Das Geschrei hinter ihr hatte aufgehört.
Stattdessen waren hastige Schritte zu hören. Sie drückte die Klinke –
unverschlossen! – und atmete auf, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an die
Klinke, zog die schwere Tür auf und schlüpfte hindurch, kaum dass der Spalt
breit genug für sie war. Draußen umfing sie trockene Wärme und das wohlbekannte
Dämmer der unteren Stadtebenen. Ohne irgendeinen Gedanken an die Richtung zu
verlieren, in die sie lief, tauchte sie aufs Geratewohl ins dunkle Gewirr der
Gassen.





Scooter nahm den Helm
ab und blinzelte in die heiße Mittagssonne. Auf diesem Abschnitt des
Brückenbogens war der Asphaltbelag noch immer schwarz und teils sogar aufgeplatzt
von der ungeheueren Hitze, als die zwei Methanolkanister explodiert waren und
Emiliano Sputanos kleine Lynchbande in die Hölle gepustet hatten. Sogar ihre verkohlten
Leichen lagen noch herum; niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie
wegzuschaffen, abgesehen von Emiliano natürlich. Ein bisschen weiter, am Rande
des Bereichs, wo das Feuer gewütet hatte, fand er den Blutfleck, den der Sohn
des Clanchefs hinterlassen hatte, als er zu Boden gefallen war. Das Sonnenlicht
hatte ihn zu einer braunen Masse verbacken. An dieser Stelle hatte ihn die
Kugel erwischt.


Er versuchte sich das Geschehen
wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, doch zuerst war es nur wirrer Reigen.


Komm, streng
dich an. Torn braucht deine Hilfe.


Was genau war geschehen? Emiliano
hatte das Feuerzeug nach dem mit Methanol überschütteten Mädchen geworfen. Dann
hatte der Schuss Emiliano niedergestreckt. Er war auf die Knie gesunken und
nach hintenüber gekippt. Das hieß, die Kugel musste aus jener Richtung gekommen
sein, aus der Scooter und Torn zum Ort des Geschehens gelangt waren. Und das
wiederum deckte sich mit seinem Verdacht.


Denn seit Pailey sich in Scooters
Container verplappert hatte, wusste er, dass ihnen die drei an diesem Tag von
der Grenze her gefolgt waren. Irgendwie musste es ihnen recht zügig gelungen
sein, den zweiten Offroader, den Torn in den Graben gerammt hatte, wieder
flottzumachen. Sie mussten so dicht an ihnen dran gewesen sein, dass sie
mindestens noch die zweite Verbrennung miterlebt hatten. Es lag also nahe
anzunehmen, dass der Kerl, der Emiliano abgeknallt hatte, unter diesen dreien
zu suchen war.


Scooter machte eine halbe
Drehung, um den Teil der Brücke in Augenschein zu nehmen, von dem sie damals gekommen
waren. Zirka hundertfünfzig Meter entfernt rosteten die Lkw-Skelette vor sich
hin, die sie umrundet hatten. Er erinnerte sich zwar nicht daran, sich an jenem
Tag umgedreht zu haben, aber man konnte wohl davon ausgehen, dass die drei
nicht von einem frei einsehbaren Ort aus gehandelt hatten. Sehr wahrscheinlich
hatten sie sich irgendwo bei den Lkws versteckt.


Aus dieser Entfernung aber schied
ein Schuss aus einer Pistole oder einem Revolver aus. Also ein Gewehr. Möglicherweise
ein Präzisionsgewehr. Was wiederum bedeutete, dass es wahrscheinlich aus dem
Liegen abgeschossen worden war.


Scooter schwang sich auf seinen
Gasglider und sauste zu den Lkws. Kaum eine Minute später sprang er vor dem
alten Sattelschlepper, hinter dem sie das erste Verbrennungsopfer überfahren
hatten. Auch hier hatte das Feuer Brandspuren auf dem Asphalt hinterlassen, und
die Leiche lag auch noch da.


Nach Scooters Einschätzung barg
das ausgebrannte Wrack Dutzende Möglichkeiten, einen gezielten Schuss abzugeben,
ohne allzu sichtbar zu sein. Er nahm die unmittelbare Umgebung des
Sattelschleppers in Augenschein, suchte jeden Zentimeter des Asphalts nach
verräterischen Spuren ab, während ihm die Sonne den Nacken verbrannte.


Etwa eine halbe Stunde verging,
ohne dass ihm irgendetwas Brauchbares auffiel.


Verdammt,
wenn ich seine Unschuld nicht noch heute beweisen kann, wird
Sputano mich vielleicht doch noch beauftragen, ihn zu töten!


Selbstverständlich hätte er nie
Hand an seinen alten Freund gelegt, doch da Sputano keinen Ungehorsam duldete,
würde es das Ende ihrer Verbindung bedeuten. Selbst wenn ihn der Clanchef aus
alter Freundschaft am Leben ließ, wäre er ohne Sputanos Autorität im Rücken
nichts weiter als eine der Millionen erbärmlichen Existenzen, die in der Stadt
ihr klägliches Dasein fristeten. Außerdem würde Sputano irgendwen anderes
schicken, um Torn kaltzumachen.


Immerhin, dort, wo er Torn
hingeschafft hatte, konnte ihm Sputano erst einmal nichts anhaben. Aber
irgendwann würde Torn wieder zurückkehren.


Hoffe ich
jedenfalls, dachte Scooter zweifelnd.


Dann schüttelte er den Kopf.
Nein, Torn würde ihn nicht einfach hängen lassen. Nur zu bald würde er wieder
vor Scooter stehen, und dann würde Scooter ihm all das erzählen, an das Torn
sich nicht mehr erinnern konnte. Wie sie sich kennengelernt hatten. Warum man
sie hier eingesperrt hatte.


Aber damit dieser Moment kommen
konnte, musste er den verdammten Beweis finden, dass nicht Torn es war, der für
den Tod von Emiliano Sputano die Verantwortung trug. Er ballte die Hand zur
Faust und hieb sie gegen den ausgeglühten Stahl des Fahrerhauses.


Unwillkürlich glitt sein Blick
nach oben.


Und wenn er …?


Von ahnungsvoller Ungeduld
angespornt lief er um den Sattelschlepper, bis er hinter der Beifahrertür ein
paar Trittstiegen entdeckte, die bis aufs Dach reichten. Ob das vom Feuer
spröde gewordene Metall sein Gewicht aushalten würde? Nun, er musste es
ausprobieren. Sprosse um Sprosse, bei jedem Tritt die Festigkeit testend, zog
er sich an der Wand des Fahrerhauses nach oben, während ihm unter seinem
Pelzharnisch der Schweiß in Strömen über die Haut rann. Es waren Momente wie
dieser, in denen er sich fragte, wie in aller Welt er damals auf der Suche nach
einer guten Tarnung auf diesen Wikingerfummel gekommen war.


Nun ja, jedenfalls hatte ihm die
Tarnung bisher beste Dienste geleistet. Den hünenhaften Goten hätte nie jemand
mit Scooter, dem Assistenten eines Masterlevellers, in Verbindung gebracht. Um
die Täuschung perfekt zu machen, hatte er sogar den Schwächling gespielt.


Ächzend schob er sich schließlich
über den Rand des Dachs. Das Metall knarrte gefährlich unter seinem Gewicht.
Vorsichtig hockte er sich auf alle viere. Sofort fielen ihm die beiden blank
gescheuerten Punkte in der Mitte des vorderen Randes direkt über der Windschutzscheibe
auf. Die Aufsetzpunkte des Zweibeins. Er wusste nun,
dass er an der richtigen Stelle war, aber ein Beweis, den Sputano gelten lassen
würde, war das nicht.


Langsam ließ er seinen Blick über
das Dach schweifen.


Nichts.


War der Kerl schlau genug
gewesen, aufzuräumen, bevor er den Tatort verlassen hatte? Dann sah er das
Loch. Es klaffte ungefähr über dem Beifahrersitz. Er legte sich flach auf den
Bauch und robbte vorsichtig hinüber. Das Metall ächzte zum Gotterbarmen, doch
irgendwie schaffte er es, sich soweit in das Loch zu schieben, dass er von
oben ins Innere des Fahrerhauses blicken konnte. Sein Herz tat einen Sprung,
als ihm irgendetwas aus dem verkohlten Sitz dort unten entgegenglitzerte. Aber
von hier oben aus konnte er nicht genau ausmachen, um was es sich handelte.
Rückwärts schob er sich zurück zu der Leiter und hangelte sich daran nach
unten. Dann stürmte er um die Kabine herum und riss an der Beifahrertür.


Das verzogene Metall ließ sich
nicht bewegen. Also nahm er seine Axt vom Gasglider und benutzte sie als Hebel.
Kreischend öffnete sich die Tür. Scooter zog sich hoch und besah sich den
verbrannten Beifahrersitz.


Dann stieß er einen kleinen
Jubelschrei aus. Eine Geschosshülse, großkalibrig, typisch für Gewehre mit größerer
Reichweite. Scooter lächelte zufrieden.


Nun muss ich
nur noch Sputano herschaffen, damit er sich selbst überzeugen kann,
dachte er, während er die Beifahrertür wieder zudrückte.


Gut gelaunt und pfeifend schwang
er sich auf seinen Gasglider und brauste in Richtung Stadt davon.
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»Du solltest nicht hier
sein«, sagte der Mann, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war und ihr den
Weg versperrte.


Er stand außerhalb des
Lichtkegels der kleinen Deckenlaterne, sodass sie nur seine dunkle Silhouette
sah. Dennoch erkannte sie ihn sofort.


»Antonio!«


»Gut geraten.« Er trat ins Licht.
In seiner Hand blitzte etwas Langes, Metallisches. Eine Machete.


Saïna musste schlucken. Das Ding
sah gemeingefährlich aus. »Hab deine Stimme erkannt«, sagte sie in der Hoffnung,
dass er ihr ihre Furcht nicht anhörte.


»Tatsächlich?«


»Hat so was Kriecherisches.«


»Sagte das Kaninchen zur
Schlange.«


Sie maßen einander mit Blicken.
Saïna sah keine Chance, in der schmalen Gasse an ihm vorbeizukommen. Und nach
hinten? Dort musste sich irgendwo der Gouverneur aufhalten, der sie sicherlich
verfolgen würde. Wahrscheinlich stand Antonio nur deswegen vor ihr, um sie
solange aufzuhalten, bis dieser mordende Irre sie eingeholt hatte. Ja, so
musste es sein. Das hieß, dass jede verstrichene Sekunde sie dem Abgrund näher
brachte. Sie musste sich irgendwas einfallen lassen.


»Und was bekommst du für deine
Lieferungen? Dreißig Silberlinge?«, fragte sie, während sie möglichst unauffällig
die Umgebung in Augenschein nahm.


Er lachte. »Fand ich schon immer
zu wenig. Nein, ich bekomm etwas viel Besseres.«


»Was Besseres? Lass mich raten.
Er hat dir den Posten des Sekretärs angeboten.«


Wieder brach er in Gelächter aus.


Saïna nutzte die Ablenkung, um
die Tür auf halbem Wege rechts vor ihr genauer zu inspizieren. Marode, wie sie
aussah, mussten die Räume dahinter unbewohnt sein. Wenn sie Glück hatte, war
die Tür nicht verrammelt.


»Du hast wirklich einen feinen
Sinn für Humor«, fuhr Antonio fort. »Schade, dass du kaum noch weitere
Gelegenheit haben wirst, ihn unter Beweis zu stellen. Nein, im Ernst:
Vanderbilt wird mich nach draußen bringen; das ist meine Belohnung.«


»Ah, genau wie Lynn und all die anderen.
Na, herzlichen Glückwunsch.«


»Nein, wirklich«, beharrte er.
»Er hat mir einen Beschützer gegeben.«


Für einen Moment keimte Saïnas
Neugier auf und ließ sie die drohende Gefahr vergessen. »Einen Beschützer? Was
meinst du?«


»Warte, ich zeig’s dir.« Er
kramte in seiner Jackentasche und zog schließlich einen kleinen Gegenstand
heraus, den er auf der ausgestreckten Hand ins Licht hielt.


Ein Nazar.


»Das soll der Beschützer sein?«,
fragte Saïna, die sich an ihr Gespräch mit Radu erinnerte. Offenbar war an
Radus Vermutung etwas dran.


»Ja. Es bringt dich wohlbehalten
durch die Grenzanlagen in die andere Welt.« Sein Gesicht strahlte geradezu
vor Verzückung, und Saïna fragte sich, ob der Mann noch irrer war als sein
psychopathischer Mentor.


»Meine Freundin Lynn hatte auch
so ein Ding bei sich, als man ihren zerfetzten Körper im Minenfeld fand.«


»Offenbar wusste sie nicht, wie
man ihn benutzt«, sagte Antonio in einem Tonfall, als würde er zu einem dummen,
kleinen Kind sprechen. »Das war sein Trick. So hat er die Leute dazu bekommen,
freiwillig in das Minenfeld zu gehen. Weißt du, er sagt, er steht darauf, wenn
sie in die Luft fliegen, ihren Gesichtsausdruck, wenn sie merken, dass es aus
ist. Verstehst du?«


»Mhm. Klingt wirklich
herzerwärmend. Und woher weißt du, dass er mit dir nicht dasselbe vorhat?«


Er grinste, als hätte er nur auf
diese Frage gewartet. »Ich hab den Alten in der Hand. Hab ihn beobachtet, seit
er hier aufgetaucht ist. Hab gesehen, was er mit seinem Vorgänger und dessen
Leuten angestellt hat. Hab gleich gemerkt, was für’n kranker Typ er ist. Würde
den Clanchefs nicht gefallen. Und«, fügte er im Verschwörerton hinzu, »denen da
draußen auch nicht. Die mögen kein Aufsehen.«


»Na und?«, warf Saïna ein, die
sich wieder an die Tür erinnert hatte.


»Na ja, eines Tages bin ich zu
ihm. Erst wollt er mich killen wie all die anderen. Aber ich hab ihm meine Idee
erklärt, wie ich ihm eine Menge mehr Opfer besorgen kann. Wie
denn?, hat er mich gefragt. Da hab ich ihm vom Ordo Lucis erzählt und
dass alle, deren Erinnerung wiederkehrt, über die Grenze wollen. Hab gesagt,
wir könnten ja so tun, als ob wir der Ordo Lucis wären. Hat ihm sehr gefallen.«
Er grinste zufrieden.


Saïna hatte das Geplänkel satt.
Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Gouverneur würde hinter ihr auftauchen.
Sie hatte keine Ahnung, was genau hinter der Tür war, aber die Wohnungen auf
dieser Ebene hatten häufig einen Hinterausgang. Außerdem schien es ihre einzige
Chance zu sein. Aber sie musste schneller sein als die verdammte Machete.


Zeit für die älteste aller
Finten.


»Tja, schade, dass wir unser
Gespräch jetzt abbrechen müssen.«


Antonio zog die Augenbrauen
zusammen. »Wieso?«, fragte er misstrauisch.


»Wegen des Kerls hinter dir, der
dir schon die ganze Zeit über so aufmerksam zuhört.«


Antonio fuhr herum.


Saïna wusste, dass sie keine
Sekunde zu verlieren hatte. Sie stürmte zur Tür, stieß sie auf, und sie schwang
in die dahinter liegende Dunkelheit. Saïna sprang hindurch und warf die Tür
wieder zu.


Wo ist der
verdammte Riegel? Gibt es überhaupt einen?


Sie tastete verzweifelt über das
morsche Türblatt. Endlich fand sie den vertrauten Hebel, mit dem hier jede
zweite Wohnung von innen verschlossen werden konnte. Kein echtes Hindernis,
aber es würde ihn eine Weile aufzuhalten, während sie nach dem Hinterausgang
suchte. Mittlerweile bearbeitete Antonio die Tür von außen mit der Faust. Das
morsche Holz ächzte und zitterte unter seinen Schlägen.


Über altes Gerümpel stolpernd
eilte Saïna zur gegenüberliegenden Seite des Raums. Sie knipste ihr Feuerzeug an.
Im flackernden Schein der kleinen Flamme sah sie tatsächlich die Umrisse einer
Tür, direkt vor ihr. Erleichtert löschte sie die Flamme und riss die Tür auf.
Schon wollte sie hindurchstürmen, als ein seltsamer Luftzug sie in letzter
Sekunde zurückprallen ließ. Abermals ließ sie das Feuerzeug aufschnappen. Auf
der anderen Seite der Schwelle gähnte ihr ein schwarzer Schlund entgegen.


Verdammt, es
ist ein Void!


Im Feuerschein war nicht einmal
die gegenüberliegende Wand zu sehen. Zwecklos.


Entmutigt trat sie zurück in die
Wohnung. Der kleine Raum hatte keine weiteren Türen. Dann fiel ihr auf, dass es
draußen vor der Haupttür verdächtig still geworden war. Wo war Antonio? Hatte
er vielleicht aufgegeben?


Sie ging zurück zur Eingangstür
und blieb unschlüssig davor stehen. Durch einen Spalt am unteren Ende fiel etwas
Licht von der Gasse herein. Es war kein Schatten zu sehen, der darauf schließen
ließ, dass irgendjemand direkt davor stand.


Saïna wog das Risiko ab, was
geschehen würde, wenn sie die Tür wieder öffnete. Schlimmstenfalls würde er
sich sofort mit der Machete auf sie stürzen. Aber wie lange sollte sie hier
drinnen ausharren? Bis irgendwann der Gouverneur auftauchte?


Sie nahm all ihren Mut zusammen,
zog den Riegel zurück und drückte die Tür vorsichtig auf.


Nein, sie wollte
es, aber sie schaffte es nicht.


Blockiert.


Verzweifelt rüttelte sie an der
Tür, doch sie ließ sich nicht mehr bewegen.


»Möchte das Vögelchen aus seinem
Käfig?«


Saïnas Herz schien einen Schlag
zu überspringen. Antonios Stimme. Er musste die ganze Zeit seitlich von der Tür
gestanden haben.


»Dein Trick hatte einen
Riesenbart. Dachtest du wirklich, ich lasse mich so einfach reinlegen?«, höhnte
er.


Wütend trat Saïna gegen die Tür.


»Hey, hey. Nicht so wild da
drinnen, kleine Lady.«


»Okay«, brüllte sie. »Und was
kommt jetzt? Lass mich raten! Wir warten solange, bis dein Herr und Meister
eintrifft.«


Antonio brach in schallendes
Gelächter aus. »Ich glaube, der hat andere Pläne. Ich soll dich hier nur ein
bisschen beschäftigen, damit du ihn nicht störst. Also, danke für deine
freundliche Kooperation. Und jetzt – gehab dich wohl!«


Saïna hörte, wie sich seine
Schritte entfernten und schließlich verklangen.


Mich
beschäftigen? Aber warum?


Die Erkenntnis fuhr ihr ins Herz
wie kalter Stahl.


Poosah!


[image: ]
Torn stand vor dem
Zaun. Einfacher Stacheldraht auf etwa einem Fuß hohen, verwitterten
Eisenstäben. Auf der anderen Seite lag das Minenfeld, dahinter befand sich ein
weiterer, jedoch höherer Zaun, an dessen Pfosten die Streuschussanlagen
angebracht waren, dann folgte die Blendmauer.


Hier an der Grenze hatte alles
begonnen.


Torn atmete tief durch, schloss
seine Faust fester um das kleine Amulett in seiner Tasche …


Und überstieg den Außenzaun.


Schon stand er mit beiden Füßen
im Minenfeld.


Es war nicht das erste Mal, aber
bisher hatte er immer einen Metalldetektor bei sich gehabt, nicht diesen seltsamen
kleinen Stein, der wirkte, als entstammte er der Hexenküche eines
durchgeknallten mittelalterlichen Alchimisten. Fast war ihm, als wäre die Ebene
vor ihm voller dunkler Geschöpfe, unsichtbar unter Sand und kleinen Steinen
verborgen wie jene Meeresfische, die ihren Opfern im Flachwasser mit einem
Giftstachel auflauerten.


Das ist unser
Revier, also verschwinde, bevor wir dich in deine Einzelteile zerlegen!,
schienen ihm die dunklen Geschöpfe zuzuraunen.


Er schüttelte sich die düsteren
Gedanken aus dem Kopf.


So hat es
keinen Zweck, sagte er sich. Du musst dich
entscheiden. Entweder vertraust du diesem Ding in deiner Hand, oder du gehst
zurück in die Stadt und lässt dich von Rygor abknallen.


Er legte die flache Hand über die
Augen, um sie vor der Sonne zu schirmen, und schätzte die Entfernung bis zum
zweiten Zaun. Wie viel mochte es sein? Fünfundzwanzig Meter? Dreißig
vielleicht? Eigentlich ein Katzensprung. Nur ein paar Schritte, und man war
durch. Oder …


Er zog die Faust aus der
Jackentasche, öffnete sie und betrachtete das kleine blaue Amulett, als könnte
es ihn irgendwie beruhigen. Dann steckte er es wieder zurück, peilte einen
Zielpunkt auf der anderen Seite des Minenfelds an, schloss die Augen …


Und ging los.


Erster Schritt.


Trocken knirschten Sand und
kleine Steinchen unter seinen Stiefelsohlen.


Zweiter Schritt.


Der Wind, warm und trocken, wurde
ein wenig stärker und brauste in seinen Ohren.


Dritter Schritt.


Schon fragte er sich, ob er die
Richtung hielt oder etwa einen Bogen lief, aber irgendein verrückter Aberglaube
hielt ihn davon ab, die Augen zu öffnen.


Die dunklen
Geschöpfe unter dem Sand … Wenn ich sie nicht sehe, können sie mich auch nicht
sehen …


Ist schon komisch,
dachte er, woran sich der menschliche Geist in seiner
Todesangst festklammert.


Vierter Schritt.


Etwa ein Viertel der Strecke
mochte hinter ihm liegen. Er würde einfach weitergehen, bis er gegen den Zaun
lief. Der Gedanke ließ ihn kichern. Wenn mich bis dahin die
Minen nicht erledigt haben, vollbringt das eine Schrotladung aus einer der
Selbstschussanlagen …


Fünfter Schritt.


Klick!


Vor Entsetzen riss Torn die Augen
auf. Das Flechtenbüschel neben seinem rechten Fuß kam ihm unangenehm bekannt
vor.


Erschrocken machte er einen Satz
zurück.


Böser Fehler!,
schoss es ihm gleichzeitig durch den Kopf …
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Saïna rieb sich die
schmerzende Schulter. Es hatte keinen Zweck. Sie konnte die Tür nicht
auframmen. Irgendwie hatte Antonio sie von außen fest verkeilt. Ihr blieb nur
eine Möglichkeit: der Void.


Sie schnippte ihr Feuerzeug an,
begab sich zur hinteren Tür und leuchtete in die Dunkelheit hinaus. Wie schon
zuvor reichte der Lichtschein nicht zur anderen Seite, links und rechts von ihr
befand sich nichts als glatte Wand, und unten erstreckte sich der Void in einen
Schacht ungewisser Tiefe. Sie hob das Feuerzeug über den Kopf und hielt sich
mit der linken Hand am Türrahmen fest, während sie sich weiter hinausbeugte.
Drei Meter über ihr zeichneten sich im Schein des Feuers schwach die Umrisse
einer weiteren Tür ab.


Wundervoll.
Wie soll ich da jemals hinkommen? Selbst, wenn ich ein Klettergenie wäre,
einhändig oder im Dunkeln hätte ich keine Chance.


Dann fiel ihr der Haken an der
Wand über der anderen Tür auf. Wahrscheinlich war früher ein Flaschenzug daran
befestigt gewesen. Sie brauchte ein Seil oder etwas in der Art.


Sie ging zurück in die Wohnung
und durchwühlte fieberhaft das Gerümpel, in einer Hand das brennende Feuerzeug,
doch sie fand nichts, das sich für ihr Vorhaben verwenden ließ. Mutlos hob sie
das Feuerzeug und leuchtete die Wände ab. An einer entdeckte sie auf Brusthöhe
eine Art eingelassenes Schränkchen. Sie stieg über ein paar Trümmerteile und
zerrte die kleine Holztür auf. Drinnen lagen in einem kleinen Regal mehrere
Lagen ordentlich gefalteter Leintücher.


Das ist es!,
jubelte sie innerlich.


Vage erinnerte sie sich, in
irgendeinem Buch über die Flucht aus einem Gefängnis gelesen zu haben, wie die
Häftlinge ihre Bettwäsche aneinander geknotet hatten, um daran über die
Gefängnismauer zu klettern. Sie steckte das Feuerzeug in ihre Tasche, griff
sich blind ein Tuch und schlug es auseinander. Der Stoff schien einigermaßen
intakt zu sein. Im Dunkeln knotete sie mehrere der Tücher zusammen, bis die
Tücher eine ausreichende Länge ergaben.


Aber wie
bekomme ich das Ding um den Haken?


Mit dem Feuerzeug begab sie sich
auf die Suche nach irgendetwas zum Beschweren, dass sie an das Ende ihres
provisorischen Seils binden konnte. Schließlich entschied sie sich für eine
rostige alte Pfanne aus massivem Gusseisen, die sie unter einem Geröllhaufen
entdeckt hatte.


Wieder im Dunkeln knotete sie die
Pfanne in eine Art Beutel, den sie aus dem Tuch am Ende des »Seils« geformt
hatte. Dann begab sie sich erneut zu der Hintertür, hielt das brennende
Feuerzeug über ihren Kopf und suchte den Haken. Sie betrachtete ihn eine Weile,
schätzte die Entfernung ab und die Richtung, in die sie werfen musste.
Schließlich machte sie das Feuerzeug aus. Es half nichts. Sie würde blind
werfen müssen, da sie eine Hand brauchte, um sich am Türrahmen gegen einen
Sturz abzusichern.


Vorsichtig schwang sie die Pfanne
hin und her, bis sie genug Schwung zu haben glaubte, dann schleuderte Saïna sie
nach oben. Im Dunkeln hörte sie über sich ein Poltern, im nächsten Moment
krachte es direkt neben ihr; die Pfanne war zurückgefallen, gegen die Wand
neben der Tür geschlagen und fiel weiter in den Schacht, bis das Tuchseil sie
abfing. Langsam holte sie die Pfanne wieder ein. Dann machte sie das Feuerzeug
wieder an, um erneut die Richtung zu bestimmen.


Konzentrier
dich, Baby!, ermahnte sie sich lautlos und unternahm einen zweiten
Versuch.


Diesmal schlug die Pfanne
irgendwo über ihr gegen die Wand. Doch dann war nichts mehr zu hören. Hatte sie
es geschafft? Vorsichtig zog sie an den Tüchern. Sie spürte einen leichten
Widerstand, der dann aber nachgab.


Mist!
Sie wollte noch den Kopf einziehen, doch es war zu spät, die Pfanne knallte ihr
gegen die Stirn.


Der Schmerz in ihrem Kopf
explodierte. Sie spürte, wie ihr das Bewusstsein zu schwinden drohte, dann
einen plötzlichen Ruck an ihrer rechten Hand, um die sie das andere Ende der
Tücher geschlungen hatte. Die Finger ihrer Linken rutschten vom Türrahmen. Für
Sekundenbruchteile hing sie zwischen Himmel und Erde.


Dann – fiel sie ins Leere …
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Ich
lebe immer noch. Wie viele Sekunden mögen vergangen sein? Zwei? Zwanzig?
Zweihundert?


Torn schloss die Augen und
öffnete sie wieder. Die Welt war noch da. Sonnenhitze in seinem Nacken. Der
Wind zerrte an dem kleinen Flechtenbüschel. Er bückte sich, zupfte einen der
blassgrünen Triebe heraus, zerrieb ihn zwischen den Fingern und schnüffelte
daran.


»Riecht nach nichts«, sagte er
laut.


Dann konnte er das Lachen nicht
mehr zurückhalten. Es sprudelte aus ihm heraus wie Wasser aus einer Quelle. Er
fiel auf den Rücken und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Schließlich fielen
ihm die Geier auf, die über ihm kreisten. Er formte mit den Händen einen
Trichter vor seinem Mund. »Jetzt noch nicht, Jungs!«


Er stand auf und öffnete die
Hand, in der er das kleine Schmuckstück hielt. Das
sollte sein Leben gerettet haben? Offensichtlich war es so. Scooter hatte
behauptet, das Ding, das er bei Lynn gefunden hatte, sei eine Fälschung
gewesen. Er hatte ihm dann ein richtiges gegeben.
Scooter konnte ihm weder über Herkunft noch Technik dieser Dinger irgendetwas
sagen. Hatte sie vor Jahren bei irgendeinem Scharlatan von Voodoopriester in
Nowaja Rossija gekauft. Der hatte ihm die Geschichte vom Grenzübertritt
erzählt. Scooter hatte nie daran geglaubt, bis er eines Tages beim Demontieren
einer Mine einen Fehler gemacht hatte, der eigentlich tödlich für ihn hätte enden
müssen. Aber nichts war passiert. Das Nazar hatte irgendetwas in der Mine
blockiert. Was immer das Ding war, es übertraf alles, was Torn in der Stadt je
gesehen hatte. Wenn es überhaupt aus der Stadt stammte und nicht woanders her.


Woanders …


Er küsste das Nazar, stopfte es
in seine Hosentasche und marschierte los. Mit jedem Schritt fühlte er sich
freier und leichter.


Schließlich hatte er das Minenfeld
durchquert und stand am zweiten Zaun. Etwa zwei Meter hoch. Nicht unüberwindlich,
wenn man von den kleinen Drähten absah, die mit ein paar Zentimeter Abstand
längs des Stacheldrahts verliefen. Die Spanndrähte der Selbstschussanlage. Nur
zehn Meter neben ihm glotzte ihn der Trichter an, aus dem die Treibladung eine
kegelförmige Splittersäule ausspucken würde, die noch im Umkreis von zwanzig
Meter tödliche Verletzungen verursachte.


Torn grinste. Er klopfte auf
seine Hosentasche, nahm dann einen der feinen Drähte und zog daran.


Nichts.


Das Lachen wollte erneut in ihm
hochglucksen, aber diesmal hielt er es zurück.


»Nichts für ungut, Großmaul«,
sagte er zu dem Trichter und sprang an den Zaun.


Zwei Minuten später stand er auf
der anderen Seite. Zehn Meter vor ihm das letzte Hindernis: die Blendmauer.
Zwei Mannslängen hoch. Glatt, weiß und leicht zu ihm geneigt. Keine Chance für
eine Kletterpartie. Er war ehrlich gespannt, wie ihn das Amulett diesmal
beglücken würde. Nun ja, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


Mit festen Schritten näherte er
sich der Betonwand. Schließlich stand er so dicht vor der Mauer, dass sie sein
Blickfeld völlig ausfüllte. Kurz dachte er an den Inhalt des Rucksacks, den
Scooter ihm mitgegeben hatte. Aber der würde ihm an diesen glatten Betonplatten
nichts nutzen.


»Sesam öffne dich!«, murmelte er
leise.


Nichts passierte.


»Hm.«


Er zog das Nazar aus der Tasche
und berührte damit den rauen Beton.


Neben ihm knirschte es. Ungläubig
wandte Torn den Blick nach links, wo das Geräusch aufgeklungen war. Von seinem
Standpunkt aus konnte er nichts erkennen. Er trat ein paar Schritte zurück. Der
Anblick machte ihn fassungslos.


Etwa zehn Schritte links von ihm
klaffte ein mannsgroßer, rechteckiger Durchgang in der Mauer.


Es ist eine
gottverdammte Tür! Das Ding hat Türen!


Aufgeregt legte Torn die zehn
Meter im Laufschritt zurück. Kurz vor dem Durchgang stoppte er seinen Lauf.


Nein, nicht
auf diese Art.


Irgendwie fühlte es sich falsch
an, einfach so hindurchzugehen. Er stellte sich wieder direkt an die Mauer und
schätzte die Entfernung. Dann schloss er die Augen und tastete sich vorwärts.
Sein Herz schlug ihm bis in den Hals. Schließlich riss die Mauer ab, und seine
Hand glitt in leere Luft. Vorsichtig tastete er sich um den Rand des Durchlasses,
bis er die Mauer in seinem Rücken wusste.


Dann öffnete er die Augen.


Eine neue Welt lag vor ihm.






Die Offlands
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Saïna rang um Luft. Ihr
Rücken fühlte sich an, als wäre sie von einem Zug gerammt worden. Sie konnte
kaum glauben, dass sie noch am Leben war. Wie tief sie genau gestürzt war,
wusste sie nicht, aber der Void war offensichtlich nicht der Abgrund, für den
sie ihn gehalten hatte. Trotzdem hatte sie sich beim Aufprall mindestens ein
paar Rippen geprellt.


Vorsichtig betastete sie ihren
Körper und holte erneut tief Luft. Atmen war definitiv schmerzhaft, aber es fühlte
sich nicht an, als ob irgendetwas gebrochen wäre. Ächzend kämpfte sie sich
hoch.


Poosah,
dachte sie. Ich muss hier raus. Jetzt.


Ihre Finger fanden den Weg in
ihre Jackentasche.


Gott sei Dank,
das Feuerzeug.


Sie zog den Daumen über das
Rädchen und schnippte das Feuerzeug an. Im flackernden Licht erkannte sie, dass
der Boden des Voids glatt und eben war. Sie sandte ein kurzes Stoßgebet an
ihren Schutzengel. Wäre der Schacht zugemüllt gewesen wie die meisten anderen
Voids, wäre sie womöglich von irgendeinem Stück Gerümpel aufgespießt worden.
Sie ging zu der Wand und stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als sie das
große Loch sah, das darin klaffte.


Eine quälend lange halbe Stunde später
hastete sie mit bangem Herzen die Gasse entlang, die sie zu Radu führen würde.
In deren Obhut hatte sie Poosah wie immer abgegeben. In der Ferne verkündete
ein Lichtschein bereits den Eingang des Krämerladens, neben dem die Wohnung
ihrer Freundin lag. Alles wirkte recht friedlich. Während sie die letzten Meter
überwand, murmelte sie eine stille Fürbitte.
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Radu warf das
durchnässte Handtuch in die Ecke und trocknete die letzte Terrine an ihrer
Schürze ab. Hinter ihr kreischte Poosah empörten Protest.


»Kinder!«, rief Radu mit
mahnender Stimme. »Seid nicht so wild, bitte, sonst krieg ich wieder Ärger mit
den Nachbarn!«


»Hank will mir die Murmeln nicht
geben, die ich gewonnen habe!«, schimpfte Poosah und zerrte an den Händen des
Jungen.


Radu seufzte tief. Dann griff sie
in ein Regal und zog einen Glastopf hervor. »Sieh mal, Schätzchen, hier sind
noch viel mehr davon.«


Poosah starrte das Glas
unschlüssig an. Dann streckte sie Hände danach aus.


»Gib her!«, sagte sie mürrisch.


»Wie heißt das Zauberwort?«


Poosahs Mund verzog sich zu einem
Grinsen. »Zackzack!«, sagte sie feixend.


»Schätzchen«, sagte Radu in
gespielter Empörung. »Ich weiß wirklich nicht, woher du …«


Ein lautes Klopfen an der Tür
ließ sie im Satz innehalten. Gedankenverloren stellte sie das Glas auf den
Tisch. Auch Hank und Poosah starrten gespannt auf die Tür. Radu band sich die
Schürze ab, hängte sie über einen Stuhl und ging zur Tür. »Saïna, bist du das?«


Niemand antwortete.


Dafür wurde wieder gegen die Tür
geklopft. Laut und energisch.


Radu drehte sich mit fragendem
Blick zu Poosah um. Das kleine Mädchen zuckte mit den Schultern.


Unwirsch schüttelte Radu den
Kopf, wandte sich wieder der Tür zu und zog den Riegel zurück.
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Voll böser Vorahnung
stieß Saïna die Tür zu Radus Wohnung auf. Quälend langsam schwang das Türblatt
zur Seite und gab den Blick auf die Wohnung frei.


Alles schien normal. Die
Korblampe an der Decke tauchte die Wohnung in ein warmes gelbes Licht. Auf dem
Herd dampfte noch ein Wasserkessel vor sich hin. Wenn es nur nicht so ungewöhnlich
ruhig gewesen wäre. Wo waren …


Dann fiel Saïnas Blick auf den
Esstisch.


»Radu!«, entfuhr es ihr, bevor
sie sich vor Entsetzen über die grauenhafte Szene, die sich ihr bot, die Hände
auf den Mund presste.


Ein unbedarfter Gast hätte auf
den ersten Blick denken mögen, Radu und ihr kleiner Sohn wären beide am Tisch
in einen plötzlichen Schlaf gefallen. Doch die grausam riesigen Nägel, die ihre
Hände auf der Tischplatte fixierten, zerstörten den friedlichen Eindruck. Saïna
kämpfte Abscheu und Panik nieder und versuchte, einen klaren Gedanken zu
fassen.


Vielleicht
leben sie noch …


Sie zwang sich zum Tisch zu
gehen, nur um zu sehen, dass die grässlichen Nägel auch aus den Armen bis hoch
zu den Schultern ragten. Das Blut aus den zahlreichen Wunden hatte die
Tischplatte zwischen den Armen rot gefärbt, und unter dem Tisch hatte sich eine
riesige Lache gebildet.


Saïna legte von hinten zwei
Finger auf Radus Halsschlagader, wie sie es so oft bei den Schwestern im Krankenhaus
gesehen hatte, und suchte nach dem Puls. Aber da war nichts. Dann trat sie,
ohne genauer hinzusehen, um die Leiche ihrer Freundin herum und tat dasselbe
bei dem kleinen Hank. Während der Körper ihrer Freundin noch von lebendiger
Wärme erfüllt zu sein schien, erkaltete die Haut des Jungen bereits. Ungewollt
fiel ihr Blick auf seine Füße, die noch gar nicht den Boden berührten. Sie
waren an den Stuhlbeinen festgenagelt.


Es war zu viel. Sie brach neben
dem Tisch zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


Es war, als ob ihr jemand den
letzten Rest Kraft aus dem Körper gesaugt hätte. Fast wünschte sie sich, Vanderbilt
möge zurückkehren und auch sie töten.


Erst Lynn und
jetzt die beiden. Es ist meine Schuld. Ich hätte die Gefahr erkennen müssen.
Aber ich musste ja um jeden Preis meine Neugier befriedigen.
Nun haben Poosah und ich niemanden mehr …


Poosah …!


Der Gedanke an das Mädchen
scheuchte die Verzagtheit aus ihren Knochen. Wo war die Kleine? Saïna sprang
auf und sah sich in der Wohnung um. Nirgends eine Spur von ihr.


Dann erblickte sie die Buchstaben
an der Wand neben der Eingangstür. Sie wirkten wie ein riesiges Menetekel,
geschrieben in Blut.


Danke
für die neue Sekretärin, auch wenn sie noch ein bisschen jung ist.


Gruß,
C. V.




»Du perverses
Schwein!«, brüllte Saïna.


Aber was bedeutete das? Lebte
Poosah noch? Jedenfalls hatte er sie nicht gleich an Ort und Stelle getötet.
Wenn er erst seinen Spaß mit ihr haben wollte, war die Kleine vielleicht noch
zu retten. Auch war die grausame Botschaft ein Hinweis. Zwischen den Zeilen
sagte sie deutlich: Wir sind im Gouverneurspalast. Es
war mehr als das. Es war eine direkt an Saïna gerichtete Aufforderung, ihnen
zu folgen. Es war eine Falle, das war klar, nur hatte sie keine Wahl. Sie
musste zurück in den Palast.


Mit schnellen Schritten eilte sie
auf die Tür zu, als ihr Blick wieder auf Radu und Hank fielen.


Nein, ich kann
sie hier nicht so zurücklassen wie … wie ein paar blutige Puppen.


Sie ging zu Radus Wäscheschrank,
riss zwei große Laken heraus und breitete sie über die beiden Körper. Dann
löschte sie das Licht und verließ, ohne noch einmal hinter sich zu blicken, die
Wohnung.


Bei dem Gedanken, sich wieder in
den Machtbereich dieses Verrückten zu begeben, lief es ihr kalt den Rücken
hinunter. Sie wünschte, sie hätte die Zeit, sich irgendwie für die Begegnung zu
wappnen, irgendwen um Hilfe zu bitten, doch an wen konnte sie sich wenden? Ihr
Feind war ausgerechnet Vanderbilt, der Gouverneur der Stadt. Wer würde schon
bereit sein, sich gegen ihn zu stellen?
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Torn warf einen Blick
zurück.


Die Blendmauer war nur mehr ein
helles Band in der Ferne. Für viele Jahre war sie die äußerste Grenze seiner
Existenz gewesen. Dahinter hatte die Hölle gelegen, so hatte es geheißen, eine
Hölle aus Hitze, Dürre und Myriaden von lebenden Hungerleichen. Nun war er
genau dorthin gelangt, und es hatte so gar nichts Höllisches. Im Gegenteil, das
Gefühl einer maßlosen Weite, das ihm in all den Jahren in permanenter
drangvoller Enge fast verloren gegangen war, erfüllte ihn mit unerwarteter Euphorie.
Mit jedem Schritt, den er tat, ließ er auch die Empfindung des
Eingezwängtseins, die ihm bisher noch nie wirklich bewusst gewesen war, ein
Stück mehr hinter sich. Noch konnte er sie sehen, die Schichten der Stadt. Sie
ragten wie eine schwärende dunkle Pestbeule über die Blendmauer hinaus. Doch
irgendwann würde der unendliche Horizont sie verschlucken. Schon flirrten
Grenze und Stadt wie eine Fata Morgana, die kurz davor stand, sich in der
warmen Luft aufzulösen.


Vor ihm erstreckte sich eine
hügellose Landschaft aus heißem Staub und kleinen Felsen. Ein beständiger Wind
machte die Nachmittagsglut erträglich. Die Sonne, die innerhalb der Grenzen der
Stadt nur für die Bewohner der obersten Schichten ein regelmäßiger Anblick war,
würde ihn den ganzen Tag begleiten.


Scooter hatte ihm den Ort beschrieben,
an dem er die Grenze überwinden sollte. Er lag am westlichsten Punkt der Stadt.
Sein Freund – und je häufiger er ihn in Gedanken so nannte, desto vertrauter
erschien es ihm – hatte ihm auch gesagt, dass er von hier aus immer nach Westen
marschieren sollte. Irgendwo dort sollte es laut der Gerüchte, die man sich in
der Stadt zuraunte, eine größere Siedlung der Außenwelt geben. Da er keinen Kompass
besaß, orientierte sich Torn am Stand der Sonne.


Doch was er dann sah, machte
diesen Plan überflüssig. Es war eine geradezu atemberaubende Entdeckung …


Eine Straße.


Ein langer, gerader Strich in der
öden Landschaft, der von der Grenze aus bis zum Horizont verlief. Der Asphalt
war so schwarz, als hätten ihn die geheimnisvollen Erbauer der Straße erst
gestern gegossen, die weißen Markierungsstreifen leuchteten in der Sonne. Wer
immer diese Straße geschaffen hatte, war bestimmt alles andere als ein armer
Elendsflüchtling aus dem Süden.


Wieder drehte er sich um und sah
zurück zur Grenze.


Wer wird hier
eigentlich vor wem geschützt?


Vielleicht hatte Scooter recht
mit dem, was er ihm erzählt hatte.


Wir sind
Rebellen, Boss. Revolutionäre. Guerilleros, hatte er gesagt, und in
seinen Augen hatte ein romantisches Feuer gebrannt. Man hat
uns in dieses dunkle Loch verbannt. Es ist so eine Art KZ für Widerstandskämpfer, verstehst du?


Leider reichte Scooters
lückenhafte Erinnerung nicht soweit, dass er hätte sagen können, warum und
wogegen sie rebelliert hatten. Ganz sicher war er sich nur darin, dass er und
Torn schon als Freunde in die Verbannung gegangen waren. Irgendwie hatte man
sie und alle anderen Bewohner einer Art Gehirnwäsche unterzogen und ihnen die
Erinnerung an ihr früheres Leben geraubt. Der Surge, der weltweite Klimasprung,
der Milliarden Leben ausgelöscht und Torn und all die anderen in die Stadt
als letzten Zufluchtspunkt getrieben hatte, war nach Scooters Überzeugung nicht
mehr als ein Märchen. Ein Hirngespinst, gewoben von denjenigen, die sie eingesperrt
und ihre Gehirne manipuliert hatten.


Torn hatte ihm von seinem
wiederkehrenden Traum erzählt. Scooter war hellauf begeistert gewesen und hatte
den Traum sofort als Erinnerungsfragment an den Prozess der
Gedankenmanipulation gedeutet. Die Injektionsspritze, die Torn im Traum immer
wieder sah, war Scooters Ansicht nach das Instrument, mit dem man Torn und
allen anderen die falsche Erinnerung an den Surge und alles andere eingepflanzt
hatte.


Anders als bei den meisten hatte
Scooters Gedächtnis die eingepflanzten Erinnerungen teilweise abgestoßen,
sodass Bruchstücke seiner wirklichen Vergangenheit wieder zum Vorschein kamen.
Durch eine Zufallsbegegnung hatte er erkannt, dass er nicht der Einzige war,
dem es so ging, und so hatte er den Ordo Lucis gegründet, einen Bund
derjenigen, die überzeugt davon waren, Gefangene einer Macht zu sein, die sie
besiegt und eingesperrt hatte.


Jene zufällige Begegnung war
Vittorio Sputano gewesen. Der oberste aller Clanchefs hatte selbst
Erinnerungen an eine frühere Existenz, und darum hatte er Scooter und den Ordo
Lucis nach Kräften unterstützt. Anfangs hatten die Mitglieder des Ordo Lucis
auch die übrigen Bewohner der Stadt von ihrem schlimmen Verdacht überzeugen
wollen, doch die falschen Erinnerungen hatten sich bei den meisten als
erstaunlich resistent gegen jede Art von Infragestellung erwiesen. Scooter und
Vittorio war es erschienen, als ob ihre Mitmenschen mit aller Macht und gegen
jede Logik an den Surge und ihre eigene Errettung durch die rechtzeitige
Ankunft in der Stadt glauben wollten. Also hatten sie ihre Strategie geändert
und jene um sich versammelt, denen es so ging wie ihnen selbst.


So war der Ordo Lucis zunächst
nicht mehr als ein verborgenes Netzwerk gewesen, dessen Mitglieder
untereinander schemenhafte Erinnerungen an ein früheres Leben, an eine andere
Welt und die sogenannten Offlands ausgetauscht hatten. Leider beschränkten
sich diese Erinnerungen bei den meisten nur auf bruchstückhafte Bildfetzen. Bei
anderen allerdings hatte die Erkenntnis, dass sie früher ein anderes Leben
geführt hatten, eine andere Person gewesen waren, zu einer tragischen
Entwicklung geführt.


Scooter hatte ihm erzählt, dass
ein Koch zu ihm gekommen war, fest davon überzeugt, vor seiner Ankunft in der
Stadt ein gefährlicher Sexualstraftäter und mehrfacher Mörder gewesen zu sein.
Bevor sich darüber mehr hatte herausfinden lassen, hatte er sich das Leben
genommen. Der Ordo Lucis hatte aus dieser und weiteren ähnlichen Begebenheiten
die Erkenntnis gezogen, dass die zurückkehrenden Erinnerungen nicht in allen
Fällen verlässlich oder möglicherweise durch die Manipulation korrumpiert
waren.


Lange Zeit war der Ordo Lucis
kaum mehr als eine Art konspirativer Debattierzirkel derjenigen gewesen, die
nicht daran glaubten, dass die Stadt und die Geschichte vom Surge die wahre
Realität waren. Doch dann war Scooter einer der Nazar in die Hände gefallen,
und alles hatte sich verändert: Aus dem Ordo Lucis war ein Schleuserring
geworden. Leuten, die das Risiko auf sich nahmen, ihre Visionen von einem
früheren Leben an der Realität zu messen, hatte man die Möglichkeit geboten,
dies zu tun. Leider, so hatte Scooter ihm eingestanden, war nie jemand in die
Stadt zurückgekehrt, um von seinen Erfahrungen draußen zu berichten. Doch
während Torn dieser Punkt misstrauisch machte, sahen sich die Mitglieder des
Ordo Lucis in ihrer Theorie nur noch bestärkt. Niemand war zurückgekommen, so
hatte man geschlossen, weil es eben draußen so viel besser war.


Torn wusste nicht so recht, was
er von all dem halten sollte. Keinesfalls hatte ihn Scooter mit seinen mitunter
abenteuerlichen Mutmaßungen über die Gedankenmanipulation überzeugt. Aber am
Ende hatte sein Fatalismus gesiegt. Ob er nun in der Stadt durch die Kugeln
seiner Feinde starb oder von mordgierigen Hungerflüchtlingen umgebracht wurde,
die die Stadt laut offizieller Meinung von allen Seiten in Scharen belagerten,
war einerlei. Da konnte er Scooters Utopie immerhin eine Chance geben.


Und nun stiefelte er auf einer
Straße entlang, die es laut der Geschichte vom Surge in diesem pfleglichen Zustand
nicht hätte geben dürfen, und er hatte noch keinen einzigen Hungerflüchtling zu
Gesicht bekommen. Er war gespannt, was sich hinter dem Horizont verbarg. Doch
selbst wenn es diese lebendige Außenwelt gab, von der Scooter ihm vorfantasiert
hatte, war nicht garantiert, dass sie für ihn mit der spärlichen Verpflegung in
seinem Rucksack auch erreichbar war. Nun, sagte er sich sarkastisch, wenn es
nicht so war, würde er dies sicherlich an den verrottenden Skeletten seiner
Vorgänger erkennen.


Immerhin hatte Scooter ihm aus
dem Schatz seiner zweifelhaften Erinnerungen etwas sehr Persönliches mitgeben
können – nämlich seinen angeblich richtigen Namen. Billy,
hatte Scooter gesagt. Du heißt Billy Curtis. Seither
war ihm der Name nicht mehr aus dem Kopf gegangen und unterlegte seine Gedanken
mit einem unablässigen Hintergrundrauschen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war,
musste er eingestehen, dass er sich zu wünschen begann, Scooter hätte recht.
Billy … Klang das nicht seltsam vertraut?


»Guten Tag. Ich bin Billy
Curtis«, sagte er laut.


Wie zur Antwort frischte die
warme Brise auf und brauste wispernd in seine Ohren. Links vor ihm rollte ein
kugelrundes, blassgrünes Gebüsch über den staubigen Boden. Fasziniert folgte er
seinem Lauf, während es über die Felsen und Mulden sprang. Am Straßenrand wärmte
sich eine kleine Eidechse. In nordöstlicher Richtung konnte er am Horizont eine
kleine Hügelkette ausmachen. Je näher er ihr kam, desto weiter schienen sich
ihre Ausläufer in Richtung Straße zu erstrecken, auf der er sich bewegte.


Wenn ich sie
vor Einbruch der Dunkelheit erreiche, sagte er sich, werde
ich dort lagern. Möglich, dass ich hier draußen sterben werde, aber heute ist
es noch nicht so weit, und besser, als Sputanos Killern in die Hände zu fallen,
ist es allemal.


Bei diesem Gedanken begann er,
vergnügt vor sich hinzupfeifen.
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Der Kerl, der sie
geführt hatte, nahm Saïna die Augenbinde ab. Erleichtert atmete sie auf. Für
einen Tag hatte sie wirklich genug von den Dingern.


Direkt vor ihr, in einem
zerschlissenen weiten Samtmantel, der mehr zu einem Märchenzauberer gepasst
hätte, saß ein bulliger Mann in den Fünfzigern, mit Glatze und buschigen
Augenbrauen, dem es ins Gesicht geschrieben stand, dass er es gewohnt war, das
Sagen zu haben. Vittorio Sputano, der oberste der Clanchefs.


Er war umringt von einem kleinen
Wald aus Skulpturen der verschiedensten Stilarten. Die weiße Schlichtheit des
Raums und die seltsame Beleuchtung, die Tageslicht imitierte, verriet ihr, dass
sie sich in einer Art Galerie oder einem Museum befanden.


»Nettes Stück Fleisch bringst du
mir da«, sagte Sputano zu dem Mann hinter ihr. »Aber was soll ich jetzt mit
ihr? Susanna hat mir heute schon zweimal zur Verfügung gestanden, und für ein
drittes Mal reicht, fürchte ich, meine Manneskraft nicht mehr aus.«


»Verzeihung, Chef«, sagte der
Mann, »Sie ließ sich nicht abweisen. Sagt, es geht um den Gouverneur. Soll
irgendwen entführt haben. Dachte, das interessiert dich.«


Die Stimme des Mannes klang
irgendwie seltsam, als hätte er einen Schnupfen.


»Hm. Ich bin eigentlich heute
nicht mehr in der Stimmung für Politik, aber ich gebe dir eine Chance«, sagte
Sputano gönnerhaft. »Der Handel geht wie folgt: Du beantwortest mir eine Frage;
antwortest du richtig, höre ich mir an, was du zu sagen hast; ist die Antwort
falsch, überlasse ich dich Pinocchio hier. Er hat eine Schwäche für kleine,
zarte Mädchen wie dich.« Er deutete auf den Typen hinter ihr.


Saïna, die ihren Begleiter bisher
nicht gesehen hatte, wandte den Kopf – und schrak vor Abscheu zusammen.


Vor ihr stand ein großer Kerl im
rostroten Anzug mit grünem Plastron. Von seiner Nase existierten nur noch die
zwei Löcher in seinem Schädel. Er grinste sie so lüstern an, als wäre sie
bereits sein Eigentum. Schnell richtete sie den Blick wieder auf Sputano.


»Also, wie steht’s? Spielst du
mit?«


»Was ist, wenn ich Nein sage?«,
fragte Saïna, die angesichts der Alternativen tatsächlich mit dem Gedanken
spielte, sang- und klanglos zu verschwinden.


Sputano zuckte gelangweilt mit
den Schultern. »Da ich Pinocchios Arbeitskraft kaum dafür verschwenden möchte,
dich wieder hinauszuführen, würde ich ihm in diesem Fall wohl befehlen, dich zu
erschießen.«


Saïna musste schlucken. Der Mann
sah nicht aus, als ob er sich einen Scherz erlaubte.


»Also habe ich gar keine Wahl«,
stellte sie fest.


»Oh …« Er stand auf und begann
sie zu umrunden, die Schleppe seines Mantels hinter sich her schleifend. »Ich
denke, du hast durchaus eine Wahl. Du hast die Wahl, meine Frage richtig zu
beantworten oder von Pinocchio gefickt oder erschossen zu werden. Das ist mehr
Wahl, als die meisten bekommen haben, die es bisher wagten, meine
Nachmittagsmeditation zu stören.«


Saïna wünschte sich zutiefst, sie
wäre nie auf die Idee gekommen, Sputanos Unterstützung in Anspruch nehmen zu
wollen. Was hatte sie von diesem Gangsterboss erwartet? Aber es half nichts,
sie war hier und würde ihre Chance nutzen, so gut sie konnte.


»Also dann«, sagte sie müde.


Sputano blieb vor ihr stehen.
»Was ist das sicherste Gefängnis?«


Die Frage hallte in ihrem
Bewusstsein nach. Sie hatte mit allem möglichen gerechnet, antike Rätsel wie
das der Sphinx, Zahlenrätsel wie das der sieben Häuser mit den sieben Katzen.
Aber dieses …


Ihr Blick traf sich mit dem von
Sputano. Es war klar, dass er eine bestimmte Antwort im Sinn hatte. Es war eher
wie ein Odinsrätsel, zu dem nur der, der die entsprechende Frage stellte, die
Antwort wissen konnte. Sie erinnerte sich an die Pistole, die sie zuvor an Pinocchios
Gürtel gesehen hatte. Sie würde sich darauf stürzen. Entweder gelang es ihr,
sie an sich zu reißen, oder er würde sie erschießen. Wenn sie an Pinocchios
Grinsen dachte, wusste sie, dass es Dinge gab, die schlimmer waren als der Tod
…


Heureka!


»Das sicherste Gefängnis ist der
Tod.«


Sputano starrte sie unverwandt
an. Nicht die geringste Regung war in seinem Gesicht auszumachen. Dann schmunzelte
er auf einmal. Saïna entspannte sich etwas. Wundersamerweise schien sie die
richtige Antwort gegeben zu haben.


»Und wirst du mir jetzt helfen?«


»Nein«, sagte er immer noch
schmunzelnd.


»Aber ich habe dein Rätsel
gelöst«, brauste sie auf.


»Hast du nicht.«


Saïna rieselte ein kalter Schauer
über den Rücken. »Aber …«, wollte sie protestieren, doch Sputano fiel ihr ins
Wort.


»Nein, das ist nicht die Antwort,
die ich hören wollte, aber es ist eine gute Antwort. Eine, auf die ich noch gar
nicht gekommen bin. Das gefällt mir. Ich lasse dich am Leben, und Pinocchio
muss sich anderweitig vergnügen.«


Er winkte seinen Untergebenen
fort. Der entfernte sich mit einem letzten, bedauernden Blick auf Saïna.


»Also hilfst du mir doch?«, wagte
Saïna noch einmal zu fragen.


»Wie soll ich dir helfen, wenn
ich gar nicht weiß, worum es eigentlich geht? Bis jetzt hab ich nur vernommen,
dass dich irgendein Ärger mit unserem lieben Gouverneur hergeführt hat.
Vielleicht wärst du so liebenswürdig, mir auf die Sprünge zu helfen.«


Saïna atmete tief durch. Sie
überlegte kurz, wo sie beginnen sollte, und kam zu dem Schluss, dass es besser
war, Sputano alles von Anfang an zu erzählen. Sie begann mit Lynns Tod …


Und erlebte eine Überraschung.


»Lynn? Schwarz und schlank? Arbeitete
im Crazy Rouge?«, fragte er.


Saïna nickte.


Er seufzte tief, ließ sich in
einem antiken Lehnstuhl nieder und legte sinnierend das Kinn in die Rechte, den
Ellbogen auf die Armlehne gestützt. »Das ist bedauerlich. Sie war mal meine
Lieblingskonkubine. Vor ungefähr neun Jahren. Wirklich bedauerlich. Diesmal ist
der gute Edward zu weit gegangen.«


Vor neun
Jahren … In Saïnas Kopf formte sich ein Verdacht. Konnte
es sein, dass …


»Wusstest du«, fragte sie den
Clanchef, »dass sie eine Tochter von acht Jahren hat?«


Sputano zog die Augenbrauen
zusammen und schüttelte den Kopf.


»Sie könnte deine Tochter sein«,
stellte sie fest.


Für einen Augenblick wandte sich
sein Blick nach innen. »Ja«, murmelte er. »Das wäre wohl möglich.«


Aufgeregt rang Saïna die Hände.
»Dann musst du mir helfen. Es hat sie in seiner
Gewalt, im Gouverneurspalast. Er wird ihr irgendwas Schlimmes antun.«


»Ich weiß, ich weiß«, sagte
Sputano gedankenverloren. »Mir ist schon aufgefallen, dass er mitunter etwas …
etwas unausgeglichen ist. Aber bisher habe ich immer
darüber hinweggesehen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger hat er sich unseren
Geschäften gegenüber angenehm zurückhaltend gezeigt.«


Saïna verstand kaum die Hälfte
von dem, was er sagte, aber offenbar hatte sie ihn zumindest nachdenklich gemacht.
»Hilf mir, deine Tochter zu retten!«


»Oh.« Er zuckte bedauernd mit den
Schultern. »Das würde ich wirklich gern, aber unglücklicherweise befinden sich
meine Männer mitten in einer Fehde mit meinen größten Konkurrenten. Ich habe
niemanden zur Verfügung.«


Sein offensichtlicher Mangel an
Enthusiasmus riefen bei ihr sowohl Unglauben als auch zunehmende Gereiztheit
hervor. »Komm mit! Gemeinsam können wir sie bestimmt befreien!«, machte sie
einen weiteren Versuch, ihn aufzurütteln.


Mit einer fast entschuldigenden
Geste wies Sputano auf sich selbst. »Ich bin ein alter Mann. Wie könnte ich dir
gegen diesen Irren helfen?«


»Dann gib mir eben diesen …
diesen Pinocchio mit!«, sagte sie wütend.


Unwillig wedelte Sputano den
Vorschlag mit einer Hand beiseite. »Das geht nicht. Er ist heute mein Leibwächter.
Ich kann doch nicht auf meinen Leibwächter verzichten.«


Saïna konnte immer noch nicht
fassen, wie gleichgültig der Mann gegenüber der Tatsache reagierte, dass
vielleicht das Leben seiner eigenen Tochter auf dem Spiel stand. Tränen der Wut
stiegen ihr in die Augen.


»Du Feigling!«, schrie sie.


Dann fuhr sie herum.


Weg, nur weg
von diesem Monster! Sie sind alle Monster, alle miteinander!, dachte sie
erregt, während sie zu dem nächsten Durchgang stampfte.


»HALT!«, ertönte es
hinter ihr.


Ohne zu wissen warum, blieb Saïna
stehen. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und drehte sich um.


»Was?«, zischte sie.


»Hier!« In seiner ausgestreckten
Hand lag eine großkalibrige Pistole. »Damit du ihm nicht mit leeren Händen
gegenübertreten musst. Weißt du, wie man damit umgeht?«


Sie nickte trotzig, griff nach
der Waffe und wandte sich erneut zum Gehen.


»Sobald meine Männer wieder da
sind, versuche ich dir zu helfen!«, rief er ihr hinterher.


»Dann ist es zu spät!«, brüllte
Saïna zornig.


Vor dem Raum vertrat ihr
Pinocchio den Weg. Grinsend hielt er ihr die Augenbinde entgegen.


»Nur über meine Leiche«,
flüsterte sie.


Er starrte sie verdutzt an.


»Es ist okay«, rief Sputano durch
die offene Tür. »Bring sie einfach raus.«


Mit sichtlicher Enttäuschung in
seiner nasenlosen Fratze stopfte Pinocchio die Augenbinde wieder in seine
Jackentasche. Dann geleitete er sie zum Ausgang.


Sputano widmete sich wieder
seiner Meditation wie jeden Nachmittag. Nach einer Weile war er ganz in die Betrachtung
eines Abgusses von Donatellos David versunken, als ihn ein Räuspern erneut aus
der inneren Versenkung riss.


»Was gibt’s denn schon wieder,
Pinocchio?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


»Verzeihung, Chef, ich wollte
wirklich nicht stören, aber ich frage mich …« Er zögerte.


»Ja, was denn, um Himmels
willen?«


»Bitte vielmals um
Entschuldigung, Boss, aber …«


»Noch eine Bitte um
Entschuldigung, und du bist tot!«


Er konnte hören, wie der Mann
hinter ihm laut schluckte.


»Was ist denn nun das sicherste
Gefängnis?«, fragte Pinocchio schließlich.


Sputano drehte sich zu ihm um und
grinste. »Das Gefängnis, dessen Insassen nicht wissen, dass sie gefangen sind,
mein Sohn. Und nun lass mich in Ruhe.«


Er wandte sich wieder der
Skulptur zu.
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Torn lag bäuchlings auf
der Hügelkuppe und traute seinen Augen nicht. Die kleine Ansiedlung, die etwa
dreihundert Meter unter ihm in einer Talmulde lag, schien alle seine Hoffnungen
Lügen zu strafen. Etwa zwei Dutzend primitive Hütten aus aufgeschichteten
Felsbrocken und von der Hitze festgebackener Erde, schmutzige Menschen in
zusammengestückelten Tierpelzen und mit Werkzeugen aus Stein. Das sah eher nach
den Anfängen der Menschheit aus als nach der überlegenen Zivilisation der
Offlands, die ihm Scooter prophezeit hatte. Konnte es sein, dass es in der Außenwelt
eben doch nur halb verhungerte Elendsnomaden aus den südlichen Regionen gab,
wie es in der Stadt gängige Meinung war? Aber wer war dann für die Straße verantwortlich,
die ihn hergeführt hatte? War sie doch viel älter, als er vermutet hatte, noch
aus der Zeit vor dem Surge?


Er beschirmte die Augen mit der
flachen Hand vor der untergehenden Sonne, um mehr Details erkennen zu können.
Ein kleines Rudel Kinder spielte zwischen den kugelförmigen Hütten fangen, der
Wind trug ihr vergnügtes Lärmen an sein Ohr. Vor dem Eingang der Hütte, die
ihnen am nächsten war, saß ein alter Mann und schabte mit einem Stein
gemächlich Späne von der Spitze eines Holzpfahls. Aus einem Loch im Dach der
Hütte drang der Rauch eines Feuers. Eine Frau schöpfte aus einem am Rand der
Siedlung fließenden Bach Wasser und trug es dann in einem einfachen Tonkrug
durch die Reihen der Hütten. Ein Stück in seine Richtung vor dem Dorfrand saß
beziehungsweise stand eine Gruppe weiterer Frauen verschiedensten Alters, in eine
lebhafte Diskussion vertieft. Auffällig wenige Männer waren unterwegs.
Möglicherweise hielten sie sich in der etwas größeren Hütte in der Mitte der
Siedlung auf, die vielleicht so etwas wie ein Versammlungsort war.


Die Menschen hatten
wettergegerbte Haut und waren mager, aber sie wirkten nicht unbedingt, als
würden sie kurz vor dem Verhungern stehen. Torn wusste nicht, was er von all
dem halten sollte. Selbst wenn es sich nicht um Hungerflüchtlinge handelte,
nicht um ausgezehrte Vagabunden, die nur auf den richtigen Moment für eine
Transgression warteten, so war er doch zutiefst enttäuscht. Er wusste nicht,
was er eigentlich erwartet hatte, aber sicherlich etwas Besseres als dieses Häuflein
verwilderter Menschen in ihren Erdhütten.


Was sollte er tun? Kontakt mit
ihnen aufnehmen? Dafür sprach die Tatsache, dass er nach gut vierundzwanzig
Stunden Wanderung bereits seinen kompletten Wasservorrat aufgebraucht hatte.
Auch von der Nahrung, die er sich mitgenommen hatte, waren nur noch kleine
Reste übrig. Die Nacht hatte er mehr oder weniger schlaflos verbracht, denn in
der Dunkelheit schien das öde Land erst richtig zum Leben zu erwachen. Überall
um ihn herum hatte es gekrabbelt, gekratzt und gewispert. In der Ferne hatte er
das Heulen eines größeren Tieres gehört. Er war sich schutzlos und nackt
vorgekommen, auf eine Weise, die er zuvor noch nicht gekannt hatte. Die
Gemeinschaft der Menschen dort unten konnte ihm immerhin eine gewisse
Sicherheit bieten. Andererseits war es vielleicht besser, sie noch ein wenig zu
beobachten und zu belauschen, bevor er sich ihnen quasi auslieferte.


Ein scharrendes Geräusch hinter
ihm ließ ihn erstarren.


»Keine Bewegung, Fremder!«,
zischte eine männliche Stimme über ihm.


Noch bevor sich Torn auf den
Rücken drehen konnte, wurde ihm ein Fuß in den Nacken gesetzt, der ihn auf den
Boden nagelte.


»Wenn ich sage, keine Bewegung,
dann meine ich das auch. Beim nächsten Versuch hast du meinem Speer im Rücken,
kapiert.«


Torn nickte. Der Mann sprach
akzentfreies Englisch. Also konnte er nicht von allzu weit her sein.


»Bist du aus der Stadt gekommen,
um uns auszuspionieren?«, hörte er eine andere, ebenfalls männliche Stimme.


Torn schüttelte den Kopf.


»Warum sollten wir dir glauben?«,
fragte die erste Stimme.


»Nimm endlich den Fuß weg, und
ich erklär’s dir«, antwortete Torn, dem der felsige Untergrund allmählich etliche
Druckstellen bescherte.


»Nicht, bevor ich weiß, ob ich
dir trauen kann, Fremder.«


»Mein Name ist Torn Gaser. Ich
bin erst gestern über die Grenze gekommen. Ich wusste nicht mal, dass es hier
Menschen gibt.«


Einen kurzen Moment lang
herrschte Schweigen. Torn nahm an, dass über ihm bedeutungsvolle Blicke
getauscht wurden. Dann vernahm er wieder die erste Stimme: »Aus welcher
Himmelsrichtung bist du hergekommen?«


»Osten.«


»Beschreib deine Stadt.«


»Nun ja, es heißt, es sei die
einzige, die letzte von allen. Sie liegt etwa einen Tagesmarsch von hier.«


»Asylon«, murmelte der Mann über
ihm.


»Asylon? Ist das der Name, den
ihr dafür gebraucht?«, fragte Torn.


»Ich glaube, du kannst deinen Fuß
wegnehmen, Beck«, sagte der andere Mann, und Torn spürte tatsächlich, wie der
Druck in seinem Nacken daraufhin verschwand.


Vorsichtig drehte er sich um. Im
Licht der untergehenden Sonne standen ihm ein halbes Dutzend Männer in Tierpelzen
gegenüber. Die meisten waren etwa in seinem Alter. Sie trugen Bärte, ihre Haare
waren lang und verfilzt, und ihre Gesichter starrten vor Schmutz. Alle Männer
waren mit Steindolchen bewaffnet, die meisten zudem noch mit jeweils einem
Holzspeer, nur einer hatte einen Bogen in der Hand, auf dessen Sehne ein Pfeil
lag.


Der Kerl, der ihm am nächsten
stand und dessen Fuß er im Nacken gehabt hatte, musste der Anführer der kleinen
Gruppe sein. Seine Augen waren leuchtend blau.


»Asylon ist der Name derer, die
die Stadt erbaut haben, auf den Mauern einer anderen, älteren Stadt«, sagte er
in einem Tonfall, als spräche er zu einem Kind. »Das war vor etwa dreißig
Jahren.«


Torn richtete sich mühsam auf und
rieb sich die Ellenbogen. »Woher weißt du das?«


Statt eine Antwort zu geben,
verzog der Mann die Lippen zu einem Grinsen. Dann senkte er den Speer, schob
eine Hand unter den Pelz, den er als eine Art Weste trug, und holte einen
kleinen Gegenstand hervor, den er an einer einfachen Schnur um den Hals trug.


Ein Nazar.
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Saïna erreichte das
Ende des Säulensaals. Vor ihr erhob sich das Portal, der Zugang zu Vanderbilts
Vorzimmer. Sie hob die linke Hand; sie zitterte. Kein Wunder. Alles in ihr
schrie danach umzukehren und wegzulaufen. Aber sie konnte Poosah nicht einfach
ihrem Schicksal überlassen.


Wie kannst du
nur so sicher sein, dass sie überhaupt noch lebt?, wisperte ihr eine
weniger edel gesinnte Stimme in ihrem Kopf zu.


Sie schüttelte den bösen Gedanken
ab und versuchte sich mit einem Blick auf die Pistole in ihrer Rechten Mut
einzuflößen, doch in ihrer Hand wirkte die Waffe nur wie ein klobiger
Fremdkörper, nicht wie etwas, mit dem sie ihr Leben und das des Mädchens
verteidigen konnte. Es fröstelte sie. Bei jedem Laut eines fallenden Tropfens
aus der weiten Halle hinter ihr zuckte sie zusammen.


Okay, sagte
sie sich, du musst jetzt da rein, bevor dich die Angst
auffrisst!


Sie stopfte die Pistole in ihre
Hosentasche und stemmte beide Hände gegen eine der schweren Türhälften, die
sich knarrend öffnete. Der Gedanke an das, was sie wahrscheinlich zu sehen
bekommen würde, erfüllte sie mit Widerwillen, und sie wollte kaum den Blick zur
Seite wenden, dorthin, wo der Schreibtisch zur Hälfte hinter einer Stellwand
verborgen war. Doch als sie sich zwang, es dennoch zu tun, erlebte sie eine
Überraschung.


Der Schreibtisch war leer.


Misstrauisch, in der
schrecklichen Erwartung, das, was sie sah, könnte sich als grausamer
Trugschluss erweisen, trat sie an das schwere Möbelstück heran. Aber da war
nichts. Der Körper der Frau war entfernt worden. Sogar das Blut war beseitigt
worden. Nur kleine Löcher in der Tischplatte kündeten noch von dem, was Saïna
bei ihrem letzten Besuch vorgefunden hatte. Irgendjemand hatte aufgeräumt.
Irgendjemand? Sie wusste genau, wer. Aber warum? Wollte er sie in trügerische
Sicherheit wiegen. Saïna wurde fast schlecht bei dem Gedanken, dass er möglicherweise
gerade nur eine Tür weiter in seinem Büro saß und auf sie wartete wie eine
Spinne in ihrem Netz.


Dann fiel ihr Blick auf die Akte,
die in der Mitte des Schreibtischs lag. Die war ihr das letzte Mal nicht aufgefallen.
Irgendjemand hatte sie so positioniert, dass die Aufschrift aus ihrer
Perspektive vor dem Schreibtisch lesbar war.


SecuCorp –
Dienstakte Edina Hoff – Zweitausfertigung stand in fett gedruckten
Buchstaben auf dem Deckel. Eine seltsame Faszination ging von diesem Namen aus.
Er berührte irgendetwas in ihr, setzte etwas in Bewegung, wie ein altes
Uhrwerk, das nach einer Ewigkeit des Stillstands zu neuem Leben erwacht. Sie
konnte nicht anders, als danach zu greifen und die Aktenmappe aufzuschlagen.


Der Anblick der ersten Seite
jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Ein paar persönliche Daten – und in
der linken oberen Ecke die grobkörnige Schwarz-Weiß-Kopie eines Fotos.
Ungläubig fuhr Saïna mit dem Finger über das abgebildete Gesicht.


Es war ihr eigenes.
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Gierig schlug Torn die
Zähne in das gebratene Fleisch, das sie ihm direkt vom Feuer herübergereicht
hatten. Er hatte keine Ahnung, um was für ein Tier es sich gehandelt haben
mochte, und er hatte keine Lust zu fragen. Nach den Entbehrungen der letzten
Tage schmeckte es jedenfalls köstlich. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Sie
saßen in der großen Hütte in der Mitte der Siedlung, die tatsächlich eine Art
Versammlungsort zu sein schien. In der Mitte prasselte ein Feuer. Viele solcher
Feuer hatten dem Inneren der Hütte einen würzigen Geruch verliehen. Durch das
Abzugsloch direkt darüber konnte man einen Fetzen Nachthimmel sehen.


Torn schien es, als ob sich fast
das gesamte Dorf, Männer, Frauen, Kinder und Alte, in der Hütte versammelt
hatte. Er schätzte sie auf etwa vier Dutzend Leute. Es gab kaum einen Fleck
Boden, auf dem nicht jemand stand oder saß. Überall wisperte es, und man
beobachtete genau, was er tat. Er kam sich vor wie ein seltenes Tier.
Bedächtig kaute er auf dem Fleisch herum und tat so, als würde er die Blicke
der anderen nicht bemerken.


Mittlerweile wusste er, dass die
gesamte Bevölkerung des Dorfes ehemalige Bewohner von Asylon waren, wie sie die
Stadt nannten, die er bis vor Kurzem für die letzte der Erde gehalten hatte.
Alle waren wie er mithilfe eines Nazar geflüchtet. Manche allein, manche in
kleinen Gruppen. Ihm gegenüber saß auf einem simpel zusammengezimmerten Hocker
der Mann namens Beck, der Kopf der Gruppe, die ihn vor etwa einer Stunde
aufgegriffen hatte. Er schien im Dorf der Anführer zu sein. Auch er beobachtete
ihn die ganze Zeit über aufmerksam. Torn entschied, dass es an der Zeit war,
ein paar mehr Antworten zu bekommen.


»Was ist Asylon?«


Das Wispern erstarb. Beck warf
einem grobschlächtigen Mann, der neben ihm stand und wohl eine Art Vertrauter
war, einen kurzen Blick zu. Dann schaute der Grobschlächtige aus wässrig grauen
Augen auf Torn herab. Ein blonder Kranz kinnlanger Haare umrahmte seine Glatze.
In seinem Blick lag spöttisches Mitleid.


»Wir wissen es nicht genau, aber
es ist mit Sicherheit nicht die letzte Stadt der Erde, wie wir immer geglaubt
haben«, sagte Beck schließlich.


»Woher wisst ihr das?«, fragte
Torn.


»Wir haben andere Städte gesehen.
Große Städte. Eine ist gar nicht weit von hier.«


Der Gedanke elektrisierte Torn,
aber eine andere Frage lag ihm noch dringender auf dem Herzen. »Wenn es andere
Städte gibt, warum sind wir alle in Asylon? Gab es überhaupt einen Surge?«


Beck wies zum Eingang der Hütte.
»Sieh dich draußen um. Sieht es aus wie die Hitzehölle, von der man uns immer
erzählt hat?«


Torn zuckte mit den Schultern.
»Na ja. Ein blühender Garten ist es nicht gerade.«


»Es gibt einige unter uns, die
glauben, sich an diese Gegend zu erinnern. Sie meinen, es hätte hier nie anders
ausgesehen. Die meisten von uns halten den Surge für ein Märchen.«


»Aber warum haben wir uns dann in
Asylon eingeschlossen?«


Beck beugte sich nach vorn und
fixierte ihn mit einem Blick, der Torn durch Mark und Bein ging. »Wer sagt,
dass wir es waren, die uns eingeschlossen haben?«


Torn fiel wieder ein, was Scooter
ihm zu diesem Thema erzählt hatte. »Dann stimmt es, dass wir Aufständische
sind, die man dorthin verbannt hat. Man hat unsere Erinnerungen gelöscht.«


Bei seinen Worten ging ein
aufgeregtes Raunen durch die Menge. Beck straffte seine Haltung wieder. »Aufständische?
Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass Asylon eine Art Gefängnis ist.«


Ein Gefängnis!


Torn versuchte eine Weile, diese
Information zu verdauen. Wenn er kein Rebell war, was mochte er, was mochten
sie alle getan haben, dass man sie weggesperrt hatte? Eine grandiose Lüge, eine
riesige Inszenierung. Aber wofür? Der Gedanke machte ihn schwindlig.


Becks Stimme riss ihn aus der
Verwirrung. »Warum bist du hierhergekommen?«


Torn schüttelte den Kopf. »Ich
weiß nicht. Aus dem gleichen Grund wie ihr alle, denke ich. Ich wollte wissen,
was hinter der Grenze ist.«


Beck nickte verständnisvoll.


»Und diese andere Stadt hier in
der Nähe?«, fragte Torn. »Warum lebt ihr nicht dort?«


»Oh …« Beck winkte ab. »Einige
von uns haben es probiert. Es war verabredet, dass sie Kontakt mit den Leuten
dort aufnehmen und dann zurückkommen und uns Bericht erstatten. Wir haben sie
nie wiedergesehen. Ein paar Monate später haben wir eine zweite Gruppe
losgeschickt. Das gleiche Ergebnis. Wir wissen nicht, was ihnen dort zugestoßen
ist, aber wir glauben, dass es nichts Gutes war. Wahrscheinlich wurden sie von
den Städtern getötet.«


»Woher willst du das wissen?«,
fragte Torn ungläubig. »Vielleicht sind sie geblieben, weil es ihnen dort so
gut gefiel.«


Wieder ging ein Raunen durch die
Menge. Einzelne Stimmen wurden etwas lauter.


»Nein.« Beck schüttelte grimmig
den Kopf. »Es waren Männer darunter, die hier ihre Frauen und Kinder zurückgelassen
haben. Sie sind tot, oder Schlimmeres ist ihnen zugestoßen, da bin ich absolut
sicher.«


Torn erkannte, dass er einen
schmerzhaften Punkt berührt hatte. Einige der Menschen um ihn herum sahen ihn
auf einmal geradezu feindselig an. Es schien ihm ratsam, das Thema nicht zu
vertiefen. Aber der Gedanke an die andere Stadt ließ ihn nicht los. »Könnt ihr
mich dorthin bringen?«


Abermals schwoll das Gemurmel an.
Beck hob die Arme und bedeutete seinen Leuten zu schweigen. »Du wirst sterben
oder verschwinden wie die anderen«, sagte er zu Torn mit finsterem Blick.


»Kann sein. Aber vielleicht finde
ich auch heraus, was mit den anderen passiert ist. Ich komme zurück, das verspreche
ich euch.«


»Ich will nicht noch mehr meiner
Männer verlieren.«


»Ihr braucht mich nur so weit zu
begleiten, dass ich meinen Weg von allein finde«, erklärte Torn.


Doch Beck schüttelte den Kopf.
»Wenn du dich unbedingt umbringen willst, brauchst du nur der Straße zu folgen.
Sie führt dich direkt dorthin.«


»Stopft ihm sein dummes Maul!«,
ertönte es von irgendwo aus der Menge.


Torn erkannte, dass die Stimmung
umgekippt war. Die Menschen waren mittlerweile gegen ihn.


Vielleicht
sollte ich einfach um ein paar Vorräte bitten und mich dann
aufmachen.


Doch ihm war nicht wirklich wohl
bei dem Gedanken. Irgendwie sagte ihm sein Instinkt, dass er bisher eine Menge
Glück gehabt hatte, vor allem, wenn er an die vergangene Nacht dachte. Wer
konnte schon wissen, was dort draußen alles auf ihn lauerte. Selbst wenn ihn
die Straße direkt ans Ziel brachte, nützte ihm das nicht viel, wenn er von einer
Schlange gebissen oder von jenen Raubtieren angefallen wurde, deren Heulen er
in der Nacht gehört hatte. Aber zu bleiben war keine Alternative. Wenn er nur
wüsste, wie …


»Ich werde ihn führen!«


Der Satz schlug in den Raum ein
wie ein Blitz. Torn schaute überrascht auf und folgte den Blicken der anderen,
die sich auf den Glatzkopf richteten. Er zwinkerte Torn zu. Sein breites
Lächeln enthüllte eine Reihe krumm gewachsener, gelblicher Zähne.
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Atemlos blätterte Saïna
die Aktenmappe durch. Sie enthielt eine Fülle von Details über eine Frau
namens Edina Hoff, die sich Saïnas Gesicht ausgeliehen zu haben schien.
Schließlich gelangte sie bei einem Zeitungsartikel an. Unter der Headline Edina Hoff neue Leiterin des Voiding-Projekts war abermals
ein Foto der Frau abgebildet, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah, diesmal
lächelnd in einem weißen Kittel. Saïna betrachtete das Foto eine Weile lang.
Fast kam es ihr vor, als würde es eine Erinnerung in ihr freisetzen, dann
schüttelte sie den Kopf und las den Artikel, den laut Eingangstext ein gewisser
George A. Baldacci verfasst hatte:


Dr. Edina Hoff, bisher Stellvertretende Leiterin des Institute
of Psychoengineering an der University of Los Angeles, wechselt zum führenden
Anbieter für private Justizvollzugsdienstleistungen SecuCorp Inc. (NYSE: SXW). Laut
der Geschäftsführung von SecuCorp wird Dr. Hoff die Leitung des sogenannten
Voiding-Projekts übernehmen. Hierbei soll es sich um ein revolutionäres
Verfahren zur mentalen Beeinflussung von Straftätern mittels künstlicher Viren
handeln, die auf Nanotechnologie beruhen. Sowohl SecuCorp als auch die an dem
Projekt beteiligten Regierungsbehörden verweigern jedoch jegliche Auskunft
über genauere Motive und Hintergründe des Projekts und verweisen auf dessen
offizielle Einstufung als top secret. Laut Informationen, die aus dem Umfeld
des Justizministeriums durchsickerten, steht das Voiding-Projekt aber in
direktem Zusammenhang mit jener hochmodernen Hochsicherheitsanstalt, die seit
einigen Jahren auf dem Gelände der ehemaligen Stadt Palm Springs im Bundesstaat
Kalifornien unter Ausschluss der Öffentlichkeit entsteht. Palm Springs war nach
einem verheerenden Störfall in einer nahe gelegenen nuklearen
Wiederaufbereitungsanlage jahrelang nur noch eine Geisterstadt.


 Weder Dr. Hoff noch Warren McDunn, Vorstandsvorsitzender von
SecuCorp, waren zu einer Stellungnahme bereit.




Saïna blätterte weiter
zur nächsten Seite. Wieder ein Zeitungsartikel. Diesmal mit der Überschrift SecuCorp-Angestellte verschwindet bei Gefangenentransport.
Der Artikel datierte etwa ein Jahr später, war aber von demselben Journalisten
verfasst.


Ängstlich sah sich Saïna noch
einmal im Vorzimmer von Vanderbilts Büro um, doch nichts schien sich verändert
zu haben. Dann begann sie wieder zu lesen:


Laut einem dieser Zeitung vorliegenden internen Bericht der
Firma SecuCorp ist es bei einem Gefangenentransport zu der von SecuCorp im
Riverside County in Kalifornien betriebenen streng geheimen
Hochsicherheitsanstalt zu einem Zwischenfall gekommen. Obwohl der Bericht die genaueren
Umstände nicht detailliert, geht daraus hervor, dass die Leiterin der
Psychologischen Abteilung von SecuCorp, Dr. Edina Hoff, die den Transport
begleitete, und der namentlich nicht genannte neue Anstaltschef, der sich
offensichtlich auf dem Weg zum Dienstantritt befand, seit diesem Zwischenfall
als vermisst gelten. Auch der verurteilte Serienmörder Edward A. Curtis sowie
sein wegen versuchter Gefangenenbefreiung verurteilter Bruder William Curtis
und dessen Freund …




»Hilfe!«


Saïna schreckte hoch. Es war nur
sehr schwach zu hören gewesen. Oder hatten ihr die Nerven einen Streich gespielt?
Hektisch sah sie sich erneut in dem Raum um. Dann fiel ihr auf, dass die Tür
zum Büro des Gouverneurs auf einmal einen Spaltweit offen stand. War das
bereits so gewesen, als sie das Vorzimmer betreten hatte? Die Alternative jagte
ihr einen Schauer über den Rücken.


Eine penetrante Fäulnis lag
plötzlich in der Luft.


»Hilfe.«


Wieder. Diesmal war es sehr viel
deutlicher zu hören gewesen. Saïna meinte Poosahs Stimme erkannt zu haben. Sie
klang verzweifelt. Saïna spürte, dass der Moment der Entscheidung gekommen war.
Was immer ihr die Aktenmappe noch zu offenbaren hatte, sie würde es später
lesen. Falls sie dann noch dazu in der Lage war.


Sie zog die Pistole aus ihrer
Hosentasche und betrachtete sie einen Moment lang. Schwer lag sie in ihrer
Hand. Musste man diese Dinger nicht irgendwie entsichern? Sie suchte nach einem
Hebel, wie sie ihn bei anderen Waffen gesehen zu haben meinte, fand aber nichts
dergleichen. War sie überhaupt geladen?


Warum habe ich
das nicht gefragt, als ich noch konnte?


In der Hoffnung, dass die Waffe
zumindest ihr Drohpotenzial entfalten würde, atmete sie durch und ging zur Tür.
Vorsichtig lugte sie durch den Spalt.


Nichts. Dunkelheit.


Lautlos schlüpfte sie hindurch.
Der Fäulnisgestank wurde unerträglich.


»Willkommen«, ertönte eine nur
allzu bekannte Stimme nicht weit von ihrem Ohr.


Dann ging das Licht an. Saïna
stand direkt in der Hölle.
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Die Schlange starrte
Torn an. Das heißt, er glaubte, dass es so war. In der Dunkelheit sah es aus,
als würde ein Ast ein wenig aus dem Boden ragen. Wäre da nicht dieses Rasseln
gewesen, er hätte nicht einmal gewusst, dass er sich in Gefahr befand.


»Ich würde mich nicht bewegen,
wenn ich an deiner Stelle wäre.«


Das war Lubansky, sein Führer,
der sich hinter ihm befand.


»Danke für den Tipp. Ich wollte
nämlich eigentlich gerade einen Tanzaufführung geben.«


Das Rasseln hatte noch einmal
zugelegt, und der Schatten hatte sich ein wenig gesenkt. Torn ging davon aus,
dass die Schlange ihren Körper wie eine Feder zum Sprung spannte, und er
spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterrann. Es kitzelte, aber er wagte
nicht, sich zu rühren.


»Was mache ich jetzt?«, flüsterte
er.


»Wie bitte?«


»Ich fragte,
was ich jetzt tun soll!«


Das Rasseln schwoll abermals an,
der Schatten vor ihm am Boden bewegte sich.


»Ich glaube, sie will springen«,
sagte Torn.


»Das ist schlecht.«


»Das weiß ich selbst, du Penner.
Kannst du vielleicht irgendwas anderes tun, als dumme Sprüche klopfen«, zischte
Torn.


»Mal sehen«, murmelte Lubansky
hinter ihm. Torn konnte hören, wie er in irgendetwas wühlte. Wahrscheinlich der
Pelzbeutel, den er mitgenommen hatte und der, soweit Torn wusste, einen Teil
ihrer Vorräte enthielt. Der dunkle Schatten vor ihm rasselte immer noch …


Dann schlug die Schlange zu.


Torn hatte überhaupt keine
Chance. Wie ein Blitz schoss der Schatten in die Höhe und auf seinen
Oberschenkel zu. Er spannte die Muskeln an in Erwartung des Schmerzes.


Dann ein Klatschen, und die Schlange
fiel leblos zu Boden.


Atemlos starrte Torn auf den
dunklen Schatten, der sich weder rührte noch rasselte. Irgendetwas hatte das
Reptil erwischt und niedergestreckt, kurz bevor es ihn hatte erreichen können.
Alles war wie in Zeitlupe abgelaufen. Torn stolperte ein paar Schritte zurück,
weg von der Schlange, und drehte sich um. Vor ihm, mit der Scheibe des Mondes
im Rücken, stand Lubansky. In seiner Hand hing eine Art Lederschlaufe mit einer
Verdickung in ihrer Mitte. Eine Schleuder. Torn wusste nicht, ob er seinem
Führer um den Hals fallen oder ihn verprügeln sollte.


Lubansky steckte die Schleuder
gemächlich in seinen Rucksack zurück. »So. Und wenn ich das nächste Mal sage,
du sollst auf der Straße bleiben, dann bleibst du auf der Straße«, sagte er, ohne
Torn anzusehen.


Torn entschied sich innerlich für
die Prügelvariante. »Ich dachte nur, ich hätte dort hinten ein Licht gesehen.
Wie das erleuchtete Fenster eines Hauses.«


»Du wirst gleich noch viel mehr
Lichter sehen«, brummte Lubansky. »Und jetzt weiter. Wir sollten dort lieber
vor Tagesanbruch ankommen.«


Er schulterte den Pelzsack und
ging in seinem gemächlichen Trab weiter. Das Mondlicht spiegelte sich auf
seiner Glatze. Torn warf einen letzten Blick auf den Schatten, der etwa drei
Meter von ihm entfernt leblos auf dem Boden lag. Dann zog er die Riemen seines
Rucksacks stramm und trottete seinem Führer hinterher.
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Edward wartete.


Er wartete in seinem persönlichen
Reich, in dem Hort des Todes, den er sich geschaffen hatte und in dem er sich
an seinen Taten ergötzen konnte.


An diesem Ort sammelte er seine
Trophäen.


Sie war gekommen. Er hörte sie im
Vorzimmer. Die Frau aus dem Leichenraum im Polizeihauptquartier, die ihm
entkommen war. Er hatte sie hergelockt.


Sie kam, um das Mädchen zu
befreien, das sich direkt vor ihm befand und das er mit einem Arm gegen sich
drückte. Ein Knebel verschloss der Kleinen den Mund.


Ursprünglich war es der Frau
darum gegangen, die Hintergründe des Todes ihrer besten Freundin aufzuklären.
Lydia oder Lynn oder etwas in der Art hatte sie geheißen. Edward hatte sie
sterben sehen.


Mit seinem Fernglas hatte er in
sicherer Entfernung von der Grenze im Sand gelegen. Dann kam der Moment, als
der Auslösemechanismus unter ihren Füßen klickte. Zwar hatte er es von dort, wo
er sich befunden hatte, nicht hören können, aber er hatte es durch sein
Fernglas in ihrem Gesicht gesehen, als sie einen Blick zurückwarf. Ihren
allerletzten Blick. Das Aufflackern der Erkenntnis, dass sie betrogen worden
war. Dann hatte sie versucht weiterzulaufen. Sie hatte es nicht wahrhaben
wollen. Wie all die anderen. Sinnlos. Die Explosion hatte sie zerfetzt.


Es war unglaublich, wie bereit
die Menschen waren, einer schönen Lüge zu glauben und dafür sehenden Auges in
den Tod zu laufen. Und er war ein Meister der Manipulation.


In jener anderen Welt hatte ihn
mal jemand ein Monster genannt. Nicht ohne Stolz konnte Edward sagen, dass er
diese Beschreibung sicherlich mehr als erfüllte. Dabei hatte er seine Neigung, wie er es selbst nannte, erst recht spät entdeckt.
Der älteste Sohn eines neuseeländischen Einwandererpärchens mit reichlich
Maoriblut hatte nach dem Abschluss seines Ingenieurstudiums mit Auszeichnung
schnell eine Anstellung bei der Efficient Solutions Inc. gefunden, einer
US-amerikanischen Waffenschmiede, wo er für die Entwicklung neuer Antipersonenminen
zuständig gewesen war. Zwar gab es schon seit etlichen Jahrzehnten ein
weltweites Abkommen, das die Herstellung und den Einsatz dieser Art Waffen
ächtete, aber die USA waren ihm niemals beigetreten. Trotzdem war die
Tätigkeit seiner Abteilung – wohl aus Gründen politischer Kosmetik – als top secret eingestuft gewesen. Für Edward eine eher lästige
Begleiterscheinung seines Berufs, denn statt in seinem Umfeld mit den
Ergebnissen seiner Ingenieurskunst glänzen zu dürfen, musste er eine wenig
glorreiche Legende pflegen, der zufolge er an der Konstruktion eines
neuartigen, hydraulisch gesteuerten Allradantriebes für Militärfahrzeuge
mitwirkte.


Seinem erfinderischen Eifer tat
dies indes keinen Abbruch. Und so überraschte er seine Vorgesetzten mit immer
neuen Entwürfen, die sich an Einfallsreichtum und Perfidie nur so überboten.
Sein besonderer Stolz galt einer Mine, deren Auslöser eine
Stimmmustererkennung war, auf so hohe Frequenzen kalibriert, dass das Ding nur
hochging, wenn sich Kinder in unmittelbarer Nähe aufhielten. Leider hatte sein
Abteilungsleiter Edwards Begeisterung für diesen Einfall nicht teilen können,
und so waren die Konstruktionspläne im »Giftschrank« gelandet. Edwards
Selbstbewusstsein hatte dadurch einen ersten schweren Knacks erlitten.


Doch so einfach hatte er sich
nicht geschlagen geben wollen. Als gewissenhafter Mitarbeiter hatte er ein Backup
der Konstruktion bei sich zu Hause auf dem Firmenlaptop gespeichert gehabt, den
ihm sein Arbeitgeber großzügigerweise gesponsert hatte. Er hatte die Pläne
einfach ins Netz geladen und gespannt auf den Beifall der interessierten
Fachwelt gewartet. In der Tat hatte sein kleiner Coup sofort größte
Aufmerksamkeit erregt, wenn auch von unerwünschter Seite. Es hatte nicht lange
gedauert, und ein paar Bundesbeamte hatten vor seiner Tür gestanden, die recht
eindringliche Fragen stellten. Sein Abteilungsleiter hatte für seine fristlose
Kündigung gesorgt, allerdings nicht ohne Edward vorher noch vor versammelter Abteilung
als »gottverdammten Freak« zu brandmarken.


Eine der wenigen Phiolen, die das
kärgliche Medizinschränkchen der gesammelten Gefühlswelt Edwards bereithielt,
trug die Bezeichnung »Gesteigertes Rachebedürfnis«. Keine zwei Wochen später
hatte besagter Abteilungsleiter zum Frühstück eine kleine Paketsendung
erhalten. »Persönlich« und »Vertraulich« hatte in krakeligen Großbuchstaben
darauf gestanden. In dem Paket hatte sich Edwards Erfindung befunden.
Allerdings hatte er sie so modifiziert, dass sie ausschließlich auf die Stimme
ihres Empfängers reagierte, die Edward noch in einer alten Voicemail gefunden
hatte. Durchs Okular seines Feldstechers hatte Edward sehen können, wie sein
ehemaliger Vorgesetzter im Bademantel vor seiner Haustür gestanden und das
Paket ratlos hin und her gedreht hatte. Dann hatte er nach seiner Frau gerufen
und …


Dies war der Moment, den Edward
gern als seine zweite Geburt bezeichnete. Der kurze Ausdruck des Erkennens im
Gesicht des Mannes, als er das Zischen der Zündung wahrnahm. Und dann die
Explosion. Die Kunst bestand darin, gerade so viel Sprengstoff zu benutzen,
dass das Ziel nicht gleich starb. Dem Abteilungsleiter blieb sogar noch die
Zeit, ein paar Schritte in seinen Vorgarten zu taumeln. Erst als er sich an
einem Baumstamm hatte abstützen wollen, war ihm bewusst geworden, dass er keine
Hände mehr hatte. Er war zur Seite gefallen und hatte seinen letzten Atemzug
getan.


Die Gefühle, die Edward empfunden
hatte, als er dies sah, konnte er noch immer kaum einordnen. Glück war für ihn
bis dahin ein Begriff gewesen, dessen Bedeutung er nur abstrakt hatte
beschreiben können, zu dem er aber keinerlei persönlichen Bezug gehabt hatte.
Er hatte gewusst, wie er zu reagieren hatte, wenn in einem Gespräch mit
Kollegen oder Freunden davon die Rede gewesen war oder wenn ihm in der
Anwesenheit anderer etwas widerfuhr, was wohl Glücksgefühle hervorrufen sollte.
Doch erst, als er diesen verhassten Scheißkerl hatte krepieren sehen, hatte er
erfahren, was das Wort wirklich bedeutete. Ein Gefühl zarter Erwartung, das
schließlich in einen tiefen, inneren Frieden mündete. Als er voller Ergriffenheit
das Fernglas in den Schoß hatte sinken lassen, hatte er warme Feuchtigkeit
zwischen seinen Beinen gespürt.


Edward hatte die erste
Ejakulation seines Lebens gehabt.


Er war clever genug zu wissen,
dass diese Empfindungen nichts waren, was er mit dem Großteil der Menschheit
teilen konnte. Tatsächlich war er nämlich mehr als clever. Ein richtiges Genie,
wenn man ihn nach seiner abstrakten Intelligenz beurteilte. Zwei Dinge waren
ihm sofort klar gewesen. Erstens: Er wollte dies Gefühl wieder und wieder
empfinden. Zweitens: Er würde dafür untertauchen müssen. Und das tat er mit der
Gewissenhaftigkeit des Ausnahmeingenieurs.


Erst einmal legte er sich eine
andere Identität zu, komplett mit Sozialversicherungsnummer, biometrischem
Führerschein und einer typischen Datenspur in den maßgeblichen staatlichen
Rechenzentren. Selbst im Zeitalter der Iriserkennung war es in den Vereinigten
Staaten immer noch kein Problem, vom Erdboden zu verschwinden und sich irgendwo
anders wieder ausspucken zu lassen.


Seinen nächsten Anschlag führte
er in Reno im Bundesstaat Nevada aus. Das Opfer war ein neununddreißigjähriger
Bankangestellter gewesen. Er war eher zufällig in Edwards Visier geraten, als
dieser versucht hatte, die beträchtliche Bargeldsumme, die er von seinem alten
Konto abgehoben hatte, für den Zeitraum seines hiesigen Aufenthaltes in einem
Fond zwischenzuparken. Die beiden waren ins Gespräch gekommen, und der
Bankangestellte mit Namen Tim oder Tom oder so ähnlich hatte von seiner Liebe
für seinen Wohnort erzählt, der sich, nah an der kalifornischen Grenze gelegen,
an die ersten schneebedeckten Ausläufer der Sierra Nevada schmiegte. Jeden
Morgen, so hatte der Mann erzählt, ging er den halbstündigen Weg von seiner
kleinen Hazienda, wie er sie nannte, zu Fuß zur Bank; das ließ er sich nicht
nehmen.


Edward hatte ihm gespannt
gelauscht. Es hatte ihn einen Tag gekostet, die Marschstrecke auszubaldowern,
und zwei weitere Tage, um einen gut überschaubaren Platz zu finden, wo sich die
Mine platzieren ließ. Besonders stolz war er auch diesmal auf die
Zündvorrichtung. Er hatte sie auf das akustische Schrittmuster von Tim oder Tom
oder wie immer der Kerl auch hieß, programmiert, das er aufgezeichnet hatte,
während er dem Mann heimlich verfolgt hatte; es war kaum weniger individuell
als der Fingerabdruck eines Menschen. Während Edward in seinem gemieteten Ford
Esteem auf der Lauer gelegen hatte, passierten drei Fußgänger unversehrt den
verwaisten Postkasten, in dem er den Mechanismus platziert hatte.


Befriedigt sann Edward darüber
nach, wie dankbar sie ihm gewesen wären, hätten sie gewusst, dass sie ihr Leben
nur seinem Ingenieursgeschick und seiner disziplinierten Arbeit zu verdanken
hatten. Zur Sicherheit hatte er einen zweiten Zündschaltkreis eingebaut, der
mit einer Fernsteuerung verbunden war. Überflüssig. Der Knall zerriss die Luft
kaum, dass Tim – oder eben Tom – den berechneten Punkt passiert hatte. Ein Teil
des Postkastens hatte anschließend in seiner Brust gesteckt.


Von da an hatte Edwards Leben aus
nichts anderem mehr bestanden als der Jagd nach neuen Opfern und der Konstruktion
der ausgefallensten Minen und Sprengfallen, die die Menschheit je gesehen
hatte. Selbstverständlich hatte es nicht lang gedauert, bis die Öffentlichkeit
auf ihn aufmerksam geworden war. In Anlehnung an ein historisches Vorbild und
unter Anspielung auf seine in seinen Konstruktionen erkennbare Vorliebe für ein
bestimmtes, uraltes Betriebssystem hatten ihn die Zeitungen den Unixbomber
genannt. Auch die Sicherheitsbehörden hatten seine Karriere und ihn selbst mit
allergrößter Aufmerksamkeit verfolgt. Doch Edward war ihnen bis zum Ende immer
einen Schritt voraus gewesen. Dies verdankte er nicht zuletzt seiner aufmerksamen
Lektüre jedweder Abhandlung über das Phänomen Serienmord, derer er habhaft
hatte werden können.


So hatte er schnell gelernt, dass
es darauf ankam, Muster zu vermeiden. Bundy, Dahmer, BTK, Son of Sam,
Green River Killer, Killer Clown Gacy … Alle waren sie letztlich über ihren
Hang zur Wiederholung gestolpert. Ein Grundsatz, den er verinnerlichte wie eine
Religion. Keiner seiner Wege war vorhersagbar. Er hatte sich allein vom Zufall
über die weite Landkarte der Vereinigten Staaten treiben lassen. Mal handelte
er in Großstädten, mal in abgelegenen Kaffs. Manchmal entschied er sich mitten
auf dem Weg zu einem Ziel für einen anderen Ort. Die Zeitpunkte seiner
Anschläge bestimmte eine Software, die er eigens zu diesem Zweck entwickelt
hatte. Seine Opfer wählte er spontan und ohne System: Männer, Frauen, Alte,
Junge, Reiche, Arme, Schwarze, Weiße. Sein Unterbewusstsein sagte ihm jedes
Mal, wenn er den Richtigen gefunden hatte. Sein Mangel an Vorhersagbarkeit
belohnte ihn mit einer Karriere von großer Dauer.


Am Ende war es gerade sein
Freund, der Zufall, der ihn zum Straucheln brachte. Einer
Bibliotheksangestellten in Pensacola, Florida, waren seine besonderen literarischen
Interessen aufgefallen. Drei Tage plagte sie sich mit der Frage, ob darin
überhaupt irgendetwas Verdächtiges lag. Dann teilte sie sich ihrem Verlobten
mit, einem jungen FBI-Beamten, der im lokalen Büro in Jacksonville neben
anderen Angelegenheiten auch mit Edwards Fall befasst war. Sein dreißigstes
Opfer, ein pensionierter Fluglehrer, zweifacher Vater und sechsfacher Großvater
war zugleich auch sein letztes.


Edward hatte sich unmittelbar
nach jedem Anschlag seiner gesamten Logistik entledigt. Auch diesmal war es ihm
gelungen, alle Überreste seiner Bastelei zu entsorgen, noch bevor das FBI
ihn festnahm. So wurde das Verfahren gegen ihn ein reiner Indizienprozess. Der
schlagendste Beweis war eine Kreditkarte, die er – unvorsichtigerweise, wie er
sich selber gegenüber zugeben musste – über mehrere Monate hinweg benutzt hatte
und deren Abrechnungsdaten deutlich mit der vermuteten Reiseroute des gesuchten
Killers übereinstimmten. Kaum von der Hand zu weisen war auch das Argument der
Anklage, dass die Anschlagsserie mit seiner Festnahme augenscheinlich zu einem
Ende gekommen war. Trotzdem war die Presse während seines Verfahrens durchaus
geteilter Meinung hinsichtlich seiner Schuld.


Keinen geringen Beitrag zur
Spaltung der öffentlichen Meinung trug sicherlich sein bescheidenes und freundliches
Auftreten vor Gericht bei. Die Mischung aus stiller Verzweiflung und demütiger
Schicksalsergebenheit, die er im Zeugenstand zur Schau stellte, empfand er
selbst als seine vielleicht größte Meisterleistung.


Dies war der Punkt, an dem Billy,
sein kleiner Bruder, ins Spiel gekommen war. Aus Gründen, die Edward nie ganz
verstanden hatte, war er selbst schon als Kleinkind vom Radarschirm der
elterlichen Fürsorge verschwunden, fast so, als wäre er ein autarkes System,
das man nicht viel mehr als füttern und zur Schule schicken musste. Ähnlich
unklare Motive bewogen seine Eltern dazu, das offensichtlich durchaus
vorhandene Füllhorn ihrer elterlichen Zuwendung ohne jedes Maß über dem kleinen
Billy auszuschütten, der vom Tag seiner Geburt an ihr Liebling gewesen war.
Edward hatte sich daran nicht gestört. Nein, wirklich nicht. Zuwendung, ob
elterliche oder sonstige, verstörte ihn zutiefst. Und Billy schien sie auch
alles andere als gutzutun.


Während Edward die Pubertät und
seine Schulzeit mit der Präzision und Unbeirrbarkeit eines Schweizer Uhrwerks
durchlief, eckte Billy an, wo er nur konnte. Streit mit den Eltern führte zu
falschen Freunden. Falsche Freunde führten zum Drogenkonsum. Drogenkonsum
führte zu adoleszenter Auflehnung gegen irgendein obskures Establishment.
Schulabbruch. Noch mehr Drogen. Scheitern beim Aufbau einer Existenz als
»Künstler«. Politisches Engagement in linken Kreisen. Edward war nachhaltig
fasziniert von der Geradlinigkeit, mit der sein kleiner Bruder auf eine
Karriere als kompletter Loser mit kleinkriminellen Allüren zusteuerte. Seine
unerschöpfliche Faszination für den armen Billy und dessen soziale Kapriolen
waren in der ansonsten recht eindimensionalen Welt seiner Gefühle wohl das, was
für andere die Zuneigung zu geliebten Mitmenschen war.


Billy wiederum liebte und
bewunderte seinen älteren Bruder mit ganzer Hingabe. Es war daher keine große
Überraschung, dass Billy inbrünstigst an die Unschuld seines großen Bruders
glaubte. Und getreu seiner Neigung zum Politisieren war das Erste, was er tat,
als er von Edwards Festnahme und den Anschuldigungen gegen ihn hörte, die
Gründung eines Komitees zu seiner Befreiung. Bald waren sämtliche Klotüren der
alternativen Szenekneipen des Landes übersät mit »Free Eddy«-Aufklebern.


Doch das Plakateschwingen und
Parolenschreien genügte Billy schon nach kürzester Zeit nicht mehr. Es dürstete
ihn nach Taten. Die Gelegenheit zum Handeln hielt er für gekommen, als die
staatlichen Organe Edward aus dem Bundesgefängnis in Coleman in eine andere,
dem Gerichtsort näher gelegene Hochsicherheitsanstalt überführen wollten.


Billys Befreiungsplan indes war
um nichts weniger dilettantisch als seine allgemeine Lebensführung. Zwar gelang
es ihm und seinen Kumpanen, den Transporter durch einen fingierten
Verkehrsunfall festzunageln, doch ihre kleinkalibrigen Pistolen scheiterten an
der massiven Panzerung und dem schusssicherem Glas des Wagens. Nicht einmal zu
ein paar verletzten Wachmännern reichte es. Nun, immerhin hatte Billy mit
seiner Aktion dafür gesorgt, dass sie ihre nächste Reise gemeinsam hatten
antreten dürfen.


Nun war Edward hier, in seinem
eigenen Reich, bei seinen Trophäen. Anfangs hatte ihn der Geruch gestört, den
diejenigen von ihnen verströmten, die schon etwas länger hier logierten.
Mittlerweile aber gab es für ihn nichts Erregenderes als diesen Duft.


Eine Bewegung riss ihn aus seinen
Gedanken. Es war die Tür, die er zuvor einen Spaltweit geöffnet hatte. Sie
wurde noch weiter aufgedrückt.


Jemand trat in den Raum.


Die Frau, auf die er gewartet
hatte …
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Etwa drei Stunden
später hatte sich Lubanskys Prophezeiung erfüllt. Die Dunkelheit war voller
Lichter, und es wurden mit jedem Meter, den sie zurücklegten, mehr. Bald
füllten sie den ganzen Horizont aus. Neben der Straße verlief seit einigen
Meilen eine Hochspannungsleitung. Torn hatte fast vergessen, wie so etwas aussah,
aber nun kam sie ihm so vertraut vor, als hätte er erst gestern eine gesehen.
Dennoch fühlte er sich wie ein kleines Kind in einem Wunderland. Es war kaum zu
glauben, dass jedes dieser Lichter für ein Haus stand, in dem Menschen wohnten.


Und er hatte die ganze Zeit
geglaubt, auf einer Insel in einem Meer des Todes zu leben oder auf einem
verlorenen Planeten. Nun schien es ihm, als ob er selbst der Verlorene gewesen
war. Er wünschte nur, Saïna könnte das alles sehen.


Saïna


Warum nur dachte er zuerst an sie
und nicht an …


»Siehst du das dort vorn?«


Lubansky war stehen geblieben. Er
wies mit der Hand auf etwas weiter höher.


Torn folgte der Richtung. »Meinst
du das grüne Licht dort oben?«


»Genau.«


»Was ist damit?«


»Das ist die Stadtgrenze. Wenn du
die passierst, bist du drinnen.«


»Kommst du nicht mit?«, fragte
Torn.


»Nein, das ist nicht meine Welt.
Ich kehre wieder um. Ab hier schaffst du es allein.«


Torn konnte nicht verstehen, wie
man auf dieses verheißungsvolle Meer der Lichter sehen konnte, ohne den geringsten
Reiz zu verspüren, darin einzutauchen und zu erkunden, was es damit auf sich
hatte.


»Warum begleitest du mich nicht
in die Stadt? Wir könnten deinen Kameraden gemeinsam berichten.«


»Auf gar keinen Fall betrete ich
die große Hure«, sagte Lubansky. Seine Stimme, die bisher immer abgeklärt und
ruhig geklungen hatte, zitterte auf einmal vor Zorn.


»Sorry. Ich wollte deine Gefühle
nicht verletzen.«


»Hast du nicht«, behauptete
Lubansky. Er schien wieder ganz ruhig. Der seltsame Moment war vorbei.


»Warum …?« Torn wusste nicht, wie
er den Satz zu Ende bringen sollte, doch Lubansky begann von allein zu reden.


»Mein Sohn. Er war einer von
denen, die niemals zurückkehrten. Zuerst habe ich ihn angefleht, nicht hierhin
zu gehen. Ich wusste nicht einmal, warum. Es war nur so ein Gefühl. Aber er
wollte nicht auf mich hören. Er ist in Asylon geboren und kannte nichts
anderes. Er dachte, dass hier so eine Art Paradies auf ihn wartet. Wir haben
uns gestritten. Hat mich einen alten Feigling genannt. Schließlich habe ich es
ihm verboten. Aber er ist mit seinen Kumpels einfach heimlich abgehauen. Alles
junge Kerle genau wie er. Wir haben keinen von ihnen je wiedergesehen.«


Er starrte an Torn vorbei in die
Nacht. Seine Augen schimmerten im Mondschein. Torn hatte das Gefühl irgendetwas
sagen zu müssen, aber er hielt lieber den Mund. Schließlich atmete Lubansky
tief durch und trat auf Torn zu. Zu dessen Überraschung umarmte ihn der
knorrige Mann.


»Viel Glück, Bruder«, sagte er
schließlich, bevor er ihn wieder losließ.


»Danke«, murmelte Torn, noch
immer verwirrt über den unerwarteten Beweis der Zuneigung.


Ohne ein weiteres Wort drehte
sich Lubansky um und wanderte die Straße zurück. Torn starrte ihm schweigend
nach. Dann schoss ihm plötzlich ein Gedanke durchs Hirn.


»Lubansky!«, brüllte er.


»Ja, was ist?«, rief der Mann
zurück, ohne in seinem Marsch innezuhalten.


»Wie heißt die Stadt eigentlich?«


»Das ist Los Angeles, die
Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Mexifornia.«


Er ging weiter. Torn drehte sich
wieder um.


»Los Angeles«, flüsterte er
begeistert, das funkelnde Lichtermeer vor Augen.


Dann marschierte er los.
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Leichen.


Sie waren überall.


Vor ihr. Neben ihr. Hinter ihr.


Sie hingen an Drähten von der
Decke. Sie klebten an der Wand, festgehalten von irgendeiner grausamen Macht.
Sie lagen auf dem Boden, einzeln oder in Haufen aufgetürmt.


Und sie verwesten.


Manche offenbar schon seit
Jahren.


Der Gestank war unerträglich. Er
hing im Raum wie der faulige Atem eines Dämons. Noch unerträglicher aber war
das, was die Verwesung aus den armen Menschen gemacht hatte. Direkt vor ihr
hing der Körper eines Mannes. Er war so aufgedunsen, dass der staubige Anzug,
in dem er steckte, in sein faules Fleisch schnitt wie Draht. Eines seiner Augen
fehlte. Maden füllten das dunkle Loch, in dem es einmal gesteckt hatte.


Dann fiel Saïnas Blick auf die
Sekretärin. Sie lag rücklings auf einem Haufen aus einem halben Dutzend Leichen.
Jemand musste sie mit roher Gewalt von dem Tisch gezerrt haben, sodass die
Nägel klaffende Löcher in ihre Armen und Beine gerissen hatten. Saïnas Magen
drehte sich um, und sie übergab sich auf den gefliesten Boden. Als sie sich
wieder aufrichtete, tanzten vor ihren Augen Sterne. Die Sinne wollten ihr
schwinden.


»Sind sie nicht wunderschön?«


Der Klang der Stimme verpasste
ihr einen Adrenalinstoß. Sie fuhr herum.


Der Gouverneur. Seine linke Hand
lag auf Poosahs Schultern. Er hatte ihr Augen und Mund verbunden. Selbst im
dämmrigen Licht der Kerzen, die überall im Raum verteilt waren, konnte Saïna
sehen, dass das Mädchen zitterte.


»Gib sie mir«, sagte sie.


»Das kann ich nicht«, antwortete
er. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, echtes Bedauern in
seinem Blick zu erkennen.


Saïna wusste, dass es keinen
Zweck hatte, mit ihm zu diskutieren. Der Mann war ein Wahnsinniger. Sie
richtete die Pistole auf ihn.


»Zum letzten Mal!«, sagte sie.
»Gib sie mir!«


Er schüttelte missbilligend den
Kopf. »Ein Bluff muss das Potenzial haben, deinen Gegner überzeugen zu können,
sonst ist er wertlos.«


»Wer sagt, dass ich bluffe? Gib
mir das Mädchen, oder ich schicke dich zu deinen Freunden hier.«


»Das wirst du nicht«, sagte er
grinsend.


»Und woher willst du das wissen?«


Er zog seine rechte Hand ein
Stück hinter Poosahs Rücken hervor, sodass sie das Messer darin blitzen sehen
konnte. »Du müsstest schon eine sehr geübte Schützin sein, um mich so zu
erwischen, dass ich nicht mehr zustechen kann«, sagte er spöttisch.


Saïna biss sich auf die Lippen.
Er hatte recht. Selbst wenn es ihr gelang, die Pistole abzufeuern, riskierte
sie bei ihren Schießkünsten, sogar Poosah zu erwischen.


»Ich sehe, ich habe mit meiner
Vermutung ins Schwarze getroffen«, stellte er trocken fest. »Und jetzt gib mir
die Waffe, bevor ich der Kleinen einen zweiten Lungenzugang verpasse.«


Er zog Poosah zu sich, umfasste
sie mit dem Arm und presste ihr das Messer gegen die Seite. Durch den Knebel
war ein ersticktes Quietschen zu hören.


»Okay. Ich gebe dir die Pistole,
aber dann musst du das Mädchen laufen lassen.«


»Hm …« Er legte die Stirn in
Falten, als müsste er über ihren Vorschlag nachdenken. »Von mir aus. Aber jetzt
gib mir erst mal die Knarre.«


»Woher weiß ich, dass du dich an
den Handel hältst?«, fragte sie.


»Keine Ahnung. Ich könnte dir ja
mein Psychopathenehrenwort geben, was hältst du davon? Wie auch immer – wenn
du nicht bis drei die Waffe auf den Boden gelegt und zu mir rübergeschoben
hast, gibt es keinen Handel, weil sie dann sterben wird. Eins …«


Er drückte das Messer noch etwas
fester in Poosahs Seite. Saïna sah, wie sich die Kleine in seinem Griff wand,
aber er war viel zu stark für sie.


»Zwei.«


Sie wusste, dass sie verloren
hatte. Vorsichtig legte sie die Waffe auf den Boden und kickte sie zu ihm hinüber.
Die Pistole schlitterte ihm direkt vor die Füße.


»Gut gezielt«, lobte er mit
feistem Grinsen. Er lockerte den Griff um Poosah, schob sie ein Stück von sich
weg, ohne sie gänzlich loszulassen, bückte sich und hob die Waffe auf, um sie
neugierig zu betrachten.


»Zwei Magazine, eins mit
Elektroschockpatronen, um den Gegner nur zu betäuben. Das ist absolute
Hightech-Ware. Woher hast du das Ding?«


»Lass Poosah gehen!«, zischte
Saïna wütend.


»Moment noch. Ich muss das hier
erst ausprobieren.«


Bevor Saïna irgendwie reagieren
konnte, hob er die Waffe und gab einen Schuss auf sie ab.


Sie spürte einen Schlag gegen die
Rippen, dann fuhr ihr ein heftiger Schmerz durch alle Glieder bis hoch ins
Gehirn.


Sie spürte nicht mehr, wie sie
auf dem Boden aufschlug.
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Warren McDunn,
Vorstandsvorsitzender von SecuCorp, saß in dem Ledersessel seines Büros in der
fünfzigsten Etage des SecuCorp-Towers. Er knüllte ein Papier zusammen und warf
es in den Korb, in dem sich bereits etliche Fehlversuche sammelten.


»Mr. McDunn, Sir?«


Auf dem Bildschirm auf seinem
Schreibtisch erschien das aufgeregte Gesicht eines Sicherheitsbeamten. Er erkannte
ihn. Es war einer von denen, die die Stadtgrenzen überwachten.


»Ja, was ist denn?«


»Wir haben einen Übertritt aus
Asylon.«


»Schon wieder? Wer ist es
diesmal?«, sagte er mürrisch.


»Ein gewisser William Curtis.«


»William Curtis?« Er rieb sich
die Schläfen. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


»Einlieferung vor fünf Jahren
wegen versuchter Gefangenenbefreiung. Er wollte seinen Bruder Edward rausholen,
einen berüchtigten Serienmörder. Er, sein Bruder und seine Komplizen sind
damals zusammen in einem Transport hergeschafft worden. Aber es war nicht
irgendeiner.«


»O nein«, stöhnte Warren McDunn.
»Sagen Sie nicht, es war der Hoff-Transport.«


»Ich bedauere, Sir. Genau der.«


»Okay, hören Sie mir jetzt genau
zu: Holmes ist in der Stadt.«


»Tatsächlich, Sir?«


»Ja. Kontaktieren Sie ihn und
sagen Sie ihm, er soll mir diesen William Curtis bringen, egal, wie. Haben Sie
verstanden?«


»Ja, Sir.«


Der Bildschirm erlosch. Warren
McDunn ließ sich in seinen Schreibtischstuhl zurücksinken. Draußen war es
dunkel. Früher Morgen wahrscheinlich. Eigentlich sollte er zu Hause sein und
neben seiner Frau im Bett liegen oder noch besser bei einer seiner beiden
Geliebten, aber dieser Job ließ einem einfach keine Ruhe. Und nun auch noch
das. Das Hoff-Desaster. Er hatte gewusst, dass ihn die Sache früher oder später
einholen würde. Das Hoff-Desaster war das, was passierte, wenn man eine verantwortungsvolle
Position, die eine gewisse emotionale Festigung erforderte, mit einer Frau
besetzte. Egal. Er hatte den richtigen Mann auf den Job angesetzt. Holmes –
oder Rygor, wie er sich drüben in Asylon nannte – war ein korrupter,
skrupelloser Schweinehund. Genau das, was in dieser Lage gefragt war.


Er zerknüllte ein weiteres Blatt
und warf die Papierkugel in den Korb.
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Der Schrei eines Kindes
riss Saïna aus der Betäubung.


Poosah!


Sie spürte die Wärme der Kleinen
direkt neben sich. Wo waren sie? Was war passiert? Sie öffnete die Augen, doch
das grelle Licht ließ sie sie sofort wieder schließen.


Okay. Dann
eben blind. Ich liege auf der Seite. Wind streicht mir über die Haut. Wir sind
draußen. Der Boden unter mir fühlt sich weich an.


Sie tastete um sich.


Sand und
Steinchen.


Irgendetwas stach ihr in den
Finger, und sie zog die Hand zurück.


»Tante Saïna, bitte, mach die
Augen auf!«


Wieder Poosah.
Na gut. Auf ein Neues.


Sie beschirmte die Augen mit der
Hand und öffnete sie vorsichtig. Verschwommen sah sie eine flache Umgebung.
Weit vor ihr war irgendetwas Dunkles. Die Helligkeit verlor allmählich ihren
Stachel. Sie setzte sich vorsichtig auf und blinzelte erneut ins Licht.
Allmählich nahm die Landschaft Gestalt an. Es war ein breiter Streifen aus
staubigem Sand und Steinen, wie sie bereits ertastet hatte. Hell und warm lag
er im Sonnenlicht. Sie wandte den Kopf nach links in Richtung Sonne. Etwa zwanzig
Meter weiter sah sie die Maschen eines Zauns. Dahinter endete ihr Blick an
einer hohen weißen Mauer, die den Horizont versteckte.


»Ist es nicht ein herrliches
Fleckchen?«


Die Stimme ließ sie herumfahren.
Vanderbilt. Er stand einige Mannslängen rechts von ihr hinter einem kleinen
Zaun. Der Zaun war niedrig. Nur ein einfacher Stacheldraht auf etwa einem Fuß
hohen Eisenstäben.


Der Gouverneur grinste kalt. Er
hielt eine Pistole in der Hand, klein und schmal. Nicht wie das klobige Ding,
das sie von Sputano bekommen hatte, bevor …


Herr im
Himmel. Sein Dienstraum. Die ganzen Toten. Er hat auf mich geschossen.


Ungläubig betastete sie ihren
Leib. Aber da war keine Verletzung.


Richtig. Er
hat mich mit einem Betäubungsgeschoss außer Gefecht gesetzt, mit einem – wie
hat er es genannt? – Elektroschockprojektil. Was hat er vor?


»Tante Saïna, ich habe Angst.«


Die hilflose Furcht in Poosahs
Stimme ernüchterte sie und vertrieb die Erregung aus ihren Gedanken. Das war
gut so. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf


»Es ist in Ordnung, Schatz. Ich
stehe jetzt auf. Bleib dicht bei mir, okay?«


Schwankend erhob sie sich. Sofort
klebte Poosah an ihrer Seite, die Hände in Saïnas Monteursoverall gekrallt.


»Ich würde dort stehen bleiben,
wenn ich du wäre, jedenfalls für den Moment«, rief Vanderbilt, an dessen
dunklem Haar eine Windbö zerrte.


Saïna sah sich erneut um. Drei
Schritte hinter ihr war die Erde aufgerissen, und obwohl der Wind bereits Staub
darüber geweht hatte, machte sie ein paar Schritte weiter einen dunklen Fleck
am Boden aus. Irgendeine dunkle Substanz war dort in den sandigen Boden
gesickert. War es … Konnte es sein, dass …


»Ich dachte, die Stelle, wo es
deine Freundin erwischt hat, wäre auch eine angemessene Bühne für euren letzten
Auftritt.«


Saïna betrachtete erneut die
aufgesprengte Erde, den Stacheldraht, den Zaun … Und sie begriff: das
Minenfeld. Ein kalter Eisnebel kroch ihr den Rücken hinunter, umfing ihr Herz
und schnürte ihr die Luft ab. Auf einmal schien es ihr, als wäre der ganze
Boden um sie herum von einem bösartigen Wispern erfüllt. Die Steine schienen
Augen bekommen zu haben.


Ich darf mich
nicht von der Angst übermannen lassen.


»Lass das Mädchen gehen. Sie kann
nichts für all das«, flehte sie.


»Wer hat gesagt, dass ich ihr
oder dir für irgendetwas die Schuld gebe? Du hast es offensichtlich immer noch
nicht begriffen: Ich bin ein Psychopath. Ich brauche meine Opfer nicht zu
hassen. Es erheitert mich einfach, euch sterben zu sehen. Es verschafft mir ein
Gefühl der Erleichterung, fast so eine Art Euphorie. Also verschon mich bitte
mit diesem Sie-ist-doch-nur-ein-Kind-Quatsch. Das ist mir nämlich scheißegal.«


Sie erforschte seine Augen. Da
war kein Erbarmen, kein Mitgefühl. Wenn sie bisher noch irgendwelche Hoffnungen
gehegt hatte, ihn umstimmen zu können, so waren sie nun verflogen.


Sie begann sich ernsthaft zu
fragen, was besser wäre: den letzten Schritt selbst zu tun und von einer Mine
zerfetzt zu werden oder sich von diesem Monster eine Kugel verpassen zu lassen?


Ich darf nicht
aufgeben. Vielleicht fällt mir irgendwas ein.


War das eine Staubsäule dort
hinten, auf einem der Hügel am Rand der Stadt?


Sie musste Zeit gewinnen.


»Wer ist Edina Hoff?«


Er grinste. »Ach, komm! Hast du
das nicht längst erraten?«


»Ich will es von dir hören. Du
hast die Akte so hingelegt, dass ich sie finden muss. Erklär mir, warum.«


»Nun ja. Ich schätze, ihr werdet
mir wohl kaum weglaufen. Also warum nicht.«


Die Staubsäule war etwas größer
geworden. Oder war das nur Einbildung?


Hoffentlich
ist es eine lange Geschichte.


»Also«, begann Vanderbilt im
getragenen Tonfall eines Märchenopas, »im fernen Lande Mexifornia war einmal
ein Prinz. Nennen wir ihn der Einfachheit halber Edward. Besagter Edward hatte
gewisse Vorlieben, die auf sein Umfeld vielleicht ein wenig exzentrisch
wirkten. Leider lebte er in einer Welt, in der man solcherart Exzentrik nicht
mit Nachsicht betrachtete. Kurzum, Edward sollte an einen Ort verbannt werden,
wo seine besonderen Vorlieben keinen Anstoß mehr erregen würden. Davon aber erfuhr
sein Bruder William, von allen nur Billy genannt. Da Billy dem guten Edward in
brüderlicher Hingabe zugetan war, unternahm er mit seinem guten Freund Ned
einen Versuch, Edward zu befreien. Leider schlug der Versuch fehl. Billy und
Ned sollten daraufhin gleichfalls verbannt werden, und wie alle Verbannten
sollten sie auf dem Weg zum Ort ihrer Verbannung einem Zauber unterzogen
werden. Dieser Zauber würde sie nicht nur vergessen lassen, wer sie eigentlich
waren, sondern ihnen aus dem Gedächtnis löschen, dass sie überhaupt verbannt
worden waren. Edward, Billy und Ned sitzen also in der Kutsche, die sie ins
Exil bringen soll. Mit in der Kutsche sitzt auch der Mann, den die Herrscher
von Mexifornia als ihren neuen Statthalter in Asylon erwählt haben – nennen wir
ihn doch einfach … hm, Vanderbilt – und außerdem die böse Hexe, die den Zauber
an den drei Unglücklichen durchführen soll, jene Dr. Edina Hoff, die dich so
sehr interessiert. Nun naht die dunkle Stunde des Zaubers. Erfolgreich hext
Edina Billys und Neds Persönlichkeit und alle ihre Erinnerungen hinfort. Dann
will sie dem guten Edward an den Kragen. Doch da geschieht das Wunder! Edward
kann sich von seinen Fesseln befreien. Er dreht den Spieß um, tötet Vanderbilt
und löscht Edinas Gedächtnis. Im Exil angekommen, beseitigt der geniale Edward
das dortige Empfangskomitee und übernimmt Vanderbilts Rolle als Gouverneur. Er
baut sich stattdessen einen eigenen Stab von Mitarbeitern auf und arrangiert
sich mit den Leuten draußen, die ihn in die Verbannung geschickt haben. Nach
einigem Zögern erklären sie sich mit seiner Rolle einverstanden, damit in
Asylon alles weiterhin seinen Gang nimmt. Damit nichts nach draußen sickert,
das nicht nach draußen sickern soll. Und die Leute draußen sind mit seiner
Arbeit zufrieden. Und er kann drinnen tun, was ihm beliebt. Ist das nicht eine
wunderbare Geschichte?«


Saïna war schwindlig.
Erinnerungsfetzen aus der Tiefe ihres Bewusstseins drängten an die Oberfläche.
Für einen Moment vergaß sie die Gefahr, in der sie schwebte.


Ich – in einem
weißen Kittel in einem weißen Transportkubus. Vor mir ein Verurteilter. In
meiner Hand die Injektionsspritze mit den Nanoviren für das Voiding.


Voiding? Was
ist das? Stimmt es, was er sagt? Kann es sein, dass …


»Willst du damit sagen, dass ich
diese … diese …?« Ihr versagte die Stimme.


Vanderbilts Lächeln triefte vor
Häme. »Schlaues Mädchen.«


Saïna wehrte sich verzweifelt
gegen die Erkenntnis, die sich in ihr Bahn brach. »Das … das kann nicht sein.
Für so etwas hätte ich mich nie hergegeben!«, rief sie.


Vanderbilt lachte laut. »Du
glaubst gar nicht, wozu Menschen fähig sind, wenn es um ihren persönlichen Gewinn
geht. Ich bin da gewissermaßen Experte.«


Saïna schlug sich die Hände vors
Gesicht. Sie wollte ihm den Triumph ihrer Tränen nicht gönnen. Wenn es etwas an
ihr gab, worauf sie stolz war, dann dass sie nie etwas auf Kosten anderer
erreichen wollte. Doch die schemenhaften Erinnerungen, die immer stärker in ihr
Bewusstsein drängten, zeigten ihr, dass das offenbar nicht immer so gewesen
war. Wie aber konnte das sein? Wie hatte sie anderen Menschen so etwas antun
können? Wenn es stimmte, wenn das die Wahrheit war, dann war sie kaum besser
als er. Nur irgendeine Wissenschaftshure, die Menschen ihrem Ehrgeiz opferte,
als wären es Laborratten. So wollte sie nicht sein. Niemals.


Sie ließ die Hände sinken und sah
Vanderbilt an, sah die Pistole in seiner Faust. Sie wünschte sich, er würde
abdrücken und allem ein Ende machen.


»Was will der Mann von uns?
Können wir jetzt nach Hause gehen, Tante Saïna?«


Poosahs Stimme. Zögernd trat ihr
Bewusstsein zurück von dem Abgrund, in den sie geblickt hatte.


Poosah. Sie zu
retten wäre vielleicht das einzig Gute, was ich in meinem verpfuschten Leben
getan habe.


Sie atmete tief durch. Die
Staubwolke war mittlerweile deutlich sichtbar. Es konnte sich nur um eine
Kolonne von Fahrzeugen handeln, die augenscheinlich auf dem Weg zur Grenze war.
Wenn sie ihn nur noch ein bisschen hinhalten konnte …


»Wer sind all die Leichen?«


»Leichen? Welche meinst du? Es
gab so viele in meinem Leben.«


»Die in deinem Büro.«


»Oh, die. Das sind die
Mitarbeiter, von denen ich vorhin sprach. Der Stab, den ich mir aufgebaut
hatte. Nur war ich in letzter Zeit nicht sehr mit deren Arbeit zufrieden. Also
habe ich sie nach und nach zu einem Kündigungsgespräch in mein Büro gebeten.«


Saïna meinte, in der Staubwolke
einzelne Fahrzeuge ausmachen zu können. Aber sie waren noch mindestens eine
halbe Meile entfernt, und ihr gingen allmählich die Fragen aus. »Was hast du
Lynn angetan?«


»Deiner Freundin? Nun, das war
Zufall. Sie war eben einer von diesen Ordo-Lucis-Gläubigen. Lief mir
geradewegs in die Arme. Und sie hat brav mitgespielt. Ist auf eine Mine
getreten. Als es unter ihrem Fuß klickte, hat sie gewusst, dass sie sterben
würde, dass die Explosion sie zerfetzen würde. Und dann … Boom!
Toller Anblick. Ich wünschte, ich könnte dir … Ach, was sag ich. Ich werde es
dir an der Kleinen demonstrieren.«


Er hob die Pistole und zielte
vage in ihre Richtung. Saïna spürte, wie sich Poosahs Finger fester in ihren
Overall gruben.
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Der Schuss hallte über
die Hügel, hinter denen sich die Stadt verbarg. Die Kraft schwand aus Saïnas
Beinen, als würde sie jemand aus ihr heraussaugen. Sie sackte in sich zusammen
und zog Poosah mit zu Boden.


Ihr Blick fiel auf Vanderbilt,
der sich die blutende Schulter hielt und wimmerte wie ein kleines Kind. Die
Pistole war im hohen Bogen in das Minenfeld geflogen und lag kaum zwei Meter
von Saïna entfernt.


In diesem Moment kamen die ersten
Offroader der Kolonne direkt hinter Vanderbilt in einer großen Staubwolke zum
Stehen. Die Tür des Wagens, der die Spitze der Kolonne gebildet hatte, wurde
aufgestoßen, und ein stiernackiger Mann mit Glatze sprang ins Freie. In der
Hand hielt er ein Gewehr mit Zielfernrohr. Sputano.


An der Fahrerseite stieg ein
riesiger Kerl in einem grotesken Pelzbehang aus dem Fahrzeug. Kopf und Gesicht
waren unter einem Helm verborgen, der nur einen Sehschlitz für die Augen
aufwies. Irgendwie kamen Saïna seine Bewegungen vage bekannt vor.


Vanderbilt wandte sich mit
schmerzverzerrtem Gesicht den Neuankömmlingen zu, die zu Dutzenden aus den
Offroadern quollen.


Da war eine Gruppe von Asiaten,
die von einem langen, dürren Kerl mit pockennarbigem Gesicht angeführt wurden.
Er betrachtete Vanderbilt neugierig aus schmalen, wässrig braunen Augen. Weiter
hinten stand ein Mann mit langem, fettigem Haar und eisgrauem Rauschebart, der
eine Art Kosakenkostüm trug; auch er führte offenbar eine Gruppe Männer an. Da
waren noch mehr Männer, die aus den Offroadern stiegen und offensichtlich bei
der jeweiligen Gruppe, die sie begleitete, das Sagen hatten. Ohne sie jemals
zuvor gesehen zu haben, begriff Saïna, dass es sich um die anderen Clanchefs
und ihr Gefolge handelte.


»Was ist hier los?«, donnerte
Sputano, während er dem Behelmten sein Gewehr reichte.


»Es geht nur um eine gewöhnliche
Verbrecherin«, rief Vanderbilt, der seine Fassung zurückgewonnen hatte. »Sie
hat die Mutter dieses Kindes getötet und will es nun in die Außenwelt
entführen. Nichts, was in Ihre Zuständigkeit fallen würde.«


Sputano zuckte mit den Schultern.
»Nun, vielleicht. Aber die Ermordung meines Sohnes Emiliano fällt, denke ich,
durchaus in meine Zuständigkeit.«


Zum ersten Mal erkannte Saïna an
Vanderbilt so etwas wie Verunsicherung. »Wie darf ich das verstehen? Wollen Sie
mich etwa beschuldigen, etwas mit seinem Tod zu tun zu haben? Wir alle wissen,
dass es Masterleveller Torn Gaser war, der den Schuss abgab. Dafür wurde er
seines Amtes enthoben und für vogelfrei erklärt.«


»Ich habe neue Erkenntnisse«,
beschied ihn Sputano knapp.


»Ach, und darf ich fragen, um was
für Erkenntnisse es sich handelt?« Saïna fiel auf, dass sich Vanderbilt so
aufrecht wie möglich hielt. Offensichtlich wollte er keinerlei Schwäche zeigen.


Sputano griff in seine
Manteltasche und zog einen kleinen Gegenstand hervor. »Diese Patronenhülse
wurde auf der Brücke gefunden, wo Emiliano starb. Sie stammt von dem
Todesschützen. Ich habe die Kugel aus Emilianos Kopf holen lassen. Sie passt
exakt zu dieser Hülse hier.«


»Ach ja?« Vanderbilt fuchtelte
ärgerlich mit seiner unverletzten Linken in der Luft herum. »Dann ist das eben
die Kugel, die Masterleveller Gaser abgeschossen hat. Ich verstehe nicht, was
das alles mit mir zu tun hat!«


»Nur ist dies hier die Hülse
einer Gewehrpatrone«, sagte Sputano, »Ich weiß aber, dass Gaser kaum eine
Mannslänge von Emiliano entfernt stand und nur mit einer Pistole bewaffnet
war.«


»Dann war es eben jemand
anders!«, schrie Vanderbilt ärgerlich. »Einer von deinen sauberen Kollegen
hier!«


»Tja.« Sputano breitete die Arme
aus, um sie dann vor der Brust zu verschränken. »Weißt du, dieses Kaliber wird
in der Regel für Scharfschützengewehre verwendet. Für hochmoderne
Scharfschützengewehre. Für solche, wie sie in dieser Stadt nur eine Handvoll
Leute besitzen. Zum Beispiel ein gewisser Ex-Police-Captain Rygor, wie mir zu
Ohren kam.« Sputano trat ganz dicht an Vanderbilt heran. »Ich meine ebenjenen
Rygor«, fuhr er ruhig, aber dennoch laut genug fort, dass es auch die anderen
Clanchefs hinter ihm verstehen konnten, »der von dir vor Kurzem zum neuen
Supreme-Leveller gemacht wurde.«


Vanderbilts Augen funkelten, als
wollte er Sputano jeden Moment anfallen.


Unvermittelt wandte sich Sputano
den anderen Clanchefs und deren Gefolge zu, die nur ein paar Schritte entfernt
standen. »Wie es aussieht, liebe Brüder im Verbrechen, hat der Auftraggeber des
Mordes an meinem Sohn seinen Handlanger mit jenem Posten bezahlt, den wir durch
seine Täuschung einem Mann vorenthalten hatten, der ihn sich durch seine
jahrelange Loyalität verdient hätte. Doch ihr mögt euch fragen, warum das
alles.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und ließ den Blick über die Zuhörerschaft
schweifen. »Nun, es liegt auf der Hand«, fuhr er dann fort. »Es geht wie immer
um Macht. Seit er das Amt des Gouverneurs übernommen hat, versucht dieser
Mann«, er wies, ohne sich nach ihm umzudrehen, auf Vanderbilt, »sie voll und
ganz an sich zu reißen. Vanderbilt will nichts weniger als die uneingeschränkte
Herrschaft über die Stadt.«


Saïna hatte Sputanos Vortrag
ebenso atemlos gelauscht wie die anderen. Doch augenscheinlich fiel nur ihr die
grenzenlose Überraschung auf, die sich bei den letzten Worten des Clanchefs auf
Vanderbilts Gesicht abzeichnete. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass
Sputano mit seiner Schlussfolgerung nicht richtig lag. Die anderen Clanchefs
jedoch hegten nicht den geringsten Zweifel an seinen Worten. Ein Raunen der
Empörung ging durch ihre Reihen. Eine Empörung, die offensichtlich allein Vanderbilt
galt. Einige stießen bereits Drohungen gegen den Gouverneur aus. Sputano ließ
sie mit einer Geste verstummen wie ein Dirigent sein Orchester.


»Ich freue mich, dass ihr mir
alle zustimmt, meine Brüder, und ich bin mir sicher, dass ihr mir ebenso beipflichten
werdet, wenn ich sage, dass dieser Mann als Gouverneur untragbar geworden ist.«


Die Clanchefs brachen in
zustimmende Rufe aus. Einige Männer aus ihren Gefolgen applaudierten sogar.


Wieder sorgte Sputano mit einer
Handbewegung für Ruhe. »Dann setze ich den Gouverneur – euer aller Zustimmung
vorausgesetzt – hiermit ab! Schweren Herzens erkläre ich mich im Übrigen
bereit, seine Funktionen kommissarisch zu übernehmen, bis diese erlauchte Runde
einen geeigneten Ersatz gefunden hat.«


Bei den letzten Worten hatte sein
Gesicht einen fast schwermütigen Ausdruck angenommen. Saïna wurde allmählich
klar, dass es in Wahrheit Sputano selbst war, der die absolute Macht ergreifen
wollte. Offenbar kam dieser Gedanke auch einigen der anderen Clanchefs, denn
sie sah hier und dort eine misstrauische Miene.


Der Asiate mit den Pockennarben
machte einen Schritt nach vorn, doch einer seiner Gefolgsleute legte ihm die
Hand auf die Schulter, als er gerade den Mund aufmachen wollte. Leise wisperte
der Mann ihm irgendetwas ins Ohr, offenbar nichts Erfreuliches, denn der
Asiate wurde weiß wie die Wand und erstarrte. Auch von den anderen Clanchefs
wagte niemand einen Widerspruch.


Nach einigen Sekunden nickte
Sputano zufrieden. »Dann sei es so«, sagte er behäbig und stemmte die Hände in
die Hüften.


Vanderbilt, der bis dahin mehr
oder weniger fassungslos gelauscht hatte, meldete sich endlich zu Wort, indem
er wütend schrie: »Ihr wollt diesen miesen Schmierenkomödianten damit
durchkommen lassen? Merkt ihr Idioten denn nicht, was er vorhat?«


Mit funkelnden Augen fuhr Sputano
zu ihm herum. »Du Hund!«, brüllte er mit Donnerstimme. »Wage es nicht, diese
Runde und ihre Mitglieder zu beleidigen!«


Vanderbilt starrte ihn
sekundenlang mit hasserfüllten Augen an. Dann schien er sich kurz zu besinnen,
und blickte hinüber zur Grenze.


Bevor noch irgendwer reagieren
konnte, sprang er über den kleinen Stacheldraht in das Minenfeld und lief, ohne
auch nur eine Sekunde zu zögern, auf den Zaun mit den Selbstschussanlagen zu.
Saïna zuckte zusammen und erwartete, dass jeden Moment eine der Minen hochgehen
und Schrapnell auch in ihre Richtung streuen würde, doch wundersamerweise passierte
nichts dergleichen. Vanderbilt erreichte den gegenüberliegenden Zaun.


Dort hielt er kurz inne, drehte
sich zu den verblüfften Zuschauern um und rief: »Adieu, Gentlemen! Ich kehre
zurück in meine Welt!«


Dann griff er in seine Tasche,
als ob er etwas herausholen wollte. Doch offensichtlich konnte er es nicht
finden. Er wurde totenbleich und begann seine anderen Taschen zu durchwühlen.


Was sucht er
nur?, dachte Saïna.


Sie sah ihn den Weg, den er
gekommen war, mit seinen Blicken absuchen, während er heisere Verwünschungen ausstieß.
Sie folgte seinem Blick – und begriff.


Dort, kaum zwei Meter von ihr
entfernt, lag ein kleiner blauer Gegenstand und glänzte in der Sonne. Auch
Vanderbilt hatte ihn entdeckt. Er starrte ihn fassungslos an, dann merkte er,
dass Saïnas Augen auf ihm ruhten. Das Grinsen, mit dem er sie bedachte, schien
zu sagen: Ich weiß, dass du verstanden hast.


Und dann, ohne jede Vorwarnung,
griff er in den Zaun am Ende des Minenfeldes. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte,
und etwas schnitt mit scharfem Zischen durch die Luft.


O mein Gott!
Die Selbstschussanlagen!


Im nächsten Moment war
Vanderbilts Körper von unzähligen kleinen Wunden gezeichnet, durch die das Blut
sickerte. Seine Augen, deren Blick immer noch auf Saïna gerichtet war, verloren
ihren Glanz, und sein Körper brach zusammen. Einzig seine Hand blieb in die
Maschen des Zaunes verkrallt, sodass sein rechter Arm aufragte wie ein
fleischgewordenes Mahnmal.
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Das Gebäude reckte sich
vor Torn empor wie ein gigantischer mahnender Zeigefinger. In seiner Außenhaut
spiegelte sich der Himmel. Der Anblick zog ihn magisch an. Es war ein
Wolkenkratzer. So jedenfalls, dachte er, hatte man diese Gebäude vor dem Surge
genannt.


Surge?


Was für ein Unsinn! Die Tatsache,
dass er in diesem Moment vor diesem Ding stand, war der beste Beweis, dass es
nie einen Surge gegeben hatte. Und das wiederum bedeutete, dass er und alle
anderen Bewohner von Asylon Opfer eines gigantischen Schwindels geworden waren.
Der Gedanke daran erfüllte ihn mit maßlosem Zorn. Wer hatte dies alles
inszeniert? Sicherlich dieselben Leute, die auch die für Ermordung seiner Frau
und die Entführung seines Kindes verantwortlich waren. Er schwor sich, sie zu
finden, wo immer sie sich auch versteckten.


Die Neugier eines Passanten
hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Der Mann, ein junger blonder Kerl in
einem dunkelgrauen Anzug war stehen geblieben und starrte ihn an. Als Torn
seinen Blick erwiderte, wandte er sich jedoch sofort ab und ging weiter.
Vorsichtig sah Torn sich um. Verwundert nahm er zur Kenntnis, dass ihn fast
jeder Zweite, der an ihm vorbeiging, mit besonderer Aufmerksamkeit bedachte,
wobei der Gesichtsausdruck der Leute von Erstaunen über Misstrauen bis zu
Belustigung reichte. Irgendetwas stimmte nicht. Er drehte sich zu dem Gebäude
um und verstand sofort.


In dem spiegelnden Glas neben dem
Eingang sah er sein verdrecktes, von den Tagen in der Wüste mitgenommenes
Äußeres. Damit stach er inmitten der adretten Eleganz der ihn umgebenen
Menschen heraus wie ein Rhinozeros in einer Schafherde.


Aufmerksamkeit zu erregen war das
Letzte, was er wollte. Wer weiß, vielleicht waren die Mächte, die ihm das
angetan hatten, schon auf der Suche nach ihm. Er musste sich so unsichtbar wie
möglich machen. Und das bedeutete zunächst einmal, er brauchte Kleidung, wie
sie hier üblich war. Doch das war leicht gesagt, wenn man sich ohne jede Mittel
in einer fremden Stadt befand.


Minutenlang zerbrach sich Torn
den Kopf über dieses Problem, während Augenpaar um Augenpaar an ihm hängen
blieb, doch am Ende musste er feststellen, dass er nur eine einzige Option
hatte: Er würde sich stehlen müssen, was er brauchte. Erneut sah er sich um.
Der breite Platz, auf dem er sich befand, wurde von weiteren Wolkenkratzern
gesäumt, aber gegenüber von ihm, auf der anderen Straßenseite, befand sich ein
breites Bauwerk mit höchstens sechs Stockwerken, eine massive Backsteinfestung.
Große weiße Buchstaben an der Gebäudeecke verkündeten, dass es sich um etwas
namens »Macy’s Plaza« handelte.


Macy’s.
Er erinnerte sich vage, dass das der Name einer Kaufhauskette war. Dort würde
er finden, was er brauchte.


Ein paar Minuten später stand
Torn auf der Rolltreppe, die ihn aus der zweistöckigen Halle, um die sich die Ladengeschäfte
zogen, hoch zu dem eigentlichen Kaufhauskomplex brachte. Die ungeheure Weite
des Gebäudes ließ ihn schwindeln. Er ertappte sich dabei, wie er sich die Enge
von Asylon zurück wünschte.


Wundervoll,
dachte er, ich bin ein Psychokrüppel, der die Mauern, die er
gesprengt hat, im Kopf weiter mit sich herumschleppt.


Er erreichte die Abteilung für
Herrenkleidung. Ein entgegenkommendes Pärchen in lässiger Freizeitkleidung
starrte ihn neugierig und schockiert an. Ärgerlich starrte er zurück. Die
permanente Aufmerksamkeit, die ihm entgegenschlug, trieb ihm Schweißperlen auf
die Stirn. Schon hatte er das Gefühl, der Mittelpunkt des ganzen Kaufhauses zu
sein.


Unablässig rieselte Musik aus
unsichtbaren Lautsprechern, dann und wann von Durchsagen unterbrochen. Immer
wieder zuckte Torn zusammen, weil er glaubte, seinen Namen zu hören, doch jedes
Mal entpuppte sich das Gesprochene nur als harmlose Information oder Werbung.
Vor lauter Paranoia entgingen ihm die zwei Männer in dunkelblauen Anzügen, die
ihre Augen hinter den getönten Gläsern ihrer Sonnenbrillen verbargen. Sie folgten
ihm bereits, seit er die Straße vor dem Komplex überquert hatte.
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Der Riese im Fell nahm
seinen Helm ab. Saïna keuchte vor Erstaunen.


»Scooter!«


Sie fiel ihm um den Hals. Ihr
Blick verschwamm. Dann liefen ihr Tränen über die Wangen.


»Vorsicht«, sagte er. »Zwar habe
ich das Nazar, aber wir sollten trotzdem nicht vergessen, dass wir hier von
scharfen Minen umgeben sind.«


Von ihrem Gefühlsausbruch
peinlich berührt, ließ sie ihn los und ergriff Poosahs Hand, damit das nervös
zappelnde Mädchen an ihrer Seite blieb. Poosah betrachtete die beiden
neugierig.


»Bewegt euch nicht zu weit von
mir weg. Die Wirkung des Nazar ist auf einen kleinen Bereich begrenzt, und wenn
ihr den Zündmechanismus einer Mine erst aktiviert habt, kann selbst das Nazar
euch nicht mehr retten.«


Mit kleinen, vorsichtigen
Schritten bewegten sie sich auf den Zaun mit den Selbstschussanlagen zu.


»Torn sagte, du wärst tot!«


Er grinste. »Wie du siehst, bin
ich quicklebendig.«


»Aber … was ist passiert, nachdem
sie dich im Keller gefangen hatten?«


Scooter erzählte von der
schmerzhaften Begegnung mit Rygor und seinen Spießgesellen und wie es ihm am
Ende gelungen war, einen von Rygors Schlägern in seinem Wohncontainer
auszutricksen.


Saïna war noch nicht besänftigt.
»Das ist alles meine Schuld. Hätte ich dich nicht dazu gebracht, mit mir in die
Pathologie zu gehen, wäre dir all das erspart geblieben.«


Scooter schüttelte den Kopf. »So
ein Unsinn. Ich bin es, der in deiner Schuld steht.«


»Ich verstehe nicht«, sagte Saïna
verwirrt.


Er hielt an und kniete sich vor
ihr und Poosah nieder, fast wie ein Vater, der einem Kind etwas sehr Wichtiges
erklären wollte. Noch waren sie drei Mannslängen von dem Ende des
Minenstreifens entfernt. Hinter ihm war die Staubwolke zu sehen, die die
Offroader der Clanchefs aufwirbelten. Ihre Fahrzeuge waren bereits hinter den
Hügeln verschwunden, die die Stadt verbargen. Die Sonne berührte schon fast den
Horizont und tauchte Sand und Erde um sie herum in ein blasses Orange. Ohne zu
wissen warum, empfand Saïna eine seltsame Wehmut, fast als stünde irgendein
Abschied bevor.


»Diese Stadt«, begann Scooter mit
ruhiger Eindringlichkeit, »ist nicht das, für was wir sie alle gehalten haben.
Würde ich euch die ganze Wahrheit erzählen, wäre es sicherlich ein schwerer
Schock. Ich habe erlebt, wie sich Leute deswegen sogar umgebracht haben.
Vergebt mir, wenn ich mich daher erst einmal auf das beschränke, was ihr zu
diesem Zeitpunkt unbedingt wissen solltet.«


Er zog die Augenbrauen hoch, als
erwarte er Saïnas Zustimmung. Doch sie war ganz atemlose Erwartung. Er fuhr
fort.


»Die Menschen in dieser Stadt
glauben, die Welt dort draußen«, er wies mit einem Kopfnicken in Richtung
Blendmauer, »wäre durch eine Klimakatastrophe untergegangen, den Surge. Sie
glauben, diese Stadt wäre die letzte auf der Welt, von nichts als Wüste
umgeben. Die Grenze, auf der wir jetzt stehen, so heißt es, schütze uns vor
Scharen von halbwilden Hungerleidern. Doch das ist alles nichts als Lüge.«


Saïna hörte, wie Poosah neben ihr
scharf einatmete, und sie wusste genau, was im Kopf des Mädchens vorging.


»In Wirklichkeit«, fuhr Scooter
fort, »ist die Welt dort draußen immer dieselbe geblieben. Es hat nie eine
Katastrophe gegeben. Die Grenze schützt uns nicht, sie sperrt uns ein.«


»Aber warum?«, fragte Saïna
entgeistert. »Was haben wir denen da draußen getan?«


»Alles zu seiner Zeit«, sagte
Scooter beschwichtigend. »Lass mich euch zuerst erzählen, wie die Menschen dazu
gebracht wurden, die Lüge zu glauben.«


Ein schneller Wechsel von heiß
und kalt fuhr über Saïnas Gesicht, als sie sich daran erinnerte, was sie
bereits erfahren hatte. »Ich glaube, das weiß ich schon«, sagte sie leise. »Ich
war eine von denen, die die Menschen manipuliert haben.«


Scooter sah sie erstaunt an. Sie
schluckte die Scham, die sie bei dieser Enthüllung empfand, hinunter. In dem
Leben, an das sie sich erinnerte, hatte sie vor Menschen, die ihr etwas
bedeuteten, nie etwas zu verbergen gehabt. Sie wollte nicht jetzt damit
anfangen. Also berichtete sie Scooter von der Akte in Vanderbilts Palast und
dem, was sie vor seinem Tod von ihm erfahren hatte. Doch auch, wenn sie ihre
Schuldgefühle mit einer festen Stimme zu übertünchen versuchte, empfand sie
innerlich mit jedem Wort, das sie sprach, mehr Abscheu für jenen Menschen, der
sie selbst irgendwann einmal gewesen sein musste.


Am Ende flüsterte sie, den Blick
zu Boden gerichtet: »Ich fühle mich so schuldig.«


»Das solltest du nicht«, sagte
Scooter mit fester Stimme. Er ergriff ihre Hand, und als sie daraufhin den Kopf
hob, sah er ihr direkt in die Augen. »Vanderbilt hat dir nur die halbe Wahrheit
erzählt. Tatsächlich bist du diejenige, die mich und viele andere vor dem
Schwindel bewahrt hat.«


»Wie … wie meinst du das?«,
fragte sie überrascht.


»Mein Boss Sputano … Er hat
irgendwelche seltsamen Verbindungen zur Außenwelt. Frag mich nicht, wie und mit
wem. Auf jedem Fall hat er erfahren, dass eine Psychologin namens Edina Hoff
dort draußen unter Verdacht steht, das Verfahren der Gedächtnislöschung über
lange Zeit bewusst so sabotiert zu haben, dass der Prozess nicht zuverlässig
funktionierte, bevor sie schließlich selbst verschwand. Edina Hoff. Das bist
du.«


Saïna hatte das plötzliche
Gefühl, eine in einem Moor Versinkende zu sein, der soeben jemand das rettende
Seil zugeworfen hatte. Doch noch zögerte sie, es zu ergreifen, vor lauter
Angst, es könnte sofort reißen.


»Ich … Aber was meinst du mit …
nicht zuverlässig? Und warum hat diese Edina …? Ich meine, warum habe ich …?«,
stammelte sie unbeholfen.


»Warum denn wohl? Weil du ein
Gewissen hattest, darum natürlich. Was das Wie anbelangt, ich bin kein Ingenieur«,
antwortete Scooter schulterzuckend. »Ich kann dir nur sagen, dass es etliche
gibt, die in einem von dir betreuten Transport hierhergekommen sind, aber ihr
Gedächtnis fast vollständig behalten haben. Nimm zum Beispiel mich oder
Sputano. Hunderte andere haben vage Visionen eines früheren Lebens, wie etwa
Lynn, deine Freundin. Sputano und ich waren uns einig, dass wahrscheinlich auch
diese Fälle auf deine Manipulation zurückzuführen sind.«


Bei Scooters letzten Worten spürte
Saïna, wie Poosah ihr ruckartig die Hand entzog. Beide wandten sich dem Mädchen
zu. Erschrocken sah Saïna, dass Poosah bereits außerhalb ihrer Reichweite war
und über das Minenfeld lief.


»Poosah!«, schrie sie voller
Angst. »Die Minen! Komm sofort zu mir und Scooter!«


Poosah blieb ein paar Meter
entfernt von ihnen stehen, die Hände zu Fäusten geballt und mit finsterem
Blick. Tränen kullerten ihr über die Wangen.


»Du hast Mama getötet!«, schrie
sie.


Die Anschuldigung ließ Saïna
erstarren. Sie rang nach Worten, doch Scooter hatte seine Fassung bereits zurückerlangt.
»Das ist nicht wahr, Kleines. Betrüger haben deine Mutter getäuscht, indem sie
behaupteten, einen Weg nach draußen zu kennen, während sie sie in Wirklichkeit
umbringen wollten. Es war ein abgekartetes Spiel, wahrscheinlich gesteuert von
denen in der Außenwelt, um zu verhindern, dass noch mehr Menschen eine Flucht
nach draußen wagen.«


Doch Poosah wollte sich nicht
überzeugen lassen. »Sie!« Anklagend richtete sie den Zeigefinger auf Saïna.
»Sie ist schuld, dass Mama nach draußen wollte und zu den Lichtmännern gegangen
ist!«


Scooter beugte sich zu Saïna hin
und flüsterte ihr ins Ohr. »Wir versuchen, ganz langsam zu ihr hinüberzugehen.
Bleib dicht bei mir.«


Saïna nickte, und sie machten
gemeinsam einen vorsichtigen Schritt auf die Kleine zu. Aber Poosah wich vor
ihnen zurück.


Ein Schritt.


Zwei Schritte.


Drei.


Klick!


»Bleib stehen! Beweg dich auf
keinen Fall!«, brüllte Scooter in höchster Erregung.


Poosah wurde unter ihrer dunklen
Haut auf einmal totenbleich und begann zu zittern. Offensichtlich machte
Scooters erschrockenes Gesicht Eindruck auf sie, oder sie hatte begriffen, was
gerade passiert war. Jedenfalls rührte sie sich nicht mehr vom Fleck.


Gemeinsam bewegten sich Scooter
und Saïna in kleinen Schritten auf sie zu. Schließlich standen sie alle wieder
dicht beieinander.


»Beweg dich nicht, bevor ich es
dir sage«, befahl Scooter in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.
»Unter welchem Fuß hat es geklickt?«


Stumm bibbernd wies Poosah auf ihren
rechten Fuß.


»Gut. Ich werde jetzt meinen Fuß
direkt neben deinen stellen, dann können wir den Zünder austricksen, denn er
reagiert auf dein Körpergewicht. Solange jemand darauf steht, wird nichts
passieren. Hast du verstanden?«


Poosah nickte mit ängstlichem
Blick.


»Was hast du vor?«, fragte Saïna
erschrocken.


Doch Scooter, dem Schweißperlen
über das Gesicht rannen, blieb stumm. Stattdessen stellte er seinen Fuß direkt
neben den von Poosah und verlagerte sein Gewicht.


»Sehr gut«, sagte Scooter. »Und
jetzt nimm vorsichtig deinen Fuß weg. Das machst du sehr gut.« Während das
Mädchen ihren Fuß von dem Auslöser zog, schob er seinen darauf. »Und jetzt du,
Saïna!«


Sie sah ihn an, erfüllt von böser
Vorahnung.


»Hier, nimm es!«


Er reichte ihr das Nazar.


»Aber … warum?«, fragte sie,
obwohl sie es längst ahnte.


»Ihr müsst damit weitergehen. Ich
warte hier.« Es gelang ihm, einen zuversichtlichen Ausdruck auf sein Gesicht zu
zwingen, doch Saïna konnte seine Angst spüren.


»Wir könnten zurückgehen und
Hilfe holen«, sagte sie voller Verzweiflung.


Er schüttelte traurig den Kopf.
»Ihr müsst gehen – jetzt!«


Es konnte nicht sein. Saïna sah
ihn flehentlich an.


»Geht!«, schrie er ihr ins
Gesicht. »Ich will nicht, dass die Kleine es sieht!«


Sein Schrei riss sie aus ihrer
Betäubung. Zögerlich, so als ob Blei jeden ihrer Schritte beschwerte, entfernte
sie sie sich von Scooter, die immer noch zitternde Poosah fest an ihrer Hand.


»Such nach Torn!«, rief er ihr
zu. »Er ist bereits dort draußen, wahrscheinlich irgendwo in der Stadt, die
westlich von hier liegen soll! Hilf ihm, sein Kind zu finden!«


Saïna schluckte. Dann nickte sie
heftig. Es war der letzte Wunsch eines Todgeweihten. Tränen liefen ihr über die
Wangen. Sie wusste, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie ihn noch weiter ansah.
Wortlos drehte sie sich um und zog Poosah zu dem Zaun am Ende des Minenfelds.


Erst etwa drei Minuten danach,
als sie Poosah über den Zaun geholfen und sie beide einen der Durchgänge in der
Blendmauer gefunden hatten, wagte sie es, sich noch einmal umzudrehen. Stumm
winkte Scooter ihr zu. Sie erwiderte seinen Gruß. Dann zog sie Poosah auf die
andere Seite.


Später wusste sie nicht mehr, wie
viel Zeit von da an vergangen war, bis sie schließlich die Detonation in ihrem
Rücken hörte, fern und unwirklich. Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie
eine ihr unbekannte Welt betrat.
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»William Curtis! Sie
sind verhaftet!«


Torn fuhr herum. Zwei Kerle in
dunklen Anzügen und mit Sonnenbrillen in den Gesichtern standen auf einmal vor
ihm. Einer von ihnen hielt eine erstaunlich große Pistole auf ihn gerichtet,
der andere ließ Handschellen aus leuchtendem Draht von seinem Finger baumeln.


»Und warum?«, fragte Torn, um
Zeit zu gewinnen, während er seine unmittelbare Umgebung nach Fluchtmöglichkeiten
absuchte.


»Wegen Flucht aus einem
Bundesgefängnis! Knien Sie nieder, und legen Sie die Hände auf den Kopf«, sagte
der mit der Pistole.


Kleiderständer rundum. Hinter ihm
ein paar Anprobekabinen. Nichts wirklich Vielversprechendes. Dann fiel sein
Blick auf die Decke, die sich nicht weit über ihm befand.


»Sorry. Später vielleicht«, sagte
er.


Stirnrunzelnd sahen ihn die
beiden an. Dann machte der mit den Handschellen einen Schritt auf ihn zu. Torn
spannte seine Muskeln zum Sprung.


Sekundenbruchteile später hing er
an der kleinen, sternförmigen Konstruktion, die das Ende eines senkrecht aus
der Decke hängenden Rohres bildete. Offensichtlich irgendeine
Brandschutzvorrichtung, denn das Ding begann sofort, die beiden verdutzten
Männer unter ihm mit reichlich Wasser zu beregnen. Torn nutzte ihre Verwirrung,
um sich in einen benachbarten Gang zu schwingen, wo er wieder auf dem Boden
landete und ein stummes Dankgebet für das Training mit den »Klauen« sprach.


Zwischen ihm und den fluchenden
Männern befand sich eine Reihe Kleiderständer mit Herrenmänteln. Er griff sich
einen der Mäntel und stürmte in Richtung Ausgang.


Zehn Minuten später hatte er die
beiden Verfolger abgeschüttelt. Zwar hatte er sich nicht neu einkleiden können,
aber immerhin einen Mantel, der ein wenig von seiner schäbigen Kleidung
verbarg. Tatsächlich erregte er nicht mehr ganz so viel Aufsehen. Trotzdem
sagte ihm sein Bauchgefühl, dass es besser war, allzu öffentliche Orte zu
meiden.


Tief in Gedanken versunken
streifte er eine Mauer entlang. Unvermittelt hatte sich die Architektur, durch
die er sich bewegte, von einem von Wolkenkratzern und weiten Plätzen geprägten
Geschäftsviertel zu Wohnhäusern und kleineren Läden gewandelt. Die Leute, die
ihm begegneten, sahen auch weniger uniform aus. Der Wechsel der Umgebung entspannte
ihn ein wenig. Doch wie, um alles in der Welt, sollte er in dieser Stadt Rygor
und sein Kind finden? Falls sie überhaupt in dieser Stadt waren.


Eins nach dem
anderen, versuchte er sich zu beruhigen. Zuerst
einmal brauche ich einen sicheren Ort und etwas zu essen, dann können wir
weitersehen.


»Zentrale an alle Einsatzkräfte!
Der Flüchtige bewegt sich auf der South Hill zwischen Seventh and Sixth in
nordöstlicher Richtung!«


Torn erstarrte. Die Stimme klang
verzerrt, wie aus einem Funkgerät. Die Quelle befand sich eindeutig irgendwo in
seiner unmittelbaren Umgebung. Erschrocken sah er sich nach allen Seiten um,
doch keiner der Passanten, die seinen Weg kreuzten, schien ihm besondere
Aufmerksamkeit zu widmen.


»Der Flüchtige ist jetzt stehen
geblieben. Agent Teadon, der Mann befindet sich fünf Meter von Ihrer Position
entfernt! Haben Sie Sichtkontakt? Over.«


Torn fuhr herum. Die Mauer. Der
Mann musste direkt dahinter stehen. Sie war gerade mannshoch. Ihm blieben
vielleicht nur Sekunden. Er rannte los. Hinter sich hörte er, wie sich jemand
ächzend und schnaufend über die Mauerkrone wuchtete und die Verfolgung aufnahm.
Obwohl der Abstand zwischen ihnen ein wenig größer geworden war, drang das
unentwegte Quäken des Funkgeräts immer noch an sein Ohr. Anscheinend wurde
seine Position laufend an seine Jäger durchgegeben. Aber wie? Weder waren
Hubschrauber am Himmel, noch konnte er irgendwo Kameras entdecken.


Ein Blick über die Schulter
zeigte ihm, dass er inzwischen von zwei der Anzugträger mit Sonnenbrille verfolgt
wurde. Wenn, wie er gehört hatte, mehrere Kräfte unterwegs waren, musste er
damit rechnen, dass man ihm jeden Moment den Weg abschneiden würde. Er wandte
den Blick wieder in Laufrichtung und konnte gerade noch einer aufgetakelten
Blondine ausweichen. Aufgebracht schimpfte sie ihm hinterher.


Links von ihm öffnete sich die
Straße auf einen großen Platz, um den sich wiederum Wolkenkratzer und andere
Großbauten ringten. Am hinteren Ende konnte er ein Zeichen erkennen, ein großes
»M« auf einer rotgrauen Stele, die wohl den Eingang in ein städtisches
Metrosystem markierte. Er dankte dem Gott, der die Erinnerung an solche Dinge
irgendwo in seinem Hirn konserviert hatte, und stürmte dem Eingang entgegen.
Mittlerweile hatte er das Gefühl, als hätte sich das Getrappel der Füße hinter
ihm vervielfacht. Ungeduldig schubste er einen Passanten zur Seite, der ihm den
Weg zur Rolltreppe verstellte, die nach unten führte.


Gerade wollte er die erste Stufe
nehmen, als er einen starken Zug an seinem Rücken spürte.


Verdammt!, fluchte
er stumm.


Irgendeiner seiner Verfolger
musste den Weg abgekürzt haben und hatte ihn an seinem Rucksack gepackt. Ohne
sich auch nur umzusehen, rammte Torn seinen Ellbogen nach hinten. Ein Knacken
und ein ersticktes Keuchen signalisierten ihm, dass er getroffen hatte. Mit
einem Sprung nach vorn riss er sich von dem Mann los. Beinahe hätte ihn sein
Schwung auf der Treppe zu Fall gebracht, doch der schwere Körper eines
übergewichtigen Mannes bremste ihn ab. Die grabschenden, fetten Finger des Dicken
abwehrend, drückte er sich an ihm vorbei und hastete weiter die Treppe
hinunter, bis er ihr Ende erreicht hatte.


Hinter ihm ertönten die lauten
Rufe seiner Verfolger. Ein paar Passanten starrten ihn verängstigt an, als wäre
er ein gefährliches Tier. Schwer atmend orientierte er sich.


Ein paar Meter vor ihm führte
eine weitere Treppe nach unten zum Bahnsteig. Er stürmte darauf zu, als er sah,
wie an der gegenüberliegenden Seite unter den Menschen hektische Bewegung
entstand. Offenbar kamen auch von dort seine Häscher angerannt. Die Schlinge,
die sich um ihn gelegt hatte, wurde zusehends enger.


Während er die Treppe zum
Bahnsteig hinunterrannte, riss er sich den Rucksack vom Rücken und begann darin
zu wühlen. Es war an der Zeit, sich einen kleinen Vorteil zu verschaffen.
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Andrew van Bergen vom
Los Angeles Police Department hakte das Intercom an seiner Schulter fest und
überholte den letzten der Anzugsträger, der noch vor ihm gewesen war. Die Typen
waren vom FBI
und hatten die ganze Sache erst ausgelöst. Der Kerl, hinter dem sie her waren,
verschwand gerade auf der Rolltreppe zur Metrostation.


Na warte,
Bürschchen, dich pflück ich mir, sagte sich Andrew van Bergen und
erhöhte sein Tempo sogar noch.


Er hatte die Polizeischule erst
vor zwei Jahren hinter sich gebracht. In seinem Jahrgang war er der Schnellste
gewesen. Seinen Dienstpartner, mit dem er auf Streife gewesen war, hatte er
längst hinter sich gelassen. Das hier war seine Chance. Jetzt konnte er seinen
Vorgesetzten zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt war.


Nur die Feds, die die
Metrostation von der anderen Seite her stürmten, machten ihm ein wenig Sorgen.


Kommt mir bloß
nicht in die Quere, Freunde. Der Kerl gehört mir!


Der Mann musste wirklich
unglaublich wichtig sein bei dem Aufwand, den die Bundespolizei veranstaltete.


»Polizeieinsatz! Aus dem Weg!«,
brüllte er die Leute auf den Stufen unter sich an. Alle drückten sich an den
Rand, nur eine Frau blieb mitten auf den Stufen stehen und starrte ihn verdutzt
an.


»Verpiss dich, dumme Kuh!« Van
Bergen schubste sie beiseite und rannte weiter.


Unten angekommen, sah er, dass
von der anderen Seite her weitere Verfolger nahten. Aber den Flüchtenden konnte
er nirgends sehen. Er entschied sich innerhalb eines Wimpernschlags, lief zu
den Treppen, die zum Bahnsteig führten, und rannte die Stufen hinab.


Auf dem Bahnsteig stellte er
zufrieden fest, dass er von allen Einsatzkräften dem Verdächtigen am nächsten
war. Der Mann befand sich keine dreißig Meter entfernt neben einer der dicken
Säulen, die weit empor bis zum Dach des Zwischengeschosses ragten, und beugte
sich über die eigenen Füße.


Was macht der
Kerl da? Bindet er sich die Schuhe? Egal, ich hab
dich!


Im Laufen zog van Bergen seinen
Taser X-52 aus der Beintasche und überprüfte kurz den Ladezustand. Drei Meter
vor dem Mann, perfekte Schussdistanz, blieb er stehen und rief ihn an, wie man
es ihm auf der Polizeischule beigebracht hatte.


»Ich bin Police Officer van
Bergen, Sir. Knien Sie sich hin und legen Sie die Hände auf den Kopf.«


Dies wird eine
Festnahme wie aus dem Bilderbuch, dachte er sich.


Zu seiner Verblüffung passierte
nichts. Der Angesprochene drehte sich nicht mal zu ihm um. Stattdessen
richtete er sich auf und fummelte an irgendetwas herum.


»Sir, falls das eine Waffe ist,
legen Sie sie sofort auf dem Boden ab, oder ich verpasse Ihnen fünfzigtausend
Volt!«


Der Mann machte keinerlei
Anstalten, van Bergens Anweisung zu befolgen.


Na gut,
Arschloch! Du willst es nicht anders!


Er nahm ihn ins Visier und
drückte ab. Mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Metern die Sekunde trieb das
Druckgas zwei pfeilartige Projektile aus der Mündung der Waffe. Hinter ihnen
sirrten die Kontaktdrähte her.


Und dann …


Und dann schlugen die Pfeile
gegen die Säule, dort, wo eben noch der Mann gestanden hatte, fielen zu Boden
und verpufften dort ihre Ladung.


Van Bergens Mund klappte vor
Verblüffung auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Sein Blick wanderte
die Säule entlang nach oben. Was er dort sah, ließ ihn fassungslos staunen.


Mit der Geschwindigkeit einer
Eidechse krabbelte der Mann die Säule empor, dabei seltsame Kerben in der Metallummantelung
der dicken Säule hinterlassend. Atemlos starrte ihm van Bergen hinterher. Der
Kerl hatte in der kurzen Zeit eine Höhe von mindestens sechs Metern erreicht.


Alle Augen auf dem Bahnsteig
waren auf das seltsame Spektakel gerichtet. Van Bergen nahm kaum war, wie vor
und hinter ihm weitere Cops und Feds abrupt ihren Lauf stoppten. Erst als sich
eine Hand auf seine Schulter legte, wurde ihm bewusst, dass er immer noch den
Taser mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. Er ließ ihn sinken.


»Was ist hier passiert, Junge?«,
ertönte hinter ihm eine heisere Stimme.


Van Bergen fuhr herum und schaute
in das Gesicht eines silberhaarigen Mannes in Zivil.


»Ich … ich weiß nicht. Der Typ
ist einfach …«


Er brachte den Satz nicht zu
Ende. Einige der Uniformierten und FBI-Agenten feuerten ihre Waffen ab,
doch der Mann an der Säule wich den Schüssen schneller und geschickter aus als
eine Fliege der Hand, die nach ihr schlägt. Durch das Krachen der Schüsse aber
brach unter den Passanten Panik aus. Kreuz und quer rannten die Menschen über
den Bahnsteig, um sich in Sicherheit zu bringen.


Van Bergen sah, wie der Mann das
Ende der Säule erreichte und sich dort unter die metallene Deckenverkleidung
schob.


Was er nicht mehr sah, war, wie
Torn das Gitter eines Luftschachtes abriss, als wäre es ein Stück Papier, und
dann im Schacht verschwand.
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Rygor nahm das
vibrierende Intercom aus dem Tresorfach seiner Wohnung, wo er es während seiner
Aufenthalte in Asylon einschloss. Widerwillig warf er einen Blick auf das
Display.


Ruf von
McDunn, Warren


Für einen Moment dachte er daran,
den Anruf zu ignorieren. Dann drückte er die Annahmetaste. Die braun
gebrannte, wohlgescheitelte Harvardabsolventen-Visage seines obersten Chefs
erschien auf dem kleinen Bildschirm.


»Hi, Warren. Wie läuft’s denn
so?«, grüßte Rygor betont lässig.


»Hm …« McDunn runzelte unwillig
die Stirn und schob sein Gesicht beunruhigend nahe an die Kamera seines Geräts.
»Wie es läuft? Nun ja, lass es mich doch so ausdrücken. Es
läuft beschissen! Das ist es, wie es läuft!«


Rygor zuckte zusammen. Die
letzten Worte hatte McDunn laut gebrüllt, und sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.
Rygor war klar, dass dieser Zornesausbruch irgendwie mit ihm zu tun haben
musste. Doch solange er nicht wusste, worum genau es ging, war es sicherlich
besser, sich diplomatisch zu geben.


»Tut mir leid, das zu hören. Gibt
es irgendetwas, was ich tun kann?«


»Was du tun
kannst?« McDunns Stimme schraubte sich noch um einige Dezibel höher. »DU KÖNNTEST DIE ERINNERUNGEN VON UNGEFÄHR ZWEIHUNDERT
LEUTEN, DARUNTER ETWA DREISSIG POLIZISTEN, LÖSCHEN«, brüllte er außer sich vor Zorn, »DIE VOR ZWEI
TAGEN IN DER METROSTATION AM PERSHING SQUARE GESEHEN HABEN, WIE EIN MANN EINE
SÄULE ZEHN METER IN DIE HÖHE GEKLETTERT IST!«


Rygor lief es eiskalt den Rücken
hinunter. »Klauen?«


Er hatte es eher zu sich selbst
gesagt, doch McDunns Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. »Worauf du
deine beschissenen Erbseneier wetten kannst, mein Freund! Oh, wie ich den Tag
verfluche, als ich die Dinger für den Gebrauch in Asylon freigegeben habe. Aber
warte mal, irgendwer hat mich dabei beraten. Lass mich nachdenken …« McDunns
Stimme triefte nun vor Sarkasmus. »War das nicht ein gewisser Mr. Larry Holmes.
Ja, ich glaub, so war’s.«


Rygor hasste es, wenn man ihn bei
seinem richtigen Namen nannte. Es erinnerte ihn schmerzlich an die klägliche
Allerweltsexistenz des Kaufhausdetektivs, die er irgendwann einmal, in einem
anderen Leben, geführt hatte. Wäre es nicht zufällig sein oberster Boss und
Gönner gewesen, Rygor wäre rübergefahren und hätte den Kerl umgenietet. Dieser
feine Pinkel dachte wohl, er wäre was Besonderes!


Irgendwann,
schwor sich Rygor, polier ich dir deine aufgeblasene
Upperclassfresse!


Er sah auf dem Display, wie sich
McDunn die Stirn abtupfte. Offenbar war sein kleiner Anfall vorüber, denn als
er weitersprach, hatte seine Stimme ihr näselndes Normalniveau. »Darf ich also
erfahren, was ein Leveller jenseits der Mauern von Asylon treibt? Nicht genug,
dass die Flüchtlingszahlen in letzter Zeit wieder ansteigen, jetzt haut auch
noch die Elite des Abschaums ab. Täusche ich mich, oder bezahle ich dich dafür,
solche Dinge zu verhindern?«


Rygor beschloss, dass es besser
war, die Vorwürfe zu ignorieren und stattdessen gleich zum Kern der Sache zu
kommen. »Hast du einen Namen?«


»Selbstverständlich habe ich
einen Namen. Ein paar meiner Leute machen nämlich tatsächlich noch ihren Job.
Eine Kamera hat ihn aufgezeichnet, als er die Stadtgrenze überschritten hat,
und anhand der Biometrie konnten wir ihn identifizieren. Einer meiner Männer
hat sofort versucht, dich deswegen zu erreichen, allerdings ohne Erfolg. Und
jetzt taucht der Typ mitten in der Stadt auf und zieht eine Show ab, dass die
Story bereits die ersten Seiten aller Käseblätter von Seattle bis Cancún
füllt.«


»Sorry, bin gerade erst wieder in
der Stadt.«


Das war eine glatte Lüge. In
Wirklichkeit hatte er sich eine kleine Auszeit gegönnt. Nun wünschte er sich,
wenigstens sein Handy mitgenommen zu haben. Nun ja, hinterher war man immer
schlauer.


»Erspar mir deine Ausflüchte!«
McDunn hob eine Akte vor sein Gesicht und begann daraus vorzulesen. »William Curtis.
Verurteilung wegen versuchter Gefangenenbefreiung. Überwiesen nach Asylon …«
Er ließ die Akte sinken.


Rygor lief der zweite Schauer
innerhalb von wenigen Minuten über den Rücken.


Torn.


Irgendwie hatte er es geahnt.


Dummerweise hatte McDunn seinen
Gesichtsausdruck wohl bemerkt, denn er rückte wieder näher an die Kamera. Seine
Stimme war ganz leise, und sein Blick schien sich durch den Bildschirm zu
bohren. »Könnte es sein, dass Mr. Curtis’ Flucht irgendwie durch dich
provoziert wurde?«


Rygor biss sich auf die Lippen.
McDunn mochte ein verzogenes Ivy-League-Bürschchen sein, aber er hatte einen
untrüglichen Riecher dafür, wenn er belogen wurde. Am besten war, wenn man es
gar nicht erst versuchte. »Sein Kind hatte wirklich optimale Werte. Irgendwie
ist seine Frau hinter die ganze Sache gekommen. Da mussten wir sie leider
verschwinden lassen.«


McDunn schloss die Augen, massierte
sich die Nasenwurzel und schüttelte langsam den Kopf. Schließlich sagte er, von
einem theatralischen Seufzer eingeleitet: »Jetzt hör mir mal genau zu, du
Superhirn. Ich habe mir das alles lange genug angeschaut: die Säuglinge und wie
du deine Tarnung gefährdet hast, um dieser Häftlingspolizei beizutreten. Und
die Krönung von allem: Du lässt zu, dass ein Irrer quasi unser gesamtes
Binnenpersonal dort auslöscht und die Stelle des Verwaltungschefs einnimmt.«


»Aber … Du wusstest davon«,
protestierte Rygor. »Du hast es sogar gebilligt. Der Typ hat zehnfach mehr
Fluchten verhindert als die lahmen Sesselfurzer, die du dort hingeschickt hast.
Und was die Kinder angeht, möchte ich dir ins Gedächtnis rufen, dass du – wenn
mich mein Gedächtnis nicht trügt – ganz ordentlich an dem Handel mitverdienst.
Wenn dir das alles nicht mehr passt, dann feuere mich doch!«


Für eine Sekunde gefror McDunns
Gesicht.


Schön, dachte
Rygor. Wurde Zeit, dass dir mal einer die Meinung geigt. Ich
bin keiner von diesen Speichelleckern aus deinem Stab.


Dann verzog sich der Mund des
Vorstandsvorsitzenden von SecuCorp zu einem schmallippigen Lächeln. »Dich feuern?
Und dann mit dieser Scheiße allein dasitzen. Nein, das könnte dir so passen.
Ich will dir mal was erklären, alter Freund.« Genüsslich
betonte er das Wort »Freund«. »Die dauernden Fluchten haben die Regierung auf
den Plan gerufen. Sie haben mich freundlich, aber bestimmt darauf hingewiesen,
dass sie mittlerweile ernsthaft in Erwägung ziehen, die Leitung von Asylon im
nächsten Jahr öffentlich auszuschreiben. Weltweit kann sich dann jeder Idiot
mit einer Justizvollzugslizenz dafür bewerben. Stell dir nur mal vor, die
ziehen das durch, wir verlieren die Ausschreibung, und der ganze Laden fällt in
fremde Hände. Kannst du dir auch nur annähernd ausmalen, wie unsere lieben
Herren Abgeordneten reagieren, wenn sie herausfinden, was wir dort in den
vergangenen Jahren abgezogen haben?«


Ja, das konnte Rygor, und darum
schluckte er schwer.


Doch McDunn war noch nicht
fertig. »Weißt du, das Schöne an einem Mann mit meiner Flughöhe ist, dass er
über ein Heer von Anwälten gebietet, das ihn aus jeder Scheiße wieder
herauszieht. Und wenn ihnen das nicht gelingt, muss ich mich eben mit meinen
Millionen in irgendein Land absetzen, mit dem die USM kein Auslieferungsabkommen
hat. Aber du, mein Freund, du bist der geborene Sündenbock. Ich höre schon
meine Rechtsverdreher sagen: ›Nein, Euer Ehren, diese Eigenmächtigkeiten, die
sich Mr. Holmes herausnahm, waren unserem Mandanten völlig unbekannt! In seiner
Gutmütigkeit hat er Mr. Holmes fälschlicherweise voll und ganz vertraut!‹ Am
Ende werden sie dich in dein kleines Reich zurückschicken, allerdings diesmal
ohne Gedächtnis, und ich wage mir gar nicht vorzustellen, was deine dortigen
Freunde dann mit dir anstellen werden.«


McDunns geschildertes
Schreckensszenario verfehlte seine Wirkung nicht. Bei dem Gedanken, Asylon als
»Gelöschter« wiederzubetreten, packte Rygor nackte Panik. Niemand konnte
behaupten, dass er dort besonders viele Freunde hatte.


Er würgte Angst und Ärger
hinunter und versuchte wieder nüchtern zu denken. »Okay, ich habe verstanden.
Sag mir einfach, wo sich dieser Typ jetzt aufhält, und ich kümmere mich um
ihn.«


»Tja …« McDunn sog die Luft durch
die Zähne ein. »Ich fürchte, da gibt es ein kleines Problem. Er ist nämlich
verschwunden.«


»Wie kann das sein?«


»Keine Ahnung.« Der
Vorstandsvorsitzende von SecuCorp lehnte sich zurück. »Nach der Sache in der
Metrostation konnten ihn unsere Leute an den Monitoren noch eine Weile tracken,
wie er durch das Belüftungssystem entlang der Fünften nach Nordwesten kroch,
dann war er weg, einfach so. Seitdem ist er nicht wieder aufgetaucht.«


»Hm …« Rygor verfiel ins Grübeln.
Das war nicht gut. War es möglich, dass Torn den Sender entdeckt hatte, den
jeder Flüchtling unweigerlich bei sich trug? Wie sollte er den Kerl dann jemals
finden.


Auf einmal hatte er eine
Erleuchtung.


»Sagtest du, Torn … äh … ich
meine Curtis bewegte sich vom Pershing Square nach Nordwesten?«


»Ja.«


»Wie weit reicht das Peilsystem?«


»Wie meinst du das?«, fragte
McDunn ärgerlich. »Du weißt sehr genau, dass wir das ganze verdammte Stadtgebiet
abdecken.«


»Nein, ich meine die Höhe.«


McDunn runzelte die Stirn. »Die
Höhe? Keine Ahnung. Etwa neunhundert Fuß, glaube ich.«


»Neunhundert, tatsächlich?« Rygor
grinste. »Ich denke, ich weiß, wo unser Freund steckt.«


»Aber …«, begann McDunn.


Doch Rygor drückte das Gespräch
weg und schaltete das Gerät ab. Sollte das Arschloch doch raten.
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Gierig schlang Torn die
Essensreste hinunter, die er im Kühlschrank gefunden hatte. Hühnchen mit Reis
und irgendeiner asiatischen Sauce. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das
letzte Mal ein derart intensives Geschmackserlebnis gehabt hatte. Leider war
das Zeug eiskalt. Er hatte eine Weile vor der Maschine gestanden, mit der man
es aufwärmen konnte, bis ihm schließlich deren Name wieder eingefallen war –
Mikrowelle. Doch das hatte ihm bei der Bedienung nicht viel geholfen, und
irgendwann hatte er es aufgegeben.


Während er den letzten Bissen
seiner ersten Mahlzeit in achtundvierzig Stunden verschlang, besah er sich das
atemberaubende Panorama hinter dem Bürofenster. Zwei Sternenmeere. Eins am
Himmel und eins darunter, das wie die Spiegelung des ersten wirkte: die Lichter
der Stadt. In der Dunkelheit schienen beide am Horizont zu verschmelzen, als
würden Himmel und Erde nahtlos ineinander übergehen.


Nach der Verfolgungsjagd, die
schließlich in der Metrostation geendet hatte, war er stundenlang durch enge
Lüftungsschächte gekrochen. Bei Anbruch der Dunkelheit hatte er sie verlassen
und unvermittelt vor diesem imposanten Gebäude gestanden. Sein Instinkt hatte
ihm gesagt, dass er dort oben sicher sein würde. Im Schutz der Dunkelheit war
er an der Außenmauer emporgeklettert und schließlich auf einer der obersten
Ebenen in ein unbeleuchtetes Büro eingedrungen; den Fensterrahmen aufzubrechen,
war mit den Stahlklauen ein Leichtes gewesen. Er beschloss, dort oben
auszuharren, bis sich der Staub, den er unzweifelhaft aufgewirbelt hatte, etwas
legen konnte. Er hatte mitbekommen, dass Freitag war, und er hatte sich
erinnert, dass die Menschen in dieser Welt am Wochenende in der Regel nicht zur
Arbeit gingen. Niemand würde also in den nächsten zwei Tagen dieses Büro benutzen.
Im Konferenzzimmer gab es ein Fernsehgerät, und so hatte er mitverfolgen
können, wie die Suche nach ihm langsam abflaute.


Fast zwei Tage lang hatte er nur
von Wasser und den Blättern einer Zimmerpalme gelebt. An diesem Abend – es war
inzwischen Sonntag – hatte er bei einem etwas ausgedehnteren Streifzug zufällig
eine kleine Büroküche entdeckt und darin den Kühlschrank.


Er hatte sich den Magen und
danach die Taschen vollgestopft, so gut es ging. Wahrscheinlich würde die Belegschaft
irgendwann am Morgen zur Arbeit erscheinen. Also beschloss er, das Büro etwa um
vier Uhr zu verlassen, wenn es draußen noch dunkel war. Bis dahin würde er sich
noch etwas Ruhe und Zeit für ein paar Gedanken gönnen, die er bisher
hintangestellt hatte.


Zuerst rekapitulierte er seine
Lage. Jahrelang hatte er in jener Stadt gelebt, die er bis vor vier Tagen für
die letzte der Erde gehalten hatte. Der Verlust seines Kindes, Yvettes Tod,
dass man ihm den Job genommen und für vogelfrei erklärt hatte und nicht zuletzt
die Begegnung mit Saïna hatten letztendlich dazu geführt, dass sein gesamtes
Weltbild – und auch das Bild, dass er von sich selbst gehabt hatte – auf den
Kopf gestellt worden war. Dann war er mit Scooters Hilfe Rygor und diesem Kind
– seinem Kind, wie er inständig hoffte – nach draußen
gefolgt. Scooter hatte ihm gegenüber erklärt, dass er – Torn – noch ein anderes
Leben gehabt hatte, ein Leben, das er geführt hatte, bevor seine Erinnerung einsetzte.
Und er war überzeugt davon gewesen, dass die Außenwelt nicht in dieser
Umweltkatastrophe untergegangen war, die man den Surge nannte.


Torns Flucht hatte ihm das
bestätigt. Zunächst hatte er festgestellt, dass er nicht der einzige Flüchtling
war. Die Stadt, aus der er kam, hatte draußen einen Namen – Asylon.


Nun war er in einer anderen,
völlig intakten und lebendigen Stadt namens Los Angeles gelandet, die in so
vielen Dingen ein vollkommenes Gegenbild zu Asylon war. Die Menschen schienen
zufrieden und wohlhabend. Sie lebten in einer reichen und technisch
fortgeschrittenen Welt. Nur war er in dieser Welt leider ein Fremdkörper, ein
Virus, der die Abwehrkräfte seines neuen Wirtskörpers aktiviert hatte. Das war
alles andere als angenehm, aber immerhin passte es zu Scooters Vermutung, dass
sie in Wirklichkeit alle Widerstandskämpfer waren und Asylon eine Art Camp der
Verbannten war, oder ein Gefängnis, wie Beck behauptet hatte. Dass man ihn zu
jagen begonnen hatte, kaum dass er in Los Angeles angekommen war, legte
jedenfalls nahe, dass man ihn hier irgendwie in Erinnerung behalten hatte, nur
eben leider in schlechter.


Was sollte er tun? Zurück nach
Asylon? Niemals. Zurück in die Wüste zu Beck und seinem Dorf? Das war wie ein
Leben in der Steinzeit, mit der Zivilisation direkt vor dem Höhleneingang. Er
sah wieder hinaus auf die Stadt. Und ein Gedanke wurde zur Gewissheit: Diese
Welt war sein Zuhause. So empfand er, seit er vor drei Tagen den Fuß in die
Stadt gesetzt hatte. Es war die unverrückbare Wahrheit. Fast spürte er
Erleichterung bei dieser Erkenntnis.


Seine Verfolger? Er würde einen
Weg finden müssen, sie abzuschütteln. Doch vor allem gab es jemanden, der ihn
brauchte. Ein kleines Kind in einer Tasche, von Rygor zur Ware erklärt. Sein Kind.


Torn schreckte hoch und merkte,
dass er mit geschlossenen Augen dagesessen hatte, schon halb in Traumbildern
versunken. Langsam erhob er sich aus dem Schreibtischstuhl, warf die Überreste
seiner Mahlzeit in einen Papierkorb und begab sich zu seiner Schlafstätte,
einer breiten Ledercouch in der Etagenlobby, direkt gegenüber den
Fahrstuhlschächten. Von dort aus konnte er Eindringlinge rechtzeitig bemerken,
so hoffte er jedenfalls.


Er legte sich hin und machte es
sich so bequem, wie das Möbel es zuließ. Sein Gewicht brachte das Leder zum
Quietschen. Unwillkürlich fiel sein Blick auf das Bild einer der Inhaberinnen
der Unternehmensberatung, die in diesen Büros residierte. Die hohen
Wangenknochen kamen ihm bekannt vor. Woher nur?


Dann fiel es ihm ein.


Saïna, die Hausmeisterin.


Er fragte sich, wo sie in diesem
Moment wohl sein mochte. Ob sie den Tod ihrer Freundin hatte aufklären können?
Er gähnte und schloss die Augen. Seine Gedanken begannen wegzudriften, dann
schlummerte er ein.


Zehn Stockwerke unter ihm setzte
sich einer der Fahrstühle nahezu lautlos in Bewegung und folgte einem Ruf ins
Erdgeschoss.
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Ungeduldig wartete
Rygor, wie die Anzeige abwärts zählte. Schließlich gelangte die Kabine unten
an, und die beiden Türhälften schoben sich auseinander. Er trat ein, grübelte
ein paar Sekunden und drückte schließlich die Taste für das oberste Stockwerk.
Keine Garantie, dass Torn ganz oben war. Er würde die Etagen von dort aus nach
unten hin abklappern müssen. Immerhin beschränkte sich das Suchgebiet auf die
oberen acht Ebenen. Denn bis knapp darunter reichte die Ortung.


Er grinste in sich hinein. Wie
blöd mussten McDunn und seine Männer sein, dass sie nicht auf den Library Tower
gekommen waren. Los Angeles größtes Gebäude maß gut tausend Fuß; das waren etwa
hundert Fuß höher, als die Peilung reichte. Außerdem erhob sich das Gebäude
kaum zehn Minuten von der Metrostation am Pershing Square entfernt.


Während ihn der Fahrstuhl nach
oben brachte, entsicherte Rygor seine Pistole.
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Torn schlief so fest,
dass ihn das »Klingklang«, mit dem die Ankunft der Fahrstuhlkabine verkündet
wurde, nicht weckte. Der Ankömmling verließ den Fahrstuhl, schlich an den
anderen Lifttüren vorbei und zu ihm hin.


Erst als er rüde gepackt und
hochgerissen wurde, erwachte Torn. Doch es war bereits zu spät. Ein kräftiger
Arm legte sich von hinten um seinen Hals und drückte zu.


Der Blutmangel in seinem Kopf
ließ ihn schließlich bewusstlos werden.
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Fassungslos stand Rygor
vor der Ledercouch, auf der bis vor Kurzem noch ein Mensch gelegen haben
musste; der Abdruck des schweren Körpers war deutlich zu erkennen, das Leder
hatte sich noch nicht geglättet. Es konnte nur wenige Minuten her sein, dass
Torn – und Rygor war sicher, dass er es gewesen war – seine Schlafstätte
verlassen hatte. Hatte der Kerl Lunte gerochen und war geflüchtet?


In diesem Moment hörte Rygor, wie
sich die Türen des Fahrstuhls, mit dem er gekommen war, schlossen. Eine böse
Ahnung trieb ihn zurück zu den Schächten, wo er hektisch den Rufknopf
betätigte, doch ein schneller Blick auf die Anzeigen bestätigte seinen
Verdacht: Nicht nur sein Fahrstuhl, nein, alle sechs Kabinen befanden sich auf
dem Weg nach unten. Wütend hieb er gegen die Tür. Es würde Minuten dauern, bis
eine der Kabinen seinem Ruf nach oben folgen würde. Torn hatte ihn einmal mehr
überlistet.


Doch ging ihm auf, dass die Sache
auch eine gute Seite hatte. Er zog das kleine mobile Peilgerät aus seiner
Jackentasche und schaltete es ein. Sofort zeigte das Display jenen Ausschnitt
der gespeicherten Stadtkarte, in dem er sich gerade befand. Ein kleiner grüner
Punkt bewegte sich von Rygors Standort weg in östliche Richtung.


Rygor ging zur Ostseite des
Gebäudes und starrte hinab auf die Straßen, die tief unter ihm lagen.


Ich kriege
dich, mein Freund, dachte er. Verlass dich drauf …
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»Wach auf!«


Torn schüttelte sich. Irgendetwas
zerrte an seinem Arm. Er öffnete die Augen und sah dicht über sich ein Gesicht,
doch es war unscharf und verschwommen. Er spürte bleierne Müdigkeit, die Augen
fielen ihm wieder zu und …


Er erhielt eine kräftige
Ohrfeige.


Der Schmerz vertrieb den Nebel in
seinem Hirn. Er blinzelte. Vor ihm kniete ein kleiner, drahtiger Mann in
dunklem Kampfanzug. Offensichtlich der, der ihn geschlagen hatte. Zwei
bernsteinfarbene Augen funkelten ihn an. Das blasse Gesicht war für das Alter
des Kerls viel zu faltig.


Ein zweiter Mann hockte hinter
dem ersten, den Rücken gegen die Wand des kleinen, annähernd quadratischen
Raums gelehnt. Er hatte eine wollene Strumpfmaske über den Kopf gezogen. Die
Szenerie wurde nur durch eine kleine, funzelige Leuchte an der Decke erhellt.
Irgendeine Art von Aggregat brummte gedämpft und ließ den Boden unter Torn
sanft vibrieren. Es roch nach Benzin. Die an einem kleinen Sichtfenster links
von ihm vorbeiziehende Straßenbeleuchtung verriet ihm, dass sie sich in
irgendeinem rollenden Fahrzeug befanden.


Torn setzte sich auf – und
merkte, dass seine rechte Hand in einer Handschelle steckte, deren Gegenstück
um eine Metallleiste am Boden geschlossen war. Die Kerle hatten ihn angekettet.
Schlechtes Zeichen. Wütend funkelte er die beiden Männer an.


Sie tauschten einen kurzen Blick,
dann verzog sich der Mund des vor ihm Knienden zu einem breiten Grinsen. »Sorry,
aber wir können kein Risiko eingehen. Wie heißt du?«


Torn überlegte. Ob die beiden
Polizisten waren? Der Raum sah nicht wie das Innere der Polizeiwagen aus, an
die er sich erinnerte, eher wie die Ladefläche eines zivilen
Transportfahrzeuges. Andererseits hatte ihn wahrscheinlich einer dieser Kerle
überfallen und gewürgt, bis er die Besinnung verloren hatte. Grund genug, nicht
gleich mit der Wahrheit rauszurücken.


»Wer seid ihr?«, fragte er
zurück.


Wieder tauschten sie einen Blick.


»Nenn mich einfach Jack«,
antwortete der Vordere. »Nicht mein richtiger Name, zugegeben, aber wie gesagt,
wir müssen vorsichtig sein.« Er rutschte zur Seite und setzte sich direkt neben
Torn. Sein Atem roch nach kaltem Rauch und Minze. Unablässig bearbeiteten seine
Kiefer ein Kaugummi. »Hör zu, wir wissen von Asylon. Wir wissen, was SecuCorp
dort veranstaltet, das Voiding und so. Wir sind eine Gruppe von Leuten, die es
voll Scheiße finden, was SecuCorp mit euch macht. Die Regierung hat die
Kontrolle über die Sache verloren und komplett aufgegeben. Ich selbst hab ’nen
Bruder, der nach Asylon überführt wurde. Das ist jetzt fünf Jahre her. Sie warfen
ihm vor, er hätte seinen Boss umgebracht und wär mit der Kasse abgehauen. Aber
ich weiß dass das eine Lüge ist. Sein Boss ist verschwunden, aber es gab keine
Leiche, nur ein paar fabrizierte Indizien. Man hat ihn reingelegt. Also …« Er
lehnte sich wieder zurück. »Wir wollen dir und den anderen helfen, die Sache an
die Öffentlichkeit zu bringen, wenn du verstehst.«


Er reichte Torn die Linke.
Zögerlich griff Torn mit seiner ungefesselten Hand danach und schüttelte sie.
Tatsächlich verstand er kaum die Hälfte von dem, was der andere erzählt hatte,
aber irgendetwas an diesem Mann flößte ihm Vertrauen ein. Der zweite Kerl, der
mit der Maske, bedachte ihn allerdings mit nicht eben freundlichen Blicken.


»Okay, ich bin aus der Stadt, die
ihr Asylon nennt«, sagte Torn.


»Wie bist du hierhergekommen?«,
wollte Jack wissen.


»Nachdem ich die Grenze hinter
mich gebracht habe, bin ich drei Tage westwärts durch die Steppe gewandert, bis
ich die Stadt erreichte.« Torn fand, dass es besser war, den Teil mit Beck und
seinen Männer erst einmal auszusparen. Stattdessen erzählte er, wie auf einmal
ein Haufen Agenten und die Polizei hinter ihm her gewesen war.


»Wissen wir schon«, sagte Jack.
»Wir haben den Polizeifunk abgehört. Als du in der Nähe vom Library Tower von
der Bildfläche verschwunden bist, haben wir uns gleich zusammengereimt, wohin
du dich abgesetzt hast. Keine Kameras dort oben. Wir haben gewartet, bis die
Bullen aus der Gegend verschwunden waren, dann sind wir rauf zu dir.
Entschuldige die unsanfte Behandlung, aber solang wir nicht genau wussten, mit
wem wir es zu tun haben …« Er zuckte mit den Schultern.


»Zeig uns das Zeichen!«, brummte
der Mann mit der Maske, der bisher geschwiegen hatte. Es klang unwirsch.


Verwirrt sah Torn ihn an.
»Welches Zeichen?«


»Das Ding, das dich
hierhergebracht hat«, erklärte Jack und griff in seine Hosentasche. Er zog
etwas heraus und hielt es Torn auf der Handfläche hin. Ein kleiner, runder
Gegenstand, blaues Glas mit einem weißen Inneren und einem schwarzen Fleck in
der Mitte. Ein Nazar. Nur, dass dieses ganz stumpf aussah. Zwei tiefe Sprünge
zogen sich durch das Glas.


»Woher habt ihr das?«, fragte er
erstaunt.


»Von einem anderen Flüchtling«,
antwortete Jack.


»Warum sieht es so mitgenommen
aus?«


Jack seufzte. »Der Typ ist bei
einer Verfolgungsjagd mit der Polizei umgekommen. Dies Ding lag in den Trümmern
des verkohlten Wagens, den er geklaut hatte. Ein Insider von SecuCorp – das ist
die Firma, die Asylon betreibt – hat uns verraten, dass es deren Mitarbeitern
dazu dient, die Sicherungsanlagen an der Außengrenze außer Kraft zu setzen, um
sich frei zwischen Asylon und dieser Welt bewegen zu können. Leider ist dies
hier so beschädigt, dass unsere Techniker die Elektronik nicht entschlüsseln
können. Wenn du im Besitz eines weiteren Exemplars wärst, könnten wir ein paar
unserer Leute in die Stadt schleusen. Wir könnten die ganze Sache auffliegen
lassen. Außerdem würde es meinem misstrauischen Freund hier«, er wies auf den
Maskierten, »beweisen, dass du die Wahrheit sprichst.«


»Du meinst«, fragte Torn
zweifelnd, »ihr habt bis jetzt nur dieses hier?«


Jack nickte.


»Aber gab es denn nicht noch
andere Flüchtlinge?«


»Keine, die überlebt haben«,
brummte der Maskierte.


Torn schüttelte ungläubig den
Kopf.


»Und? Wo ist das Ding?«, fragte
der Maskierte.


Torn deutete stumm auf seine
Handschellen. Jack grinste, zog einen Schlüssel hervor und befreite ihn. Torn
entging nicht, dass der Maskierte die Mündung seiner Pistole auf ihn richtete.
Er ließ sich seinen Rucksack geben und förderte aus einer kleinen Seitentasche
sein Nazar zutage.


Jack lächelte.


»So was kann man auch fälschen«,
brummte der Maskierte.


»Glaub von mir aus, was du
willst«, entgegnete Torn. »Ich hab nicht um eure Gesellschaft gebeten. Lasst
mich einfach gehen. Ich hab hier was Wichtiges zu erledigen.«


»Aha«, sagte Jack. »Und das
wäre?«


»Ich hatte eine Frau in … in
Asylon. Sie war schwanger, doch sie haben unser Kind gestohlen und es nach
draußen geschleust. Sie hat es mir gesagt, aber ich hab ihr nicht geglaubt.«


Er erzählte von Yvette und von
dem Kind. Jack sah ihn betroffen an. Dann klopfte er ihm mitfühlend auf die
Schulter.


»Diese Schweine«, murmelte er.


»Ich weiß, wo das Kind sein
könnte«, meldete sich der Maskierte überraschend wieder zu Wort. Offenbar hatte
er sein Misstrauen Torn gegenüber endlich überwunden, denn er steckte die
Pistole weg und nahm mit einem tiefen Seufzen die Maske ab, unter der die recht
jugendlichen Züge eines Latinos zum Vorschein kamen. »Es gibt ein Zentrum für
Adoptionen. Heißt Nobility oder so ähnlich.« Er schniefte und rieb sich die
Nase, bevor er fortfuhr: »Die haben ihre Büros zufällig
in dem Hochhaus, in dem auch SecuCorp seine Zentrale unterhält. Liegt in Downtown.«


Torn war von der Nachricht wie
elektrisiert. Wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, musste er sich eingestehen,
dass er seine Suche bis zu diesem Zeitpunkt für hoffnungslos gehalten hatte.


Plötzlich war von einer der Wände
her ein dumpfes Pochen zu hören. Jack sprang auf, ging zur vorderen Wand und
drückte einen kleinen Schieber beiseite. Es handelte sich um eine Öffnung zur
Fahrerkabine. Der Motorenlärm wurde deutlich lauter.


»Was ist los, Steuermann?«, rief
Jack durch die Öffnung.


»Du wirst es nicht glauben«,
ertönte die Stimme des Fahrers, »aber im Polizeifunk ist gerade von einem zweiten
Grenzübertritt die Rede.«


»Weißt du wo?«, rief Jack
sichtlich erregt.


»Ja. Sie haben die Koordinaten
eben durchgegeben.«


»Dann los. Vielleicht schaffen
wir’s vor den Bullen!«


»Alles klar«, ertönte es von
vorn.


»Aber sei vorsichtig. Wir können
es uns nicht leisten, angehalten zu werden«, schärfte Jack dem Mann ein.


Dann schloss er die Öffnung
wieder, setzte sich zu Torn und blinzelte ihm aufgekratzt zu.


»Große Zeiten, mein Freund«,
sagte er.
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Misstrauisch fixierte
Lieutenant John Wynton, Kommandeur der SWAT-Einheit des LAPD,
den riesenhaften Kopf des Tyrannosaurus Rex, der kaum zwei Meter über ihm
schwebte. Wie Zyklopenbrauen wölbten sich gewaltige Knochenbögen über den
erstaunlich kleinen gelben Reptilienaugen. Das weit geöffnete Maul und die
gebückte Haltung ließen es so aussehen, als würde der Dinosaurier jede Sekunde
angreifen.


Gedankenvoll strich Wynton über
die Flanke des T-Rex. Er hatte nie gewusst, dass die Tiere so auffallend
gefärbt waren. Auf den Bildern in seinem Schulbuch waren sie unauffällig grau
gewesen. Doch die grellen weißroten Streifen des Exemplars vor ihm waren selbst
im fahlen Mondlicht gut zu erkennen, auch wenn die Farbe an einigen Stellen
bereits abgeplatzt war.


Er ging um den massigen Körper
herum. Auf der Nordseite hatte der Zahn der Zeit wesentlich heftiger an der
Skulptur genagt. Staub und Regen der letzten zwanzig Jahre hatten dort einen
schmutzigen Moosbelag entstehen lassen.


Die Stimme seines Assistenten
riss Wynton aus seiner stillen Betrachtung. »Sir, das Team ist jetzt vollständig
angetreten und wartet auf Ihre Befehle!«


Wynton nickte knapp und strich
sich den Schnurrbart glatt. Eine Geste, an der enge Kollegen üblicherweise
seinen Tatendurst erkannten. Dann wandte er sich mit einer schwungvollen
Drehung seiner Einheit zu. In drei sauberen Reihen waren etwa achtzig Männer
und Frauen in nachtschwarzen Kampfanzügen, Helmen, Kevlar-Westen und schweren
Stiefeln vor ihm angetreten. Die meisten waren mit M4-Karabinern, einige aber
auch mit Schrotflinten bewaffnet. An allen Gurten war die übliche Ausrüstung
angebracht: neben Taschenlampe und Handschellen auch Blend- und Gasgranaten
sowie zwei Pistolen. Bei Letzteren handelte es sich um ein den Spezialeinheiten
vorbehaltenes Modell, das die berüchtigten Hohlspitzprojektile verschoss, die
besonders verheerende Verletzungen verursachten. Wynton nickte zufrieden und
gönnte seinem Schnurrbart eine weitere Streicheleinheit.


»Männer!«, begann er seine
Lagebesprechung mit dem heiseren Bellen des befehlsgewohnten Kommandeurs, und
es scherte ihn einen Dreck, dass unter seinen »Männern« auch eine nicht zu
übersehende Anzahl Frauen war. »Wir haben es hier mit dem illegalen Übertritt von
Personen ins Stadtgebiet von Los Angeles zu tun. Leider ist uns nicht bekannt,
wie viele Eindringlinge tatsächlich zu erwarten sind, aber immerhin haben wir
eine Positionsbestimmung, auch wenn das Signal etwas schwach ist.« Er begann
vor seinen Leuten auf- und abzuschreiten. »Demzufolge befinden sich die
Gesuchten irgendwo in einem Radius von etwa einer halben Meile um diesen Punkt.
Ich möchte also, dass ihr Zweierteams bildet und über den Park ausschwärmt.
Durchsucht jedes Gebäude und jeden Winkel. Und haltet schön Funkkontakt. Ich
und Sergeant Dowd werden die Aktion von hier aus koordinieren, genauer gesagt
von dem alten Steuerungszentrum des Parks aus, das ihr direkt dort hinter mir
seht. Gibt es noch irgendwelche Fragen?«


Einer der SWAT-Kämpfer, ein vierschrötiger
Kerl, dessen winzige Augen tief unter den buschigen Brauen lagen, hob einen
haarigen Arm.


»Ja, Officer Rucker?«


»Sir, was sollen wir mit den
Eindringlingen machen, wenn wir sie finden.«


Wyntons Schnurrbartecken
wanderten ein paar Millimeter nach oben. »Gute Frage, Rucker. Nun, primäres
Ziel ist natürlich die Festnahme der Zielobjekte zur anschließenden Befragung.
Allerdings«, rief er in das anschwellende Murren seiner Leute, »geht
Eigenschutz selbstverständlich immer vor!«


Wynton entging das allgemeine
Grinsen und die verstohlenen Rippenstöße, die seiner letzten Äußerung folgten,
keinesfalls. Er konnte es seinen Männern kaum verdenken. Seit die Regierung
Teile der Verbrechensbekämpfung in die Hände privater Sicherheitsfirmen gegeben
hatte, war die Kriminalitätsrate Jahr für Jahr stetig gesunken. Hinter den
Kulissen war bereits von massivem Personalabbau bei der Polizei zugunsten
weiterer Privatisierungen die Rede. Auf höchster Ebene, so hatte ihm der
Commissioner zugeraunt, wurde sogar über eine Auflösung der SWAT-Teams
nachgedacht.


Noch wussten Wyntons Leute nichts
von diesen Entwicklungen, doch sie litten sichtbar unter der Tätigkeitsflaute. Einen Tiger muss man ab und zu auf die Jagd lassen, sonst wird er
gereizt, hatte er seinen Commissioner mehrfach gewarnt. Nun, es sah so
aus, als ob seine Leute zumindest in dieser Nacht Gelegenheit bekommen sollten,
etwas Rost abzustreifen.
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»Was sind das für
Geräusche?«


Im Dunkel drängte sich Poosah
noch enger an Saïna.


Sie streichelte dem Mädchen über den
Kopf. »Ich weiß nicht, Schatz. Vielleicht irgendwelche Tiere.«


Saïna wusste nur zu gut, dass das
Unsinn war. Deutlich hatte sie draußen menschliche Stimmen und Schritte gehört.
Zwar hatte sie keine Ahnung, was da los war, aber irgendwie sagten ihr ihre
Instinkte, dass man ihr hier nicht unbedingt freundlich begegnen würde. Sie
mochte sich irren, doch es war bestimmt besser, sich so lange wie möglich
versteckt zu halten. Zumindest, bis sie sich ein klareres Bild von ihrer
Situation gemacht hatte.


Den verlassenen Vergnügungspark
hatten sie und Poosah vor einer Stunde erreicht. Früher war das Gelände wohl
von einem Zaun umgeben gewesen. Mittlerweile markierten nur noch ein paar
verwitterte Betonpfosten seine Grenzen.


Staunend waren sie an
verrottenden Achterbahnen, Autoscootern und allen möglichen Arten von Buden
vorbeigestreift. Die Vorstellung, dass die Wege, die sie beschritten, einmal
von Tausenden von Menschen bevölkert gewesen waren, ließ alles noch einsamer
wirken. Schließlich hatte die hereinbrechende nächtliche Kälte sie nach einem
Unterschlupf Ausschau halten lassen. Sie hatten sich für ein flaches Gebäude
entschieden, dessen Fenster man mit schwarzer Farbe übermalt hatte. Es
entpuppte sich als ein altes Diner.


Nachdem sich ihre Augen an die
Dunkelheit im Innenraum gewöhnt hatten, hatten sie sich in eine der
Sitznischen gekuschelt und waren dort innerhalb weniger Minuten in einen
Erschöpfungsschlaf gefallen. Aber die Geräusche draußen hatten sie geweckt.


Saïna hätte sich für die Wahl
ihres Unterschlupfes am Liebsten geohrfeigt. Das Diner war zur Mausefalle geworden.
Jeden Moment rechnete sie damit, dass man sie aufstöbern würde. Sie musste
irgendetwas unternehmen.


»Komm«, flüsterte sie Poosah zu.
»Wir spielen ein bisschen Verstecken.«


»Aber warum denn, Tante Saïna?
Glaubst du, die Tiere sind böse?«


»Das weiß ich nicht, Schätzchen,
aber es könnte sein. Wir sollten auf jeden Fall …«


Ein Schaben ließ sie verstummen.
Dann sah sie den Lichtschein, und der Schreck ließ ihren Atem stocken.


Irgendjemand hatte die
Eingangstür geöffnet. Fahles Mondlicht fiel durch den Spalt und beleuchtete
einen Teil der schwarz-weißen Musterung der Kacheln. Saïna spürte, wie sich
Poosahs Hände in ihren Arm krallten, und betete, dass das Mädchen still sein
würde.


Ein großer Schatten schob sich
durch den Türspalt und verschwand sofort wieder im Dunkel jenseits des Lichts.
Irgendetwas, vielleicht die Größe, vielleicht die Art der Bewegung, ließ Saïna
vermuten, dass es sich um einen Mann handelte. Die Tür kratzte wieder über die
Fliesen und fiel mit zögerlichem Klicken ins Schloss. Erneut war der Raum in
Finsternis getaucht.


Nur, dass da jetzt irgendwo in
dieser Finsternis eine andere Präsenz war, keine zehn Meter von ihr und Poosah
entfernt. Saïna spürte die Anwesenheit des Fremden wie eine elektrische
Spannung. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit, doch alles, was sie
vernahm, war das Pochen ihres eigenen Herzens, so laut, dass sie Angst hatte,
der Mann könnte es hören.


Mit einem Mal flammte eine
Taschenlampe auf. Saïna musste einen Schrei unterdrücken. Langsam begann der
Lichtkegel über die Sitznischen zu wandern. Die Starre, die in Saïna gefahren
war, löste sich ein wenig, als sie erkannte, dass sich der Lichtkegel von ihr
fortbewegte. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie entdecken würde.


Vorsichtig glitt sie über die
brüchige Lederhaut der Sitzbank, auf der sie geschlafen hatte, nach unten. Dann
zog sie Poosah am Arm und bedeutete dem Mädchen, ihr möglichst leise zu folgen.
Gehorsam rutschte Poosah neben sie.


Unter dem Tisch fühlte sie sich
etwas sicherer. Der Nachteil war allerdings, dass sie von dieser Position aus
den Strahl der Taschenlampe nicht mehr sehen konnte. Immerhin verriet ihr das
leichte Knirschen, das die Schuhe des Mannes auf dem Fliesenboden verursachten,
dass er wohl immer noch auf der anderen Seite des Restaurants war. Sie tastete
nach Poosahs Kopf. Dann näherten sich ihre Lippen dem Ohr des Mädchens, bis sie
Poosahs Wärme spüren konnte. »Sei jetzt ganz still, okay, Schätzchen?«


Selbst ihr zartes Flüstern kam
ihr in der düsteren Stille wie Donnerhall vor. Einen Moment lang hielt sie
inne, doch der Fremde schien sie nicht gehört zu haben. Dann spürte sie Poosahs
heftiges Nicken. Noch einmal nahm Saïna ihren ganzen Mut zusammen.


»Wir müssen hier weg«, wisperte
sie. »Ich geh hoch auf alle viere. Steig auf meinen Rücken und halt dich fest.
Aber sei leise!«


Wieder nickte Poosah. Vorsichtig
kroch Saïna unter dem Tisch hervor.


Um Gottes
willen, dachte sie.


Der Lichtkegel wanderte ganz in
ihrer Nähe über Boden, Tische und Bänke. Wo blieb nur Poosah?


Endlich spürte sie eine tastende
Hand, dann schob sich das Mädchen auf sie. Zwei kleine Arme schlossen sich um
ihren Hals. Saïna krabbelte auf Händen und Knien über den Boden. Bei ihrer
Ankunft war trotz der bemalten Fenster noch ein wenig Licht eingefallen.
Deswegen glaubte sie zu wissen – hoffte zu wissen –,
dass sie sich längs der Theke zu ihrer Linken bewegte. Der Zugang zu dem Bereich
dahinter musste nach ihrer Erinnerung etwa zehn Schritte vor ihnen liegen.


Vorsichtig krabbelte sie weiter.
Poosah auf ihrem Rücken zitterte heftig. Heiß blies der Atem der Kleinen in
ihren Nacken. In der Finsternis waren Saïnas Erinnerung und ihr Tastsinn ihre
einzige Orientierung. Während sich der Lichtkegel hinter ihr unaufhaltsam der
Sitznische näherte, in der sie noch vor einer Minute gesessen hatte, versuchte
sie fieberhaft, die Entfernung zu schätzen, die sie bereits zurückgelegt hatte.


War sie vielleicht schon über das
Ziel hinaus? Bemüht, auf keinen Fall das Gleichgewicht zu verlieren, streckte
sie vorsichtig den Arm nach links.


Nichts.


Hinter ihr schwang der Lichtkegel
von einer Seite zur anderen.


Sie krabbelte ein wenig weiter
und tastete erneut vor sich, dann ein wenig nach links, ein wenig nach rechts.
Schon wollte sie die Hand wieder zurückziehen, als sie voller Schrecken einen
Widerstand fühlte.


Hitze prickelte über ihr Gesicht,
und sie spürte, wie sich an ihrem Haaransatz kleine Schweißperlen bildeten. Ihr
Ärmel musste sich in etwas verfangen haben.


Verzweifelt warf sie einen Blick
hinter sich. Das Licht der Taschenlampe. Nur noch wenige Sekunden, dann musste
der Mann geradezu über sie stolpern. Poosah, die zu bemerken schien, dass es
eng wurde, drückte ihr fast die Luft ab. In wachsender Panik zog und zerrte
Saïna an ihrem Ärmel, darauf bedacht, nicht zu viel Kraft aufzuwenden.


Plötzlich kam ihr Arm mit einem
Ruck frei. Gerade wollte sie den Göttern danken, da spürte sie, wie etwas
direkt neben ihr durch die Luft sauste und mit krachendem Getöse auf dem Boden
landete.


Sofort flog der Lichtschein zu
ihr herüber.


»Wer ist da?«, ertönte eine laute
Stimme.


Saïna war klar, dass es sinnlos
war, sich länger zu verstecken.


Hektisch griff sie um sich, bis
sie fand, was sie suchte, und richtete sich auf. Poosah glitt mit einem
erstaunten Quietschen von ihrem Rücken und gab ihren Hals frei.


Der Lichtkegel fiel auf ihr
Gesicht.


Kaum registrierte sie das
überraschte Keuchen ihres Gegenübers.


Sie holte aus.


Tatsächlich traf der Barhocker
ihr Ziel. Der Lichtkegel zuckte nach oben zur Decke, gleichzeitig hörte sie
einen Schmerzensschrei, dann ein Klirren direkt zu ihren Füßen, so als würde
Metall auf Stein schlagen. Instinktiv bückte sie sich und griff danach.


Eine Pistole.


Sie nahm die Waffe in beide Hände
und richtete sie auf den Mann, der vor ihr wild mit der Taschenlampe herumfuchtelte.
»Rühr dich nicht, oder ich verpass dir einen zweiten Nabel!«


Der Mann fluchte, der Lichtkegel
flog in ihre Richtung.


»Ich habe gesagt, du sollst dich
nicht rühren!«, brüllte sie.


Er tat es trotzdem. Allerdings,
um die Taschenlampe auf sein eigenes Gesicht zu richten. Aschfahl und blutüberströmt,
aber unverkennbar. Sie ließ die Waffe sinken.


»Torn?«, fragte sie zweifelnd.


Aufgeplatzte Lippen verzogen sich
zu einem gequälten Grinsen. »Zu Diensten, Ma’am.«
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Officer Wayne Dutch
hielt inne, den massigen Oberkörper leicht vorgebeugt. »Hast du das gehört?«


Marc Benedetto, sein Partner,
zuckte mit den Schultern. »Weiß nich’. Irgend ’n Knall oder so. Kam von da
drüben.«


Er wies auf ein allein stehendes
Gebäude, fünfzig Yards westlich von ihnen. Vor dem Hintergrund des Riesenrades
nahm sich der flache Bau wie ein kauernder Schatten aus.


In diesem Moment ertönte ein
deutliches Krachen. Die beiden Männer starrten sich an.


Benedetto griff zu seinem
Funkgerät, doch Dutch fiel ihm in dem Arm.


»Was?«, fragte Benedetto.


»Das ist unser Fang!« Dutchs
Augen leuchteten geradezu vor Jagdeifer.


Benedetto zögerte.


»Das ist die Chance, zu zeigen,
was wir drauf haben, Mann«, setzte Dutch nach.


»Na schön«, fügte sich Benedetto.
»Und wie willst du vorgehen?«


»Siehst du den Eingang dort
vorn?«


Benedetto folgte Dutchs
ausgestrecktem Zeigefinger. »Positiv«, sagte er. »Und?«


»Geh hin und veranstalte einen
schönen Aufstand. Tu, als ob du jeden Moment stürmen würdest.«


»Finte?«, fragte Benedetto.


Dutch grinste. »Finte.«
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Im Mondlicht schlich
ein Schatten über den riesigen Parkplatz an der Westseite des Vergnügungsparks.
Im Gegensatz zu den Polizisten, die ihre Fahrzeuge in einer anderen Ecke weit
östlich abgestellt hatten, war ihm der Lieferwagen unter der Baumreihe am
Nordrand des Parks nicht entgangen.


Er legte die Hand um den Griff
der Hecktür und drückte ihn langsam nach unten.


Unverschlossen!
Wusste ich’s doch, ihr Vollidioten!


Er öffnete die Tür, spähte ins
Innere, dann sah er sich noch einmal um, um sich davon zu überzeugen, dass er
nicht beobachtet wurde. Danach huschte er lautlos in den Van und zog die Tür
hinter sich zu. Er holte eine Taschenlampe hervor, schaltete sie ein und ließ
den Lichtkegel über die Ladefläche und ein paar harmlose Werkzeuge streifen,
bis er auf einem simplen Rucksack verharrte, der vorne an der Abtrennung zur
Fahrerkabine lag.


Erwartungsvoll öffnete er den
Verschluss und begann in dem Rucksack zu wühlen. Schnell ertasteten seine
Finger, was er suchte. Im Schein der Lampe glitt etwas Glänzendes aus dem
Rucksack, eine Art Handschuh aus Metall.


»Hab dich«, flüsterte der
Schatten.
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Warren McDunn saß in
seinem Büro und schäumte. Erst hatte Rygor oder wie immer er sich in Asylon
nennen mochte, die Frechheit gehabt, mitten im Gespräch aufzulegen, und dann
war der Mann wieder nicht erreichbar, und das mittlerweile schon seit Stunden.
Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte McDunns Insider bei der Polizei
ihm gesteckt, dass sie irgendwo in einem verlassenen Vergnügungspark bereits
den zweiten Asylon-Flüchtling aufgestöbert hatten. Ein SWAT-Team war auf dem
Weg dorthin. Nicht auszudenken, wenn auch nur einer der beiden Flüchtlinge der
Polizei lebend in die Hände fiel.


Die Sache geriet zusehends außer
Kontrolle, und auf Rygor schien kein Verlass mehr zu sein. Lange genug hatte
McDunn dem exzentrischen Treiben seines Lakaien zugesehen. Nun,
zugegebenermaßen hatte er ja auch ein wenig davon profitiert. Doch die Gewinne
aus dem Handel mit den selektierten Säuglingen rechtfertigten keinesfalls das
Risiko, Asylon gänzlich zu verlieren. Er musste etwas unternehmen.


Einer der Vorteile,
Vorstandsvorsitzender und Hauptanteilseigner des größten Sicherheitskonzerns
der Welt zu sein, war, dass man über eine eigene kleine Privatarmee gebot, und
die wiederum verfügte über eine Ausrüstung, von der Polizei und sogar Army nur
träumen konnten. Es war an der Zeit, diese Karte zu spielen. Und wenn dabei ein
paar Bullen ins Gras beißen mussten, dann war es eben so.


McDunn griff zum Telefon.
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Die Scheibe barst mit
lautem Knall. Für eine Sekunde sah Torn einen faustgroßen Schatten in der Luft
schweben. Dann explodierte die Welt in weißem Licht.


Instinktiv riss er Saïna und das
Mädchen zu Boden. Als er seine Augen wieder öffnete, war das Licht einer alles
verschlingenden, unirdischen Schwärze gewichen.


»Hier spricht die Polizei!
Verlassen Sie das Gebäude mit erhobenen Händen!«


Die Quelle der Stimme war vor dem
Eingang des Diners. Da rief jemand. Aber er benutzte kein Megafon, wie Torn es
erwartet hätte.


Verdammt. Sie hatten zu lange
gewartet. Wo blieben nur Jack und sein Kumpan?


Zwar hatte Torn kaum ahnen
können, dass es sich bei den neuesten Flüchtlingen aus Asylon um Saïna und die
kleine Poosah handelte. Dennoch hatte er Jack und seinem Latino-Kumpel sofort
angeboten, dabei zu helfen, die Leute in Sicherheit zu bringen. Weitere
Menschen aus Asylon bedeuteten, dass er nicht mehr allein sein würde, dass es
jemanden gab, der in der gleichen Situation steckte wie er, mit dem oder denen
er sein Los teilen konnte. Außerdem hatte er als ehemaliger Masterleveller
weitaus bessere Chancen als Jack und sein Begleiter, falls es zu einer
Auseinandersetzung mit den Cops kam.


Und allem Anschein nach ließ sich
die auch nicht vermeiden!


Allmählich ließ die Blendung
nach, und Torn konnte wieder die Umrisse der Barhocker sehen und auch die Theke,
vor der sie standen.


Irgendetwas stimmte nicht. Torn
hatte als Leveller viel zu lange mit Polizisten zusammengearbeitet, um nicht
stutzig zu werden. Möglich, dass die Cops in Los Angeles anders arbeiteten als
die von Asylon, aber welcher Polizist warf eine Blendgranate in ein Gebäude und
stürmte es dann nicht sofort, sondern wartete, bis die Blendwirkung bei seinen
Gegnern nachließ?


»Saïna«, zischte er.


»Was?«, ertönte es neben ihm.


»Folg mir.«


»Was hast du vor?«


Statt ihr zu antworten, packte er
sie am Handgelenk und zog sie hoch. Dann schnappte er sich Poosah, klemmte sich
das protestierende Mädchen unter den Arm und lief mit beiden auf die Theke zu,
hinter der er sich mit ihnen verkroch.


Splittern, gefolgt von einem
Zischen.


Tränengas. Das passte Torns
Ansicht nach schon besser, wenn man sie ausräuchern wollte.


»Schließ die Augen!«, wies er
Poosah an.


Er warf einen Blick um die Ecke
der Theke. Eine Nebelwolke kroch auf sie zu.


Wenn wir
nichts sehen, sind wir leichte Beute!


Schwach zeichnete sich im
Dämmerlicht der Umriss der Küchentür ab.


»Dort hindurch!«, rief er.


In gebückter Haltung lief er los,
stieß eine der Schwingflügel auf, schubste Saïna an sich vorbei und drängte mit
dem Mädchen hinterher.


In der Küche war es absolut
finster. Nur die Bullaugen der Tür hinter ihm schimmerten im fahlen Dämmer des
Gästeraums dahinter.


»Was jetzt?«, keuchte Saïna neben
ihm.


»Weiter. Wir müssen von dem Gas
weg. Diese Küche wird irgendwo einen Lieferanteneingang …«


Weiter kam er nicht.


Das Licht ging an.


Grell und weiß.


Für einen Moment bestand der Raum
nur aus hellen und dunklen Flächen.


Torn blinzelte.


Sein Blick wurde klarer.


Fuck!,
schoss es ihm durch den Kopf.


Vor ihnen standen zwei Männer in
Kampfmontur – Helm, Schutzweste, Springerstiefel – und bis an die Zähne bewaffnet.
Beide hielten automatische Gewehre auf sie gerichtet. Sie grinsten.


»Sieh an, hätten die sich doch
beinah verlaufen«, sagte der Vordere. »Gut, dass wir gerade vor Ort waren,
nicht wahr?«


»Ja, ’n verdammtes Glück«,
antwortete der andere, der versetzt hinter ihm stand, und spuckte über seinen Gewehrlauf
aus.


Torn sah hoch zur Decke. Der
vordere der beiden Kerle folgte seinem Blick.


»Hätte auch nicht gedacht, dass
die Elektrik noch funktioniert, Mann. Aber so ist es natürlich besser, als wenn
wir euch im Dunkeln abknallen müssten. Hilft gewaltig beim Zielen.«


Erschrocken sah Torn ihn an. Er
hatte mit einer Festnahme gerechnet. Schlimm genug, aber das …


»Sorry, Mann«, fuhr der Mann
fort, »aber irgendwas sagt mir, dass unser Lieutenant euch lieber tot als
lebendig hätte, und da wollen wir ihm den Gefallen doch gern tun.«


»Bin ganz bei dir, Mann«, stimmte
ihm der andere zu.


»Also«, sagte der erste, »sprecht
euer letztes Gebet.«


»Und das Kind?«, rief Saïna in
einer Mischung aus Empörung und Verzweiflung.


Bleich und zitternd, den Blick
starr auf die zum Schuss erhobenen Gewehre gerichtet, stand Poosah halb hinter
ihr.


Der Cop vorne zuckte mit den
Schultern und drehte sich um. »Wie nennt der Lieutenant so was noch mal?«


»Kollateralschaden oder so
ähnlich.«


»Stimmt.« Der erste wandte sich
wieder nach vorn und grinste.


»Uns hier zu erschießen, ist ’ne
echt schlechte Idee!«, rief Torn hastig.


»Na, jetzt bin ich aber gespannt«,
feixte der vordere der beiden Cops.


Torn, der selbst keine Ahnung
hatte, worauf er hinaus wollte, grübelte fieberhaft. Die Männer sahen nicht
aus, als ob sie vorhatten, ihm allzu viel Zeit zu lassen. Es musste doch
irgendwas …


»Die werden sehen, dass ihr uns
auf kurze Distanz erschossen habt. Sieht im Bericht nicht gut aus«, sagte er
schließlich. Keine besonders brillante Idee, aber hoffentlich …


Der vordere Cop legte die Stirn
in Falten. »Und wenn schon«, sagte er jedoch schließlich. Sein rechter Zeigefinger
spannte sich um den Abzug des Gewehrs.


Torn biss die Zähne aufeinander.


»Vielleicht hat er recht«, warf
der Hintere ein. »Lass sie uns nach draußen bringen. Dort können wir sie aus
größerer Entfernung erschießen. Dann sagen wir, wir hätten sie auf der Flucht
erwischt.«


Der vordere Cop zögerte.


Herr im Himmel
…, begann Torn zu beten.


Der Cop vorne, der offenbar das
Sagen hatte, fixierte ihn über das Visier seines Gewehrs, als würde er ihn mit
seinem Blick röntgen.


Dann ließ er den Gewehrlauf ein Stückchen
sinken. »Na gut. Auf die paar Sekunden kommt es auch nicht an. Dann eben raus
mit euch.« Er wies hinter sich, wo eine kleine Metalltür in der Wand
eingelassen war. »Hände auf den Kopf und keine Tricks!«


Torn faltete die Hände auf seinem
Kopf und ging so langsam wie möglich auf die Tür zu. Er hatte ihnen etwas Zeit
gekauft. Doch es war nur ein winziger Aufschub.


Vor der Tür blieb er stehen.
Hinter sich hörte er Saïna heranschlurfen; auch sie war darauf bedacht, möglichst
viel Zeit zu schinden.


»Aufmachen!«, befahl der Anführer
der beiden Cops barsch.


Torn öffnete die Tür und trat
langsam ins Freie. Ein schwacher Chemikaliengeruch empfing ihn. Ein Gebüsch und
eine Reihe Bäume begrenzten die Sicht auf den Park.


»Weiter!«, ertönte es von
drinnen.


Widerwillig setzte er sich wieder
in Bewegung. Schließlich hörte er, wie hinter ihm die Tür zuschlug. Er drehte
sich um. Saïna und Poosah hatten ihn bereits erreicht. Die beiden Polizisten
standen vor ihnen.


»Umdrehen und langsam bis zu den
Bäumen dort gehen!«, wurden sie angewiesen.


Torn und Saïna tauschten einen
verzagten Blick. Poosah hatte sich im Stoff von Saïnas Overall gekrallt. Tränen
liefen ihr übers Gesicht.


»WIRD’S BALD!«,
brüllte der eine Cop.


Torn suchte verzweifelt nach
einem Ausweg, doch ihm wollte einfach nichts mehr einfallen. Die einzige Hoffnung,
die er gehabt hatte, schien sich nicht zu erfüllen. Das Spiel war aus. Sicher
war es besser, es endlich zu akzeptieren.


Er zwinkerte Saïna zu. »In einer
besseren Welt …«, wisperte er.


Sie schluckte schwer. Dann nickte
sie zögerlich. Ihre Augen glänzten.


Langsam drehten sie sich um und
gingen auf die Bäume zu. Seine Rückenmuskulatur verkrampfte sich in Erwartung
der tödlichen Schüsse.
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Lieutenant Wynton war
beunruhigt. Seltsame Lichter waren am westlichen Horizont aufgetaucht. Er hob
sein Fernglas an die Augen.


»Verdammt«, brummte er.


»Was ist los, Sir?«, fragte
Sergeant Dowd besorgt.


»Keine Ahnung. Vielleicht
Hubschrauber.«


»Unsere Jungs?«


»Wüsste nicht warum. Ich hab sie
jedenfalls nicht bestellt.«


»Und was machen wir?«


Grübelnd studierte Wynton durch
das Fernglas die sich nähernden Lichter.


Eine ganze
verdammte Flotte, dachte er missvergnügt. Was wollen
die nur?


»Schaff mir ’ne Verbindung mit
dem Commissioner«, sagte er schließlich.


Irgendetwas Merkwürdiges
passierte hier, und das gefiel ihm überhaupt nicht.
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»Das würde ich an eurer
Stelle lassen!«


Torn fuhr herum.


Drei dunkle Schatten waren an
einer Ecke des Gebäudes aufgetaucht und hielten Pistolen auf die beiden Polizisten
gerichtet. Torns Herz machte einen Freudensprung. Er erkannte Jacks drahtigen
Körper und sein blondes Haar. Hinter ihm standen Ripley, der Fahrer des Vans,
und Pedro.


Endlich, dachte
er.


Einer der Cops richtete das
Gewehr sofort auf die Neuankömmlinge, der andere zielte weiterhin auf Torn und
Saïna. Die beiden Männer in Kampfmontur waren sichtlich nervös. Hektisch
pendelten ihre Blicke zwischen den beiden Gruppen von Gegnern hin und her, die
sich ihnen auf einmal boten.


Die Pistole in Ripleys Händen
zitterte.


»Hmm, sieht nach einem Patt aus«,
sagte Jack betont nüchtern, als würde er das Ergebnis eines Schachspiels
kommentieren.


»Ich puste euch drei weg, bevor
ihr auch nur den Finger krümmt!«, brüllte der Wortführer der beiden Cops wütend.


»He, he, he … Mein Partner meint
das nicht so«, sagte der andere Polizist beschwichtigend, ohne Torn allerdings
aus den Augen zu lassen. »Ey, Marc, entspann dich, okay?«


Torn atmete tief durch.
Vielleicht würden sie doch noch alle heil aus dem Schlamassel rauskommen.


Doch dann geschah es.


Später konnte sich Torn nicht
mehr an den Ablauf erinnern. Nur den furchtbaren Knall. Der Schuss musste aus
Richtung von Jack und seinen Leuten gekommen sein. Der Cop, der Torn und Saïna
bedrohte, wurde von der Trefferwucht von den Beinen gerissen. Der andere Polizist
erwiderte sofort das Feuer.


Für einen Sekundenbruchteil
richtete sich Ripley so gerade auf, als wäre er ein Soldat beim Morgenappell,
die Augen weit aufgerissen. Dann fiel er in einer grotesken Pirouette in sich
zusammen.


Während Torn wie erstarrt dastand,
begann Poosah hinter ihm zu schreien. Er sah, wie die Gewehrmündung des noch
stehenden Cops in ihre Richtung zuckte.


Sofort warf er sich nach vorn.
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»Sehen Sie die
Buchstaben auf den Westen von den Typen? SWAT – das sind alles
Polizisten dort unten!«


Erik Prince, Kommandeur der
Hubschrauberflotte von RaServices, einer auf »militärische Dienstleistungen« spezialisierten
Tochter des SecuCorp-Konzerns, schaltete den Bordfunk ab und beugte sich zu dem
Bordschützen hinunter, der etwa zwei Fuß tiefer vor ihm saß, bis sich sein Mund
ganz dicht an dessen Ohr befand.


»Soweit ich weiß, liegt ihr
Jahresgehalt bei zweihunderttausend Reformdollars. Darf ich Ihre Bemerkung so
verstehen, dass Sie moralische Bedenken haben?«, fragte er den Schützen.


»Natürlich nicht, Sir«, druckste
der Mann. »Ich frage mich nur, ob es nicht politische Schwierigkeiten geben
könnte. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Wenn ich mich recht erinnere,
sind Sie von uns wegen Ihrer militärischen Fähigkeiten eingestellt worden, oder
irre ich mich da?«


»Nein, Sir.«


»Gut, dann überlassen Sie die
Politik den Sesselfurzern im Kapitol, und tun Sie Ihren Job, okay?«


»Selbstverständlich, Sir.«


Mit einem stillen Seufzer lehnte
sich Prince zurück. Er hätte dem Mann zur Beruhigung auch von der Neuentwicklung
erzählen können, die sie mit sich führten. Neopalm, ein Brandgel mit der
fünfzehnfachen Brandwirkung von Napalm, das aber völlig rückstandslos
verbrannte. Niemand würde irgendwelche Spuren finden, die auf eine Involvierung
von RaServices und SecuCorp hindeuteten. Vorausgesetzt, sie ließen niemanden
dieser armen Idioten dort unten davonkommen.


Doch die Infragestellung von
Befehlen war etwas, was er keinesfalls dulden konnte. In Momenten wie diesen
sehnte er sich nach seinen Zeiten bei den Rangern zurück, wo sich seine
Untergebenen dergleichen nie erlaubt hätten. Leider zog eine private
Sicherheitsfirma wie Ra beizeiten auch jede Menge Möchtegernhelden an. Man musste
nur wissen, wie man mit denen umzuspringen hatte.


Er schaltete den Bordfunk wieder
ein und drückte die Taste, die es ihm erlaubte, mit den anderen Kampfhubschraubern
seiner Flotte Kontakt aufzunehmen. »Bereitmachen zum Ausklinken der Kanister!«
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Der Trefferschock
verhinderte, dass Torn Schmerzen spürte, als die Kugel in seine Schulter nagelte.
Aber sein rechter Arm war sofort taub, als hätte man ihn abgeschnitten.


Im nächsten Moment prallte er
gegen den Cop, der auf Poosah hatte schießen wollen. In einem Knäuel gingen die
beiden Männer zu Boden, während die Kugeln der anderen über ihre Köpfe hin- und
herpfiffen. Noch im Fallen sah Torn, wie Jack der Unterkiefer weggerissen
wurde.


Dann schlug Torn auf dem Boden
auf. Für einen Moment drohte die Welt zu verschwinden, dann sah er wie durch
einen roten Schleier neben sich eine schwarze Gestalt aus der Erde wachsen.
Irgendetwas wurde auf ihn gerichtet.


Eine Stimme erklang, fern und
verzerrt, wie durch einen Nebel: »Stirb endlich!«


Sein Blick fiel in den Himmel, wo
in diesem Moment ein riesiger dunkler Schatten, groß wie ein Wal, über sie
hinwegschwebte. Ein gleichmäßiges Schlagen ertönte, so tief und mächtig, dass
man es mehr in den Knochen fühlen als hören könnte. Von überallher gellten
aufgeregte Schreie, doch Torn verstand nicht, was geschrien wurde. Weitere
Schatten folgten dem ersten. Kleine, aber unbarmherzig grelle Augen leuchteten
von ihren Schattennasen herab. Dann löste sich irgendetwas von den Schatten.
Myriaden kleiner Punkte schossen auf die Erde zu.


Und die Welt explodierte!
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Nachdem, was sie im
Gouverneurspalast erlebt hatte, hatte Saïna gedacht, die Hölle bereits
kennengelernt zu haben. Doch das war ein Irrtum gewesen.


Die Hölle war Feuer, das vom
Himmel regnete, an allem kleben blieb, was eine Oberfläche hatte, und es verzehrte,
hungrig und unerbittlich.


Die Hölle war ein Himmel, erfüllt
mit tiefem Wummern, das der Welt sagen wollte: Du bist
nirgends sicher!


Die Hölle war jemand, der sich
die Mündung seiner Pistole an die lichterloh brennenden Haare hielt und abdrückte,
um seinen Schmerzen ein Ende zu bereiten.


Für Sekunden konnte sie den Blick
nicht abwenden von dem Mann oder was immer der Mensch gewesen war, bevor ihn der Feuerregen erwischt hatte; lodernd und noch immer
zuckend lag er am Boden. Erst dann fiel ihr Poosah ein. Sie riss das Mädchen
nach oben und an sich, drückte den Kopf der Kleinen in ihre Halsbeuge und
folgte Pedro, der sich direkt vor ihr befand und einen sicheren Weg durch das
Inferno suchte, den stöhnenden Torn auf den Schultern.


Prasselnd schlug direkt hinter
ihr ein Feuerball ein und versenkte ihr die Waden. Doch die Flammen folgten ihr
nicht. Ringsum stand die ganze Welt in Flammen. Das mächtige alte Riesenrad
weit vor ihr hatte sich in einen gigantischen Feuerreifen verwandelt, der sich
vor dem schwarzen Nachthimmel drehte. Pedro wandte kurz den Kopf und rief ihr
etwas über die Schulter zu, doch das allgegenwärtige Tosen und Prasseln
verschluckte seine Worte. Egal. Mit dem zitternden Mädchen auf dem Arm hinter
ihm herzustolpern, war ohnehin alles, was sie in diesem Moment konnte. Wie er
es immer wieder schaffte, den Brandbomben und dem spritzenden Feuer
auszuweichen, wusste sie nicht. Fast hatte es den Anschein, als hätte der Herr
dieses Fegefeuers sie zu Zeugen seiner Zerstörungswut erkoren.


Und dann – nach einer halben
Ewigkeit – drehten die Hubschrauber plötzlich ab und verschwanden hinter einer
Hügelgruppe. Ohne den permanenten Beschuss von oben beschränkten die Flammen
ihren Appetit im Wesentlichen auf Gebäude und Bäume. Pedro schwenkte auf eine
der Hauptstraßen des Parks ein, auf der sie einigermaßen sicher waren.


Doch immer wieder sahen sie auch
hier verkohlte Bündel am Boden liegen, die man nur noch an den unbrennbaren
Teilen ihrer Kampfmonturen als das erkennen konnte, was sie einmal gewesen
waren.


Schließlich wurden die Brände um
sie herum immer weniger. »Wohin laufen wir?«, rief Saïna.


Ein Fehler.


Sie spürte den Hustenanfall
kommen und konnte Poosah gerade noch rechtzeitig auf den Boden rutschen lassen.
Dann fiel sie würgend und keuchend auf alle viere. Es wollte ihr schier die
Brust zerreißen. Als sie endlich wieder die tränenden Augen öffnen konnte,
musste sie sich zunächst davon überzeugen, dass ihre Lunge nicht vor ihr auf
der Straße lag.


Eine Hand legte sich auf ihre
Schulter.


»Alles in Ordnung?«, fragte Pedro
mit dem rollenden »R« des Latinos.


Sie wischte sich den Speichel vom
Mund und nickte. Dann schaute sie zu Torn hinüber, den Pedro abgesetzt hatte
und der, den Rücken an einen alten Zaunpfahl gelehnt, am Boden hockte. Selbst
im Schein des Feuers hinter ihr sah er so blass aus wie ein Toter. Immerhin
brachte er ein gequältes Grinsen zustande und zwinkerte ihr zu.


»Wir müssen dort rüber!« Pedro
wies auf eine weite, asphaltierte Fläche etwa fünfzig Yards vor ihnen, wohl ein
Parkplatz. »Dort haben wir den Lieferwagen geparkt. Meinst du, du schaffst das?«


»Ich denke schon«, keuchte sie
heiser. »Und du?«


Pedro grinste. »Unser Freund ist
kein Leichtgewicht. Aber ich denke, ich krieg’s hin.« Er stand auf. »Arriba!
Ándale!«


Sie quälte sich hoch. Poosah
stand neben ihr und starrte mit leerem Blick in Richtung Horizont.


»Komm, Schätzchen!«, stieß Saïna
keuchend hervor.


Als das Mädchen nicht reagierte,
ergriff sie ihre Hand und zog sie mit sich. Irgendwann, so wusste sie, würde
sie Poosah helfen müssen, diese Bilder zu verarbeiten.


Vor ihr legte Pedro Torns gesunden
Arm um seine Schultern. Dann stampften sie voran und ließen nach und nach das
Prasseln und die unwirkliche Helligkeit der Flammen hinter sich. Mit jedem
Schritt wurde es kälter.


Torn stöhnte. Der Stofffetzen,
mit dem sie den Durchschuss an seiner Schulter verbunden hatten, glitzerte
feucht im Mondlicht.


»Dort vorn!«, rief Pedro und wies
auf einen Waldrand.


Saïna strengte die Augen an, und
ein klobiger Umriss schälte sich aus dem Schatten der Bäume. Saïnas Lungen
schmerzten noch immer, als hätte sie das Feuer eingeatmet. Sie biss die Zähne
zusammen.


Nur noch ein
paar Meter …


Pedro und Torn taumelten vor ihr
her wie ein betrunkenes Pärchen.


Endlich erreichten sie den
Lieferwagen. Vorsichtig ließ Pedro den ehemaligen Leveller an der Seite des
Wagens in eine sitzende Position gleiten. Dann setzte er sich neben ihn. Saïna
zog Poosah zu den beiden herüber und hockte sich zu ihnen auf den Boden.


»Ich hatte noch gar keine
Gelegenheit, mich zu entschuldigen«, sagte sie zu Torn.


»Wofür?«


»Für den Barhocker.«


Er grinste. »Oh, verdammt, das
hatte ich bis jetzt erfolgreich verdrängt.«


»Wie kommt ihr überhaupt her?«,
wollte sie wissen. »Ist ja fast so, als hättet ihr mich verfolgt.«


Diesmal war es Pedro, der
antwortete. »Wir haben den Polizeifunk abgehört. Die hatten eure Position,
sobald ihr die Stadtgrenze übertreten hattet. Wahrscheinlich habt ihr
irgendeine Art Sender bei euch, der ihnen hilft, euch aufzuspüren.«


»Ich hab drüber nachgedacht«,
sagte Torn. »Es muss das Nazar sein.«


»Das Nazar?«, fragte Saïna
überrascht. »Aber dann hat uns der Ordo Lucis ins offene Messer laufen lassen.
Glaubst du, dass Scooter …?«


Torn schüttelte den Kopf. »Ich
denke, man hat ihn und die anderen reingelegt. Es ist alles eine riesige
Falle.«


»Aber das verstehe ich nicht.
Warum haben sie uns in dieser Hölle eingesperrt? Und warum all diese Vorsichtsmaßnahmen?
Die Grenze. Die Gehirnwäsche. Der Ordo Lucis. Warum all dieser Aufwand? Was
haben wir den Menschen hier draußen getan? Pedro, du bist von hier. Warum tun
sie uns das an?«


Der Latino bedachte sie mit einem
gequälten Blick. »Später, okay? Jetzt müssen wir uns erst mal um seine
Verletzung kümmern.«


»Und mein Kind«, fügte Torn
hinzu.


»Ja, ja. Und dein Kind,
natürlich«, beschwichtigte ihn Pedro.


»Dein Kind? Was meinst du?«,
fragte Saïna.


»Rygor …«, sagte er. »Kurz bevor
ich die Stadt – man nennt sie hier Asylon – kurz bevor ich sie verließ, habe
ich in einem alten Warenhaus am Stadtgrund gesehen, wie er so einen seltsamen
Fahrstuhl betrat. Es war der Raum, den ich immer in meinen Träumen sehe. Ich
glaube, es ist eine Art Tor zwischen der Stadt und dieser Welt. Er hatte ein
Kind dabei. Mein Kind.«


»Woran hast du es erkannt?«,
fragte Saïna zweifelnd.


Torn schüttelte ungeduldig den
Kopf. »Ich weiß es einfach.«


»Okay, okay«, wiegelte Saïna ab.
»Und wie willst du dieses Kind jetzt finden? Ich meine, es könnte überall
sein.«


»Es gibt ein Adoptionszentrum«,
sagte Pedro. »Wahrscheinlich gehört es SecuCorp. Das ist der Konzern, der euch
…«


»… der uns eingesperrt hat«,
beendete Saïna seinen Satz. Als ob der Name eine innere Tür geöffnet hätte,
stürmte auf einmal eine Flut von Bildern auf sie ein, so wie in dem Moment, als
sie ihre Akte durchgeblättert hatte. SecuCorp. Edina Hoff. Weitere Namen
wühlten sich aus den Untiefen des Vergessens an die Oberfläche ihres
Bewusstseins.


»Warren. Warren McDunn«, murmelte
sie.


»Das ist der Vorstandsvorsitzende
von SecuCorp«, sagte Pedro aufgeregt.


»Ich weiß«, murmelte sie, nicht
ganz sicher, ob das wirklich zutraf.


»Du erinnerst dich«, sagte Torn.
Erst da fiel ihr sein Blick auf. Er starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung.
»Hilf mir, mein Kind zu finden.« Seine Augen glühten.


Für einen Moment fühlte Saïna
einen Stich im Herzen. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Natürlich«,
sagte sie schließlich und zwang sich zu einem Lächeln.


»Na fein, dass ihr euch einig
seid, ihr zwei. Wir sollten aber jetzt von hier verschwinden. Das kleine
Feuerwerk hier draußen ist nicht unbemerkt geblieben.«


Er hatte recht. Der Nachtwind
trug Sirenengeheul an ihre Ohren.


Torn wollte bereits aufstehen.


»Un momentito, Hombre«, hielt
Pedro ihn auf. »Wir machen erst mal das Heck für euch beide klar. Besser, wenn
ihr nicht in der Fahrerkabine sitzt.«


Torn nickte und zog mit
schmerzverzerrtem Gesicht Poosah zu sich, die immer noch völlig apathisch
wirkte. Pedro winkte Saïna heran, und gemeinsam gingen sie zur Hecktür.


Pedro zog einen der Türflügel auf
und wuchtete sich in den Innenraum. Dort hielt er inne.


»Was ist?«, fragte Saïna.


Statt einer Antwort gab Pedro nur
ein gurgelndes Keuchen von sich. Dann kippte er langsam nach hinten und fiel
wie ein nasser Sack aus der Hecktür und auf den Asphalt.


Aus seiner Kehle ragte das Heft
eines Dolches.
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Klackend schloss sich
die Handschelle auch um Saïnas zweites Gelenk. Sie hatte die Arme über den Kopf
gestreckt, denn die Handschellen ketteten sie an die Dachreling des
Lieferwagens. Sie musste sich strecken, um mit den Zehenspitzen den Boden
berühren zu können.


Zufrieden trat Rygor von ihr
zurück und begutachtete sein Werk. Einen Meter hinter ihm, neben Pedros Leiche,
in deren Hals immer noch das Messer stak, lag Torn bewusstlos auf dem Asphalt.
Er hatte versucht, ihr zu Hilfe zu eilen, doch mit seiner Schulterverletzung
war er für Rygor kein ernstzunehmender Gegner gewesen. Sie hoffte, dass er wirklich
nur bewusstlos war und Rygor ihn nicht mit dem wuchtigen Schlag des
Gewehrkolbens getötet hatte.


Poosah saß im Schneidersitz auf
dem nackten Asphalt und wiegte den Oberkörper unablässig vor und zurück. Für
einen Moment beneidete Saïna das Mädchen. Offensichtlich war die Kleine in
einem anderen Universum abgetaucht.


Rygor zog ein kleines schwarzes
Kästchen, kaum größer als eine Zigarrenschachtel, aus einer Beintasche. Er
kniete sich in aller Ruhe vor Saïna hin, setzte das Kästchen ab und öffnete es vorsichtig,
als würde es einen kostbaren Schatz beinhalten. Dann entnahm er ihm einen
länglichen Gegenstand.


Saïna strengte die Augen an und
erkannte, um was es sich handelte. Eine Injektionsspritze. Die Erkenntnis jagte
ihr einen Schauer über den Rücken.


»Was hast du vor? Was ist das?«


Rygor grinste zu ihr hoch.
»Erkennst du dein eigenes Arbeitswerkzeug nicht? Dann ist die Wirkung bei dir
wohl doch noch nicht ganz abgeklungen.«


Unvermittelt kam Saïna die Akte
in Vanderbilts Vorzimmer in den Sinn und die Dinge, die sie darin gelesen
hatte.


»Voiding«, murmelte sie.


»Genau.« Rygor nickte. »Eine gute
Million von Nanoviren, programmiert darauf, die Identität eines jeden beliebigen
Menschen vollständig auszulöschen. Einmal im Blutkreislauf, wirkt es innerhalb
von wenigen Sekunden. Einfach wundervoll, wenn du mich fragst.« Er betrachtete
die Spritze fast zärtlich.


Saïna spuckte ihn an. »Du bist
krank!«


Er schenkte ihr einen spöttischen
Blick. »Interessante Stellungnahme, wenn man bedenkt, dass sie von der Frau
kommt, die das Zeug mitentwickelt hat.«


»Das ist nicht wahr. Ich habe die
Anwendung sabotiert!«, erwiderte sie trotzig.


Rygor hob eine Braue und fragte
verächtlich: »Wer hat das erzählt? Der da etwa?« Er wies auf Torn.


»Nein. Scooter hat es mir gesagt.
Auch die Wahrheit über dich und diesen Irren, diesen Vanderbilt.«


»Ah, Scooter hat also doch
überlebt. Ich hätte es wissen müssen. Das beweist nur wieder, dass man wichtige
Dinge immer selbst erledigen sollte.« Sinnierend schüttelte er den Kopf, dann
wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Nun ja, ich habe hier genug von
den Nanos, um euch drei auf ewig wieder in das Nirwana zu schicken und dann ab
zurück nach Asylon. Aber bevor du gleich alles vergisst«, er wedelte vielsagend
mit der Spritze herum, »sollst du die ganze Wahrheit über dich, Scooter und
deinen sauberen Freund hier erfahren.«


»Warum sollte ich ausgerechnet
dir ein einziges Wort glauben? Du hast Kinder gestohlen und ihre Eltern umgebracht!«


Rygor zuckte mit den Schultern.
»Das war rein geschäftlich. Ihr dagegen wart alle Überzeugungstäter. Pass auf,
ich verspreche, das ist ’ne Superstory.« Er stand auf. Die Spritze immer noch
in der Hand, stellte er sich so nah vor sie, dass sie sich fast berührten.
»Stell dir vor«, flüsterte er, »ein Gefangenentransport auf dem Weg nach
Asylon, dem Supergefängnis der SecuCorp für Schwerverbrecher. Im Wagen der
berüchtigte Serienkiller Edward Curtis. Gut drei Dutzend Opfer quer über das ganze
Land gehen auf sein Konto. Für SecuCorp mit an Bord: eine gewisse Dr. Edina
Hoff.« Er zwinkerte ihr zu. Dann wies er mit der Spritze hinter sich auf Torn.
»Ebenfalls dabei: Billy Curtis, der jüngere Bruder des Killers, und sein
Komplize Ned McLean, beide verurteilt wegen versuchter Gefangenenbefreiung.
Außerdem der künftige Anstaltsleiter von Asylon, Direktor Vanderbilt. Besagte
Edina Hoff ist eigentlich dafür zuständig, das Gedächtnis der Gefangenen
mittels des von ihr entwickelten Voiding-Verfahrens zu löschen und ihnen dann
die von findigen SecuCorp-Mitarbeitern ersponnene Lügengeschichte zu erzählen,
die die Gefangenen fortan für ihre Realität halten sollen – und die geht so:
Die Welt ist in einer üblen Klimakatastrophe, genannt Surge, untergegangen. Die
Stadt, in der sie fortan leben, ist die letzte Zuflucht der menschlichen Rasse.
Außerhalb der Stadt gibt es nichts als Wüste und hungernde Migrantenscharen,
die die Stadt überschwemmen würden, wären da nicht die tödlichen Grenzanlagen,
die sie beschützen und so weiter und so weiter. Genial, oder? Niemand würde je
wagen zu fliehen, solange er glaubt, dass es draußen noch viel schlimmer ist
als drinnen. Aber«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, bei der die Nadel
der Spritze so nah an ihrem Auge vorbeifuhr, dass Saïna unwillkürlich wegzuckte,
»du kennst das ja alles.«


Er machte eine kleine Pause und
betrachtete sie lächelnd. Augenscheinlich genoss er ihre hilflose Lage und die
Macht, die sie ihm verlieh. So sehr war er auf sie fixiert, dass ihm völlig
entging, wie sich auf dem Boden hinter ihm etwas tat.


»Jedenfalls«, fuhr er fort, »ging
auf diesem Transport etwas schief. Niemand weiß genau, was. Doch als der
Transport in Asylon ankam, war der echte Vanderbilt tot. Ein Blutbad.
Unzweifelhaft war er Edward, dem Serienkiller, zum Opfer gefallen. Billy, sein
Komplize Neddie und die arme, arme Edina waren gelöscht worden. Edina landete
in Asylons Gossen. Billy hingegen wurde von seinem Bruder, der sich den
Clanchefs gegenüber als Vanderbilt ausgab, unter seine Fittiche genommen.
Neddie landete in den Diensten des Clanchefs Sputano. Offensichtlich hatte das
Voiding bei ihm nicht richtig angeschlagen, denn er erlangte wesentliche Teile
seiner Erinnerung zurück.«


»Was ist auf dem Transport
passiert?«, fragte Saïna halb aus echter Neugier, halb, um dem dunklen Schatten
hinter Rygor die Möglichkeit zu geben, auf die Beine zu kommen, bevor Rygor es
bemerkte.


»Ich weiß nicht. Sag du’s mir. Du
warst immerhin dabei. Hat sich Edward befreit, nachdem Billy bereits gelöscht
war, und dann den echten Vanderbilt gekillt? Oder war es tatsächlich so, dass
du das Verfahren sabotiert hast und dir die Situation dann außer Kontrolle
geriet? McDunn hat mir erzählt, dass SecuCorp dich bereits seit längerem unter
Verdacht hatte, das Unternehmen zu hintertreiben.«


»Also doch!«, triumphierte Saïna.


»Oh, wie heldenhaft«, spottete
Rygor. »Erst erfindest du ein geistiges KZ, und dann bekommst
du kalte Füße und schneidest ein paar kleine Löcher in den Zaun.« Er rückte
sein Gesicht so nahe an sie heran, dass es ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte.
»Lauwarme wie dich hasse ich am meisten.« Grinsend legte er die Hand auf ihre
Brust. Saïna unterdrückte mühsam einen Schrei. »Nicht Fisch, nicht Fleisch«,
flüsterte er. »Aber warte nur, die Erlösung ist nahe.«


Zwischen ihren Gesichtern
schimmerte die Nadel im Mondlicht. Verzweifelt versuchte Saïna, an ihm vorbeizuspähen,
doch dann fiel ihr ein, dass das ein Fehler …


Rygor fuhr herum.


Vor ihm stand Torn.


Mit einem wütenden Knurren
stürzte sich Rygor auf ihn und riss Torn von den Füßen. Ein Schmerzenschrei erklang,
als sie beide auf den Boden schlugen. Für einen Moment schienen ihre Körper wie
erstarrt. Dann rollte Rygor von Torn hinunter. Mit ungläubigem Blick starrte er
auf das Heft des Messers, das er kurz zuvor in Pedros Hals gerammt hatte. Nun
steckte es in seinem eigenen Bauch. Neben ihm richtete sich Torn langsam auf.
Schließlich stand er schwankend über seinem sterbenden Widersacher.


Plötzlich verzog sich Rygors
Mund, aus dem das Blut lief, zu einem hässlichen Grinsen. Mühsam hob er den
Kopf und den rechten Arm und deutete auf Torn. Seine Lippen schienen Worte zu
formen, doch zunächst brachte er nicht mehr als ein schauriges Gurgeln
zustande. Saïna folgte der Richtung seines zitternden Zeigefingers zu Torns
linkem Arm.


Dort steckte die Spritze.
Entgeistert riss Torn sie aus seinem Arm. Der Kolben war nach unten gedrückt
worden.


»Was ist das?«, keuchte er und
sah Saïna an.


Noch einmal erklang unter ihm das
Gurgeln, und es hörte sich an wie die perverse Karikatur eines Lachens. Dann,
von einer Sekunde zur anderen, erschlaffte Rygors Körper. Kopf und Arm fielen
nach unten, sein Blick brach.


»Schnell, befrei mich!«, schrie
Saïna. »Uns bleibt nicht viel Zeit!« Aufgeregt zerrte sie an ihren Handschellen.


Torn starrte sie verwirrt an.
»Was hat er mit mir gemacht?«


»Die Spritze löscht deine
Identität. Nimm mir die Handschellen ab, dann kann ich dir helfen. Schnell!
Bevor du alles vergisst!«, flehte sie.


Das war nicht ihre einzige Sorge.
Das Heulen der Sirenen näherte sich immer mehr.


Einen Moment stand Torn nur
schwer atmend vor ihr. Dann stolperte er auf sie zu.


»Nein!«, rief sie verzweifelt.
»Durchsuch Rygors Leiche! Er muss irgendwo den Schlüssel haben!«


Torn drehte sich um, schleppte
sich zurück zu dem Toten, fiel vor ihm schwer auf die Knie. Mit
schmerzverzerrtem Gesicht begann er, Rygors Taschen zu durchwühlen.


Dann endlich … Mit
triumphierendem Blick hielt er etwas Kleines, metallisch Glänzendes in die
Höhe.


Saïna spürte, wie ihr die
unerträgliche Mischung aus angespannter Verzweiflung und Hoffnung die Tränen in
die Augen trieb. »Gut so.«


Mühsam richtete sich Torn wieder
auf. Wankend kam er wieder auf sie zu.


Plötzlich hielt er inne.


Er hob den Schlüssel vor die
Augen und starrte ihn an, als sähe er ihn in diesem Moment zum ersten Mal.


»Oh, mein Gott«, entfuhr es
Saïna.


»Was wollte ich …«, stammelte
Torn, dann brach er mitten im Satz ab.


»Bitte nicht!«, schrie Saïna,
während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. »BITTE NICHT!«


Er war kaum einen Meter von ihr
entfernt.


Der Schlüssel fiel zu Boden.
Langsam wandte er sich um.


»Nein! Bleib bei mir!«,
schluchzte sie.


Doch er hörte sie nicht mehr.


Leise vor sich hin murmelnd
stolperte er davon. Meter um Meter, während das Blut von seinem Arm auf den
Boden tropfte und eine schimmernde Spur auf dem mondbeschienenen Asphalt
hinterließ.


Dann verschluckten ihn die
Schatten der Bäume.






Epilog


»Verzeihung, Ma’am,
dürfte ich bitte?«


Die recht beleibte Dame sah auf
und musterte John Smith mit ungnädigem Blick. Schließlich drehte sie sich
seufzend zur Seite und gab den Weg zum Fensterplatz frei. John zwängte sich an
ihr vorbei und rutschte in die Sitzschale.


Erleichtert atmete er auf.
Endlich Wochenende. Die Bremshydraulik löste sich mit einem Zischen, und der
Bus setzte sich in Bewegung. Er sah durchs Fenster auf die City of Industry,
wie das riesige Gewerbegebiet hieß, in dem er arbeitete. Eine Reihe von
kleineren Fabriken und Werksgeländen, ähnlich seinem Arbeitsplatz, den er
soeben verlassen hatte, zog an ihm vorbei. Eigentlich alles triste
Zweckbauten, aber die Sonne, die an diesem spätherbstlichen Nachmittag vom
Himmel schien, verlieh der Gegend eine Aura gelassener Heiterkeit.


Er schloss die Augen und genoss
für ein paar Minuten die Wärme der Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Dann
beugte er sich nach unten zu dem Rucksack, den er vor seine Füße gestellt
hatte. Er öffnete die Verschnürung und wühlte kurz darin herum. Dann zog er
sein Screenpad hervor, schaltete es ein und holte sich die neueste Ausgabe der Los Angeles Times auf den Bildschirm, die er sich am Morgen
bereits heruntergeladen hatte.


Er blätterte mit den Kursortasten
zum Lokalteil und zu einem Artikel mit der Überschrift:


Der »Mann ohne
Gedächtnis« rettet drei Leben!


Neben dem Text befand sich ein
Foto von ihm mit der Bildunterschrift:


John Smith,
Fabrikarbeiter aus Hacienda Heights, auch bekannt als der »Mann ohne
Gedächtnis«


»Das sind doch Sie!«


Er schreckte hoch, wandte den
Kopf und blickte in das feiste Gesicht seiner Sitznachbarin, die ganz
unverblümt auf sein Screenpad starrte. Für einen Moment überlegte er, ob es
Sinn machte, es abzustreiten, aber dann schalt er sich einen albernen Narren.


»Ja, das stimmt wohl«, sagte er
in der leisen Hoffnung, die Sache damit erledigt zu haben.


»Ich habe den Artikel heute
Morgen gelesen«, sagte die Dame und fügte in nüchternem Tonfall hinzu: »Sie
sehen gar nicht aus, wie man sich einen Helden vorstellt.«


John dachte über eine passende
Antwort nach, doch ihm wollte nichts einfallen, und so zuckte er nur mit den
Schultern.


Die Dame richtete ihren Blick
wieder auf den flachen Bildschirm mit dem Artikel, sodass ihr Gewicht für einen
Moment schwer auf seiner Schulter lastete. Ein altbekannter Schmerz meldete
sich zurück und ließ ihn zur Seite zucken.


»Autsch!«, entfuhr es ihm
unwillkürlich.


»Was haben Sie denn?«, fragte die
Dame pikiert.


»Oh, nichts. Es ist eine alte
Schussverletzung.«


Eine ihrer Augenbrauen huschte
misstrauisch nach oben. »Schussverletzung? Wie, in aller Welt, ist das denn passiert?«


»Ehrlich gesagt, ich hab keine
Ahnung. Ich …«


»Ach, stimmt«, fiel sie ihm ins
Wort. »Sie haben ja vor einigen Jahren das Gedächtnis verloren. Das steht auch
in dem Artikel.«


John lächelte gequält.
Mittlerweile verwünschte er seine unbedachte Platzwahl.


»Wie lange ist das her?«, fragte
sie mit unverhohlener Neugier.


»Der Gedächtnisverlust? Oh, ich
kann mich an ungefähr alles in den letzten sechs Jahren erinnern, aber an
nichts davor.«


»Nein, wirklich?« Ihr Gesicht
spiegelte Unglauben wider. »Ihre Kindheit, Ihre Eltern, wie alt Sie sind … Alles
weg?«


John nickte. »Eine Polizeistreife
hat mich eines Morgens im Frühling vor sechs Jahren aufgegriffen. Ich wanderte
eine Straße in Hacienda Heights entlang, mit dieser Schusswunde in der
Schulter, und konnte mich an nichts erinnern. Der Polizeiarzt, der mich
untersucht hat, meinte, ich sei wohl überfallen worden. Der Gedächtnisverlust
könne eine Folge des Schocks sein.«


»Und Ihr Name? Hier steht, Sie
heißen John Smith.« Ihr knubbeliger Zeigefinger tippte auf das Screenpad, das
mittlerweile auf seinem Schoß lag.


»Hat der Beamte der Meldebehörde
für mich ausgesucht. Ich hatte nichts bei mir, keine Papiere oder sonst irgendwas.
Nur die Kleidung am Leib.«


»Aber das muss ja furchtbar sein.
Also ich meine, so ohne alles dazustehen«, lamentierte sie so laut, dass sich
einige Leute nach ihnen umdrehten.


»Ich hatte Glück im Unglück«,
beschwichtigte John. »Die Familie eines Polizeibeamten hat mich für ein paar
Monate aufgenommen, bis ich Wohnung und Arbeit gefunden hatte.«


»Ach …« Sie rang die Hände. »Es
gibt doch noch gute Menschen.« Dann bedachte sie ihn mit einem Blick voll
mütterlicher Strenge. »Ich hoffe sehr, Sie haben sich Ihrem Wohltäter gegenüber
dankbar gezeigt.«


»Ich denke schon«, antwortete er
schmunzelnd. »Ich habe ein wenig beim Hausbau ausgeholfen.«


»Aha«, quittierte die Dame und
verfiel in tiefes Brüten.


Der Bus hielt an.


»Puente Station!«, ertönte die
Ansage.


»Das ist ja meine!«, rief die
Dame. Hektisch wühlte sie sich aus dem Sitz, schubste ein paar der im Gang
Stehenden beiseite und verließ ohne jedes Abschiedswort den Bus.


John schüttelte seufzend den Kopf
und nahm das Screenpad wieder auf. Gerade wollte er sich wieder seinem Artikel widmen, als ein Hinweis auf einen anderen
Bericht am seitlichen Bildschirmrand seine Aufmerksamkeit weckte.


Berufungsgericht
bestätigt Lebenslänglich für Ex-Vorstand von SecuCorp wegen Asylon-Skandal


John holte sich den
entsprechenden Artikel auf den Bildschirm. Neben dem Text zeigte ein Foto einen
graumelierten Herrn im Businessdress auf den Stufen eines Gerichtsgebäudes,
umgeben von einer Schar Reportern. Der Mann lächelte ein breites
Raubtierlächeln. Die Bildunterschrift lautete:


Warren McDunn,
Gründer und ehemaliger CEO der SecuCorp,
nach der Bekanntgabe des Urteils gegen ihn am gestrigen Nachmittag vor dem
Appellationsgericht


Fasziniert starrte John auf das
Bild und die Überschrift des Zeitungsberichts. Er spürte, wie ihn das Bild und
die Worte dazu in eine seltsame innere Stimmung versetzten, jene vage Ahnung
vergangener Ereignisse. Leider hatte ihn das Gefühl bisher nie zu irgendetwas
wirklich Bedeutendem geführt. Erst letzte Woche war ihm in einem Restaurant
eine Frau aufgefallen, die ihm irgendwie bekannt vorgekommen war. Die Tatsache,
dass sie ihn ebenfalls auffallend intensiv gemustert hatte, hatte ihn
schließlich ermutigt, sie anzusprechen. Leider hatte sie sich als Mitglied
einer obskuren religiösen Gemeinschaft entpuppt, deren Interesse nur darin
bestand, ihn zu missionieren. Resignierend hatte er wieder einmal einsehen
müssen, dass seine Vergangenheit nicht zu ihm zurückkehren wollten.


Allerdings fühlte er wieder jenen
unwiderstehlichen Zwang, seiner Neugier nachzugehen, sollte sie ihn nun
enttäuschen oder nicht. Er begann den Artikel zu lesen.


Ein schöner Donnerstagnachmittag vor den Stufen des Appellationsgerichts.
Kein guter Tag für Warren McDunn, Gründer und Ex-Vorstandsvorsitzender des
Sicherheitsunternehmens SecuCorp – Security Industries Corporation (NYSE: SXN).
Richter Patrick Burger vom vierten Senat bestätigte heute McDunns Verurteilung
zu zwölffach Lebenslänglich ohne Bewährung durch das Distriktsgericht von
Orange County wegen mehrfachen Mordes, Menschenhandels und etlichen anderen
Delikten. Die Verurteilung gilt McDunns Verwicklung in den Asylonskandal.
Asylon war der Name einer innovativen Hochsicherheitsanstalt für
Schwerverbrecher, die die SecuCorp-Gruppe vor fünfzehn Jahren auf dem Gelände
der aufgegebenen Gemeinde Palm Springs errichtet hatte. Hintergrund war eine
Initiative der Bundesregierung zur Privatisierung des Strafvollzuges.


 Insiderinformationen führten vor fünf Jahren zu einer
Überprüfung der Anstalt durch das Department of Justice, bei der jene Umstände
ans Licht kamen, die in der Folge nicht nur zur Schließung der Anstalt, sondern
zur Absetzung des gesamten Vorstandes der SecuCorp und zur Anklageerhebung
gegen elf ihrer wichtigsten Funktionäre führte. Die L. A. Times berichtete.


 Unbestätigten Quellen zufolge sollen die besagten Informationen
auf eine Person aus dem Umfeld des psychurgischen Instituts der SecuCorp
zurückgehen, der man im Gegenzug für ihre Kooperation Immunität gegenüber strafrechtlicher
Verfolgung und eine neue Identität zusicherte.


 Ein Bericht der englischsprachigen Ausgabe von La Jornada ordnet die Informationen hingegen einem Mitarbeiter des
Asylon-Projekts zu, der sich diese unbefugt angeeignet und in einem geheimen
Privatsafe untergebracht haben soll. Die Leiche des Mannes war auf dem
Parkplatz des Six-Banners-Parks bei Hacienda Heights in der Nacht des
sogenannten »SWAT-Massakers« entdeckt
worden, bei dem drei Dutzend Mitglieder einer Spezialeinheit der Polizei durch
ein mysteriöses Großfeuer ums Leben kamen. Gerüchte, denen zufolge die
Polizisten Opfer eines Angriffs von Söldnern der SecuCorp wurden, konnten nie
bewiesen werden und durften daher trotz eines gegenteiligen Antrags der
Staatsanwaltschaft im McDunn-Prozess nicht zur Sprache gebracht werden.


 Nach Gerichtsurteil steht allerdings fest, dass mit Wissen
und Einwilligung des damaligen Vorstandsvorsitzenden von SecuCorp an Kindern
von Asylon-Insassen pränatale genetische Untersuchungen durchgeführt wurden,
um ihr späteres Aggressionsverhalten vorhersagen zu können. Befand man die
genetischen Voraussetzungen, dass auch sie später zu kriminellen Verhalten
neigen, als gering, wurden die Neugeborenen ihren Eltern entrissen und der
Adoptionsagentur »Nobility« übergeben, die die Säuglinge für viel Geld an
reiche, kinderlose Paare verkaufte und die, wie sich herausstellte, ein
hundertprozentiges Tochterunternehmen von SecuCorp war.


 Zudem wurden offenbar Dutzende von Asylon-Insassen während
ihrer Haft getötet, wobei es sich bei den meisten dieser Tötungsdelikte um
vorsätzlichen Mord handelte. Zwecks Vertuschung wurden die Gefängnisdateien
sowie die elektronischen Zentralarchive des LAPD und
der Bundespolizei FBI manipuliert. Neben biometrischen Daten und
Fingerabdruckdateien wurden ganze Karteien von in Asylon Inhaftierten gelöscht,
sodass sich nicht genau ermitteln lässt, wie viele Insassen genau in Asylon ums
Leben kamen oder ob vielleicht sogar verurteilte Schwer- und Schwerstkriminelle
entkamen, deren Identität den Behörden aufgrund der Manipulationen unbekannt
ist.


 Warren McDunn soll am Samstag in das Bundesgefängnis von
Pasadena überführt werden, das ironischerweise von dem ehemals ärgsten
Konkurrenten von SecuCorp, der Lock ’n’ Key Corporation, unterhalten wird. Die
Zukunft von Asylon ist derzeit Gegenstand hitziger Debatten auf höchster
Regierungsebene.




Der Artikel war zu
Ende, aber John konnte seine Augen kaum von dem Screenpad lösen. Er las den
Artikel noch einmal, noch ein zweites und schließlich ein drittes Mal.
Seltsamerweise empfand er bei der Lektüre eine seltsame Mischung aus Heiterkeit
und Befriedigung. Er seufzte und hoffte, dass er eines Tages erfahren würde,
was dieses Gefühl in ihm auslöste.


Die Gegend vor dem Busfenster
hatte sich von Gewerbe- zu Wohngebiet gewandelt. Kleine Häuser mit Vorgärten,
nichts Großartiges, keine reichen Leute, aber adrett gekleidet. Hier wohnten
kleine Bankangestellte neben Handwerkern. Seine Gegend.


Er schaltete das Screenpad aus
und steckte es in den Rucksack zurück, während der Bus an den letzten Häusern
bis zu Johns Haltestelle vorbeifuhr. Dann bat er den älteren Herrn, der sich
mittlerweile neben ihm niedergelassen hatte, ihn aufstehen zu lassen, und stieg
schließlich aus dem Bus.


Die meisten Bewohner der kleinen
Straße, in der er wohnte, hatten bereits ihre Gärten geharkt. Überall sah er
Blätterhaufen, und der würzige Duft von feuchtem Laub hing in der Luft. Er nahm
einen tiefen Atemzug und machte sich auf den Weg zu seinem Haus, dessen rotes
Schindeldach ihm bereits aus der Ferne entgegenleuchtete.


Während er an den Häusern seiner
Nachbarn vorbeischritt, malte er sich den Verlauf des Wochenendes aus: Jackpot,
sein orangefarbener Kater und einziger Mitbewohner, würde auf dem Schaukelstuhl
auf der Veranda dösend das Freitagnachmittagsempfangskomitee bilden; nachdem
das Tier sein Futter bekommen hatte, würde sich John einen Kaffee gönnen und
seine Lieblings-Sitcom; für den Samstagabend erwartete er Pete Durst, seinen
Nachbarn von gegenüber, mit einem seiner Freunde zum Poker, das heißt, wenn
dessen Göttergattin Lizzy ihn aus dem Haus ließ.


Das Danach war allerdings noch
ein etwas schmerzliches Loch. In dieser Gegend hatten die meisten Menschen
eine Familie, mit der sie ihre Sonntage verbrachten, und John bildete die
Ausnahme, die diese Regel bestätigte. Auch wenn er bei vielen seiner Nachbarn
ein gern gesehener Gast war, so war er es doch mitunter leid, dass sie stets,
halb im Scherz, Johns Ungebundenheit priesen und sich über die Routine ihres
eigenen Familienlebens beschwerten, um die er sie insgeheim beneidete. Nun,
vielleicht würde er mal wieder Mary-Sue, seine Abteilungssekretärin, zum Essen
einladen. Zwar erwiderte er nicht die Gefühle, die sie augenscheinlich für ihn
hegte, aber immerhin war sie eine amüsante Gesellschaft.


Ein ungewohnter Anblick riss ihn
aus seinen Gedanken. Schon seit Monaten hatte das Haus direkt neben dem seinen
leer gestanden. Die vierköpfige Familie, die dort jahrelang gelebt hatte, war
nach San Francisco umgezogen. Immer wieder hatte es Maklertermine gegeben, aber
bisher hatte sich niemand für das kleine Haus entscheiden mögen.


Das schien sich geändert zu
haben. Eine Frau, klein und drahtig, mit schulterlangem schwarzen Haar, stand
im Vorgarten des Hauses, die Hände in die Seiten gestemmt. Ihre Augen waren auf
ein großes dunkelhäutiges Mädchen in den mittleren Teens gerichtet, das gerade
versuchte, das »Zu Verkaufen«-Schild aus dem Boden zu reißen. Um die beiden
tollte ein kleiner Junge von vielleicht sechs oder sieben Jahren über die
ungemähte Wiese. Neugierig beobachtete John das seltsame Trio, während er sich
näherte.


Plötzlich sah die Frau in seine
Richtung. Für einen Moment weiteten sich ihre Augen, so als wäre sie überrascht
über seinen Anblick, dann verflog der Eindruck, und sie winkte ihm freundlich
zu. John hob die Hand mit der Zeitung und grüßte zurück.


»Hallo!«, sagte sie, als er nahe
genug heran war.


»Auch hallo!«, antwortete John
fröhlich. Die Frau sah attraktiv aus. Er fragte sich, ob sie wirklich …


»Sind Sie hier aus der Gegend?«,
unterbrach sie seinen Gedanken.


»Das will ich meinen. Ich wohne
direkt nebenan.« Er wies auf sein Haus, von dessen Veranda her Jackpot gelassen
die Szene beäugte.


»Tja«, sagte sie, »ich schätze,
dann sind wir jetzt Nachbarn.«


Das dunkelhäutige Mädchen hatte
sich mittlerweile zu ihnen gesellt und betrachtete ihn mit einem merkwürdig
intensiven Blick. Auch der kleine Junge hatte sein Spiel unterbrochen und hing
nun am Rockzipfel seiner … ja, was war sie eigentlich? Keiner von den dreien
sah dem anderen im Mindesten ähnlich.


»Fein«, sagte John und streckte
die Hand aus. »Ich bin John Smith.«


Sie ergriff sie und schüttelte
sie herzlich. »Freut mich, John. Ich bin Tina Myers, und das hier sind meine
beiden Adoptivkinder. Die hübsche junge Dame heißt Susanne, und der kleine
Wilde hier ist Torn.«


Die beiden begrüßten ihn artig.


»Torn?«, wiederholte John. »Das
ist ein … ein besonderer Name.«


Sie lächelte zu dem Kleinen
herab. »Ich habe ihn nach seinem Vater benannt«, sagte sie.


»Oh, ist er … Ich meine, sind Sie
…«, stammelte John.


Ihr Lächeln nahm einen
verschmitzten Zug an. »Nein, nein. Ich bin alleinstehend. Sein Vater ist seit
langer Zeit … vermisst, sozusagen.«


»Ah. Das tut mir leid«,
antwortete John und versuchte, nicht allzu erleichtert zu klingen.


Sie schüttelte den Kopf. »Kein
Problem. Ich bin drüber weg.«


Sie schwiegen einen Moment, und
John besah sich die Frau, die ihm auf Anhieb sympathisch war. Schließlich wagte
er zu fragen: »Sagen Sie, kennen wir uns vielleicht irgendwo her?«


Wieder weiteten sich ihre Augen.
»Wie … wie kommen Sie darauf?«


»Als Sie mich eben zum ersten Mal
sahen …«, begann er zögerlich. »Nun, es hatte fast den Anschein, als würden Sie
mich wieder erkennen, auch wenn ich nicht wüsste …« Er verstummte schüchtern.


Wieder Schweigen. Sie machte ganz
den Eindruck, als würde sie über irgendetwas grübeln, doch dann lächelte sie
ihn wieder an und sagte: »Ihr Foto. Es war heute Morgen in der Zeitung.
Deswegen kamen Sie mir gleich so bekannt vor. Ich habe den Artikel gelesen. Sie
haben ein paar Kollegen in Ihrer Firma nach einem Maschinenschaden das Leben
gerettet.«


»Na ja, das ist ein wenig
übertrieben«, druckste John. »Ein Transformator ist in Flammen aufgegangen.
Nichts wirklich Dramatisches.«


»Die Zeitung nennt Sie einen
Helden.«


»Ach, das war wirklich nichts«,
wiegelte John ab.


Erneut trafen sich ihre Blicke.
Plötzlich überkam ihn eine fast überwältigende Mischung aus Traurigkeit und
Freude, so als ob irgendetwas Großartiges an seine innere Tür klopfte, doch als
er sie öffnen wollte, wurde es zu einem Nebel. Röte stieg ihm ins Gesicht, als
ihm bewusst wurde, dass er sie eine Weile lang unverwandt angestarrt hatte. Er
wollte etwas sagen, doch sie kam ihm zuvor.


»Nun … John Smith. Vielleicht
haben Sie ja Lust, uns Dreien bei Gelegenheit ein wenig Gesellschaft zu leisten?«


»Äh … sehr gern.«


»Vielleicht morgen Abend. Wie der
Zufall will, habe ich alle Zutaten für ein großes Chili im Haus, und Sie
könnten mit beim Kochen ein bisschen zur Hand gehen«, sagte sie leichthin.
»Oder haben Sie schon etwas vor?«


»Ich? Ja … äh … ich meine … nein.
Also nicht wirklich.« John verfluchte sich innerlich für seine Stammelei.


»Also gut, dann sagen wir morgen
so ab acht, wenn’s Ihnen passt.«


»Ja, sehr gern«, antwortete er
und unterdrückte den Impuls, sie zum Abschied zu küssen.


»Schön«, sagte sie. »Dann also
bis morgen.«


»Bis morgen.«


John winkte, zwinkerte den
Kindern zu, dann ging er weiter auf sein Haus zu.


Auf halbem Wege drehte er sich
noch einmal um. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Susan – oder wie das Mädchen
hieß – seiner neuen Nachbarin kichernd den Ellenbogen in die Seite stieß. Die
Frau, Tina, legte den Arm um das Mädchen, und die beiden hüpften fröhlich
lachend in das Haus, den kleinen Jungen dicht auf ihren Fersen.


Für einen Moment war da wieder
dieses Gefühl, dieses innere Anklopfen, die Welle, die nicht am Ufer anbranden
wollte, etwas, das er niemals würde greifen können.


Aber vielleicht musste er das
auch gar nicht.


Das Wochenende hatte jedenfalls
zu leuchten begonnen.


 


ENDE






Nachwort und Danksagungen


Es war im Mai 2009 als
mein Agent Bastian Schlück mir mitteilte, dass Carsten Polzin, Cheflektor der
Fantasy-Sparte des Piper Verlags nach einer neuen Idee von mir gefragt hatte.
Zu diesem Zeitpunkt zeichnete sich – vor allem im Jugendbuchbereich – ein neues
Trendgenre ab: die postapokalyptische Dystopie (klingt wie aus einem
Germanisten-Albtraum, richtig?). Carsten traute mir dieses Genre wohl auch
deswegen zu, weil ihm von mir bereits ein Entwurf für ein Buch in einem
ähnlichen Genre vorlag, dass ihm zumindest stilistisch gut gefallen hatte.


Drei Monate habe ich dann über
einer neuen Idee gebrütet. Relativ schnell war ich dabei auf das Grundkonstrukt
eines Gefängnisses gekommen, dessen Insassen aufgrund einer Täuschung glauben,
sie lebten in der letzten Stadt der Erde. Filme wie Die
Klapperschlange, Dark City oder The Thirteenth Floor mögen mich dazu inspiriert haben.


Die erste Szene nach dem Prolog,
in der Torn (der im Entwurf noch Preston hieß) und Scooter an der Grenze Lynns
Leiche finden, war auch die erste, die ich geschrieben habe … damals noch als
Appetithappen, lange bevor es so etwas wie einen ausgereiften Plot gab. Etwa um
die Weihnachtszeit 2009 habe ich dann ein Exposé eingereicht. Bis Carsten es
letztendlich akzeptieren konnte, hat es einige interessante Wandlungen
durchgemacht. Könnt ihr Euch zum Beispiel vorstellen, dass Scooter und der
Gote zu einem früheren Zeitpunkt zwei völlig unterschiedliche Personen waren?


Nachdem die Piperianer Asylon
unter ihre Fittiche genommen haben, habe ich das Buch, von dem bis dahin etwa
achtzig erste Seiten existierten, von Mai bis September 2010 mit relativ
regelmäßigem Wochenausstoß fertig geschrieben. Großes Kopfzerbrechen hat mir
dabei vor allem das Ende bereitet. Mein Erstentwurf erschien mir, als die Zeit
kam ihn zu konkretisieren, zu versöhnlich und undramatisch. Ich hoffe, Ihr
empfindet es wie ich, dass das jetzige Ende jedenfalls ordentlich Wumms hat.


Ein besonders magisches
Vorkommnis auf dem Weg zu Asylon will ich Euch auch nicht vorenthalten: Von
Anfang an hatte ich eine recht klare visuelle Vorstellung davon, wie die Stadt
von innen aussieht. Gleichzeitig war ich mir in meinem schriftstellerischen
Größenwahn sicher, damit eine vollkommen neue, noch nie dagewesene Ästhetik zu
erfinden. Weit gefehlt. Auf einem meiner vielen Streifzüge durch Google stolperte
ich dann über die »Walled City of Kowloon« einen in den Neunzigern eingeebneten
Stadtteil von Hongkong. Dort war abseits aller Versuche städtebaulicher
Kontrolle ein wüstes Wohnchaos entstanden, das meiner Vision frappierend
ähnlich sah. Googelt mal nach Bildern davon und ihr seht Asylon von innen.


Wenn Ihr noch mehr über die
Entstehung von Asylon und meinen Werdegang als Schriftsteller erfahren wollt,
gibt es hierzu von mir ein sehr ausführliches Autoren-Blog auf
www.piper-fantasy.de. Interessieren könnte Euch auch meine Website zum Buch auf
www.asylon.de, auf der – neben Kurzbeschreibungen der wichtigsten Akteure und
einem kleinen Glossarium neugeschöpfter Begriffe – auch ein Trailer zu Asylon
zu finden ist. Freuen würde ich mich natürlich, wenn ihr Eure Begeisterung für
das Buch auf dessen Facebook-Fanpage durch kräftigen Gebrauch des »Gefällt
mir«-Buttons verewigen könntet.




Danken möchte ich
meinem Agenten Bastian Schlück, der mich aus dem See der
Möchtegern-Schriftsteller gefischt, mich mit viel Zähigkeit und Geduld zu einem
richtigen Autoren gemacht und schließlich bei einem von Deutschlands
namhaftesten Verlagshäusern untergebracht hat.


Danken möchte ich auch Carsten
Polzin, der mein Potenzial erkannt hat, als ich selber noch nicht richtig daran
glauben konnte und dafür gekämpft hat, einen Neuling in einem zudem
ungewöhnlichen Genre ins Verlagsprogramm zu hieven.


Großer Dank gebührt auch meinem
Lektor Peter Thannisch, der in mühevoller Kleinarbeit den schartigen Mineralklumpen,
den er von mir auf den Tisch bekam, zu einem – wie ich finde – hübschen
Edelstein geschliffen hat.


Lieber Dank und ein saftiges
Schuhu gebührt meiner Webdesignerin Bine Endruteit von Flyingstyle, die mit
ihrer Webmagie in etlichen Mitternachtsschichten Asylon eine oberstarke Heimat
im WWW
gegeben und obendrein auch noch mit bescheidenen Mitteln einen wundervoll
düsteren Trailer produziert hat. Dank auch an Sven Matthias, der seine Stimme
zum Trailer und »Erdenstern«, die die Musik dazu beigesteuert haben.


Dank auch an Dirk Hoppe, Ingrid
Ullrich und besonders an Beatrice Lampe vom Piper Verlag, die mir bei meinen
bisweilen etwas ungelenken Versuchen des Eigenmarketings mit liebevoller Geduld
unter die Arme gegriffen haben.


Meine Schwester Christine und
meine Mutter haben mir bei meinem Vorgängerprojekt zu Asylon mit Rat, Tat und
Lektorat zur Seite gestanden und mich damit auf dem Weg zur ersten eigenen
Veröffentlichung bestärkt. Dafür danke ich auch ihnen sehr.


Nicht vergessen werden sollen
Quiqueg und Daggoo, meine beiden Siamkater und treuen Schreibtischgenossen, die
mich mit ihrer erleuchteten Lebenshaltung oftmals auf den Boden der Tatsachen
geholt haben, wenn mir mal wieder die schriftstellerische Birne durchgebrannt
war.


Dank gebührt aber vor allem
meiner Ehefrau Chris, die mich in jeder Phase meines Weges unterstützt, immer
wieder meine Selbstzweifel zerstreut und mir so viele tolle Ideen und Hinweise
gegeben hat, von denen nicht die wenigsten in das Buch eingeflossen sind.


Last not least möchte ich nun
Euch danken, die Ihr den Mut hattet, Eure sauer verdienten Moneten in ein Debüt
auf ungewohntem Feld zu stecken. Ich hoffe sehr, das Buch hat Eure Erwartungen
nicht enttäuscht und würde mich freuen, wenn ich Euch auch bei meinem nächsten
Projekt wieder an Bord begrüßen dürfte.




Berlin, im Frühsommer
2011




Euer Thomas Elbel
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